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Vorbericht 


a mein Abriß der Staatsverfaſſung 

von Aſien mit einigem Beyfall 
aufgenommen worden, und ich 
verſchiedene Aufmunterungen erhalten, auch 
Afrika und Amerika auf aͤhnliche Art abzu⸗ 
handeln; fo uͤbergebe ich hiermit den Lieb⸗ 
habern meiner Schriften den Abriß der 
Staatsverfaſſung von Amerika. Der Ziberf 
und die Einrichtung ſind dieſelbigen; ich 
brauche alſo davon nichts weiter zu ſagen, 
ſondern ich habe bloß die Quellen anzufuͤh⸗ 
- 2 ren, 
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Das J. Hauptſtuͤck. 
Von Amerika überhaupt. 


nr 
merika, dieſes weitlaͤuſtige feſte 
Land, wird mit Recht die neue 
Welt genannt, weil die Kennt: 
niß davon den Einwohnern der 
alten Welt bis auf die neuern Zeiten, namlich 
bis gegen das Ende des 15 ten Jahrhunderts, 
verborgen geblieben. Zwar iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß den Alten dieſer Welttheil nicht gaͤnz⸗ 
lich unbekannt geweſen, welches aus dem Dio⸗ 
dor aus Sicilien erhellet, der den Phoͤniciern 
die Entdeckung deſſelben zuſchreibt. Dieſes 
Volk, das ſich zeitig auf die Handlung und 


Ob Ame⸗ 
rika den Al⸗ 
ten bekannt 
geweſen ? 


Schiffahrt geleget, errichtete auf den Kuͤſten des 


mittellaͤndiſchen Meeres in Afrika, Griechenland 
und Spanien viele Kolonien, und verſuchte her⸗ 
nach durch die Meerenge bey Gibraltar zu gehen. 
Allmaͤhlig beſchifften fie die afrikaniſchen Küften 

Baum. Statiſt. v. Amerik. A am 


Wie und 
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am allantiſchen Meere, und da geſchah 15 daß 


ſie von einem, viele Tage durch dauernden, Un⸗ 


gewitter nach einer weit gegen Abend entfernten 
Inſel von großem Umfange verſchlagen wurden. 
Die alten Geſchichtſchreiber nennen dieſe Inſel 


Atlantis, welche viele neuere für des Salomons 


Ophir gehalten haben. Sie ſoll nach dieſem 
untergegangen ſeyn, ſo daß heut zu Tage nichts 
als die kanariſchen, kapoverdiſchen und azoriſchen 
Inſeln davon übrig ſeyn fol. Auch Pauſanias 


erwaͤhnt gewiſſer Inſeln, Satyrides, von deren 


Einwohnern er eine Beſchreibung giebt, welche 
vollkommen mit den Karaiben uͤbereintrifft, die 
bey der Ankunft der Europaͤer in Amerika die an⸗ 
tilliſchen Inſeln ee 


Die Entdeckung von Amerika gab den Ge⸗ 


woher 8 lehrten Anlaß zu fragen: ob die Einwohner deſ⸗ 


bevoͤlker 
at 


felben von Adam abſtammten? Und da dieſe 


Meynung der heiligen Schrift gemäß iſt, fo fragte 


man weiter: zu welcher Zeit? wie? auf was 
Art? und von was für Voͤlkern der alten Welt 
dieſer große Welttheil bevoͤlkert worden? Die 
gemeinſte und wahrſcheinlichſte Meynung iſt, daß 
Amerika von Aſien aus durch die aͤußerſten Mor⸗ 
genlaͤnder der großen Tatarey bevoͤlkert worden. 
Man konnte aus dieſer leicht in jenes hinuͤber 
kommen, man mag nun annehmen, daß Ame⸗ 
rika und die große Tatarey zuſammenſtoßen, oder 
daß ſie durch kleine Arme des Meers von ein⸗ 
ander getrennt ſind. Einen 1 Grad der 

Wahr⸗ 


| 
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Wahrſcheinlichkeit erhält dieſe Meynung aus 
Vergleichung der amerikaniſchen Sitten mit den 
itten der aſiatiſchen Voͤlker, die unter dem Nas 
en der Thracier und Seythen begriffen werden. 
s kann aber nicht mit Gewißheit ausgemacht 
erden, weder zu welcher Zeit Amerika feine 
rſten Bewohner erhalten, noch von was fuͤr 
ten Voͤlkern die verſchiedenen 3 
ationen abſtammen. 


hunderts die kanariſchen Inſeln, die den Roͤmern 
nicht unbekannt geweſen, wieder gefunden, und 


3. 
Obngeachtet um den Anfang des 14ten Jahr ⸗ Kolombo 


1 gegen das Jahr 1447 von den Flandrern und von Ame⸗ 


1449 von den Portugieſen die azoriſchen Inſeln rika. 


ntdeckt worden waren, von welchen nur noch ein 
Schritt weiter nach Amerika zu thun war; ſo 
hatte ſichs doch noch niemand einkommen laſſen, 
ſich weiter gegen Abend zu wenden, ſondern die 
Ehre, Amerika zu entdecken, war dem Chriſtoph 
Aoloınbo, einem Genueſer, vorbehalten. Die⸗ 
ſer Mann beſaß von Natur eine große Neu⸗ 
begierde, und hatte ſich von Jugend an auf die 
Schiffahrt, die Aſtronomie und die Leſung der 
Reiſebeſchreibungen gelegt. Die Schriften des 
Marko Paolo brachten ihn zuerſt auf das Vor⸗ 
haben, welches er nachher ausfuͤhrte. Er that 
viele Schiffahrten auf dem mittelländifchen Meere 
und nach Portugall, und von hieraus nach Ma⸗ 
dera und Porto Santo. Auf dieſen Reiſen be⸗ 
merkte er, daß von der Abendſeite gewiſſe Winde 
fi: A 2 kamen, 
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kamen, welche einige Tage durch eine ziemliche 
Gleichheit beobachteten, woraus er ſchloß, daß 
ſelbige von gewiſſen daſelbſt liegenden Laͤndern 
herkommen müßten. Noch mehr wurde er in 
ſeiner Meynung befeſtiget durch neuere Beobach⸗ 
tungen, die man auf den azoriſchen und kanari⸗ 
ſchen Inſeln und zu Madera angeſtellet hatte, 
da man naͤmlich angemerkt, daß nach ſtarken 
Abendwinden an die Kuͤſten diefer Inſeln ver 
ſchiedene Stuͤcke unbekanntes Holz, und ſelbſt 
menſchliche Koͤrper, die weder den Europaͤern 
noch den Afrikanern glichen, von den Wellen an 
getrieben worden. Noch andere Reiſen ließen 
ihm weiter keinen Zweifel uͤbrig, und er wurde 
endlich ſchluͤſſig, fein Vorhaben, dieſe gegen Abend 


Er be, liegende Länder zu entdecken, es koſte, was es 


ſchließt es zu 


entdecken. 


wolle, auszufuͤhren. Da es ihm bey ſeinen ein⸗ 
geſchraͤnkten Gluͤcksumſtaͤnden an einem Kapital 
fehlte, die noͤthigen Schiffe dazu auszuruͤſten; 
fo ſuchte er ſolchen Vorſchuß bey feinem Vaters 
lande, der Republik Genua, zu erhalten, und 
that ihr die erſten Anerbierungen feines Entwurfs: 
allein man wies ihn ab, ohne feine Vorſchlaͤge ans 
zuhoͤren, und verſpottete ihn noch dazu als einen 
Traͤumer. Aolombo wandte ſich darauf an 
den König Johann II. von Portugall, der auch 
Commiſſarien ernannte, feine Votſchlaͤge zu pruͤ⸗ 
fen, welche aber ſeine Nachrichten nur auf eine 
ſolche Art zu nutzen ſuchten, wodurch ihm die 
Ehre und der Nutzen ſeines Entwurfs entzogen 
werden ſollte. Aus Verdruß uͤber dieſe Betrie⸗ 

gerey 


r 
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gerey verließ er Portugall und wandte ſich nach 
Spanien an den König Serdinand von Arras 
onien, an deſſen Hofe er aber auch mit ſeinen 
Vorſchlaͤgen verlacht wurde. Sein Bruder, 
artholomaͤus Rolombo, der dem König 
einrich VII. von England ihren Vorſchlag auch 
tdeckt hatte, fand hier eben ſo wenig Gehoͤr. 
ſabella von Kaſtilien, Ferdinands Gemah⸗ 
inn, wuͤrdigte den Kolombo mehrerer Aufmerf 
amkeit; doch mußte er ſich noch ganzer 8 Jahre 
gedulden, ehe er die noͤthige Beyhuͤlſe erhalten 
konnte. Endlich brachte man im Jahre 1492 
ein Kapital von 16000 Dukaten zuſammen, wo⸗ 
von 3 maͤßige Schiffe ausgeruͤſtet wurden, auf 
welchen ſich überhaupt nur 120 Mann an See⸗ 
leuten und Freywilligen befanden. Mit einer 
fo geringen Zuruͤſtung wurde der Anfang der 
Eroberung von Amerika gemacht. Vorher ſchloß 
man noch eine ordentliche Kapitulation mit dem 
Kolombo, wodurch er zum Admiral und immer⸗ 
waͤhrenden Unterkoͤnige aller Länder, die er ent⸗ 
decken wuͤrde, beſtellt wurde, welche Wuͤrden auch 
ſeinen Nachkommen erblich verbleiben ſollten. 


§. 4. 

Nun trat er endlich den zten Auguſt 1492, Seine erſte 
mit feiner kleinen Flotte, ſeine erſte Reife aus Reife. 
dem Hafen Palos an. Er gieng die kanariſchen 
Inſeln vorbey und hatte einen ſehr guͤnſtigen 

Wind, der ihn gerade nach Weſten trieb. Nach 
drey Wochen fiengen feine Reiſegefaͤhrten an, einer 
ſo weiten Reiſe, auf der ſie nichts als Himmel 
A 3 und 
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und Waſſer ſahen, überdrüffig zu werden und alle 
maͤhlig von der Ruͤckreiſe zu ſprechen. Kolombo 
wußte dieſes erſte Murren, da einige ſogar in 
Vorſchlag brachten, ihn in die See zu werfen, 
zu ſtillen. Da man ſich von der alten Welt im: 
mer weiter entfernte, ohne die neue zu entdecken, 
ſo gieng das Murren weit heftiger wieder an und 
alle drangen auf die Ruͤckkehr. Kolombo konnte 
ihre Wuth nur dadurch befänftigen, daß er ſich 
erklaͤrte, daß, wenn ſie in drey Tagen kein Land 
ſehen wuͤrden, ſie berechtiget ſeyn ſollten, ihn ins 
Meer zu werfen und ihren Ruͤckweg anzutreten. 
Er konnte ohne große Gefahr eine ſo kurze Zeit 
ſetzen, weil er gewiſſe Anzeigen hatte, daß man 
nicht weit von einem Lande ſeyn müßte In 


Entdek⸗ der That entdeckte er auch ſelbſt vor Ablauf dieſer 


kung der 
Inſel Gua⸗ 
nahani. 


Zeit den T ıten Obtober, des Abends um 10 Uhr, 
den Schein von einem Lichte und hernach das 
Land ſelbſt. Bey Anbruch des Tages zeigte ſich 
das Land voͤllig; man ſtimmte auf allen Schiffen 
das Te Deum an, und das ſaͤmmtliche Schiffs⸗ 
volk fiel dem Kolombo zu Fuͤßen und ſah ihn nun 
als einen uͤbernatuͤrlichen Menſchen an. Das 
Land, welches ſie ſahen, war die Inſel Guana⸗ 
hani, eine der Lukayen, welche der Admiral ſo⸗ 
gleich San⸗Salvador nannte. Er ſprang ans 
Land und nahm von demſelben Beſitz im Namen 
der Krone Kaſtilien, in Gegenwart einer großen 
Menge Inſulaner. Er fuhr vor elnigen kleinen 
Inſeln vorbey, bis er an die große und reiche In⸗ 
ſel Kuba kam, und > gemacd an eine andere, 


welche 
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welche er Espagnola oder Hispaniola nannte, 
wo er aber ſein Schiff durch einen unvermutheten 
Schiffbruch verlohr. Die Einwohner, denen er 
liebreich begegnete, nahmen ihn ſehr freundlich 
auf und man tauſchte eine Menge Gold gegen 
allerley Kleinigkeiten ein. Von den Stuͤcken ſei⸗ 
nes geſcheiterten Schiffes bauete er eine Feſtung 
zu Puerto Real, welche er mit dreyßig Freywil⸗ 
ligen beſetzte, worauf er mit dem andern Schiffe 
ſeine Ruͤckreiſe nach Spanien antrat, und den 
15ten März des Jahres 1493, nach einer Ab: 
weſenheit von 7 Monaten und 12 Tagen, glück 
lich in den Hafen zu Palos einlief. Man erwies 


ihm die groͤßten Ehrenbezeigungen, geſtand ihm 


en Titel Don zu, gab feiner Familie ein praͤch⸗ 


tiges Wappen und beſtaͤtigte ihm ſeine Wuͤrden 
und Privilegia. Weil man damals durchgaͤngig 


der Meynung war, daß es dem Pabſte zukomme, 
Laͤnder, die noch keinem chriftlichen Fuͤrſten zu: 
ſtunden, auszutheilen; ſo wandten ſich Ferdinand 
und Iſabelle an Alexander VI. und baten ihn, 
die Länder dieſer Entdeckung der Krone Kaſtilien 
einzuverleiben. Der Pabſt, um die Portugieſen, 
die darauf Anſpruch machten, nicht zu beleidigen, 
befahl, daß man auf der Weltkugel von einem 
Pol zum andern eine Linie ziehen, und daß fie 36 
Grade weſtlich von Liſſabon gehen ſollte. Was 


dieſer Linie, welche man die Linie de Marca⸗ 


tion nannte, gegen Abend liegt, ſollte der Spa⸗ 
nier, gegen Morgen aber der Portugieſen Antheil 
ſeyn. Es wurde aber hernach zwiſchen beyden 

44 Hoͤfen 


Zwote 
Reiſe des 
Kolombo. 
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Hoͤfen eine Veränderung verabredet und die Linie 


noch 100 Meilen weiter gegen Weſten gezogen, 


welche Veraͤnderung man die Linie de Wemwaf, 
cation nannte. 


§. 5. 

Rolombo trat im Jahre 1493 mit einer 
Flotte von 17 Schiffen, die wohl bemannet und 
mit allem, was zu Errichtung einer dauerhaften 
Niederlaſſung erforderlich, wohl verſehen war, 
ſeine zwote Reiſe an. Er entdeckte auf ſeiner 
Fahrt die Inſel Dominique, Guadaloupe, 
Porto Ricco und andre, fand bey ſeiner Ankunft 
in Hispaniola alle dort zuruͤckgelaſſene Spanier, 
wegen ihrer ausgeuͤbten Gewaltthaͤtigkeiten, von 
den Einwohnern erſchlagen, legte die Stadt Iſa⸗ 
bella an, entdeckte die Inſel Jamaika und gieng 
wieder nach Spanien zuruͤck, wo man ſchon an⸗ 
fieng, ihm Verdruß zu machen. Er hatte einen 
heftigen Feind an dem Biſchof Jonſeka, der die 
Ausruͤſtung der Flotten zu beſorgen hatte, daher 
feine dritte Reife bis ins Jahr 1498 verzögert 
wurde. Auf dieſer Reiſe entdeckte er die Inſeln 
Trinidad, Margaretha und andere, und ſah 
auch das feſte Land, welches er anfangs fuͤr eine 
Inſel hielt; nach einigen Tagen aber, da er ſel⸗ 
nen Irrthum erkannte, nannte er die Kuͤſte Pa⸗ 
ria. Der Biſchof Fonſeka ſuchte ihm dieſe Ehre 
zu entreißen und gab die vom Kolombo dem Hofe 
von ſeiner Entdeckung mitgetheilten Nachrichten 
einem Edelmanne, Namens Ojeda. Dieſer 
ruͤſtete zu Sevilla eine Flotte aus, auf 1 

fü 
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ſich auch Amerikus Vesputius, ein reicher 
Kaufmann aus Florenz, einſchiffte. Sie ent⸗ 
e das vom Kolombo bereits gefundene feſte 
Land noch weiter, und Vesputius hatte die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit ſich zu ruͤhmen, daß er der erſte Er 
finder deſſelben ſey. Er erhlelt auch wirklich die 

nverdiente Ehre, daß das ganze Land nach feis 
nem Namen Amerika genannt wurde, da es mit 
mehrerem Rechte Rolombina genannt werden 
ſollen. | * . 

8 §. 6. * _ 

Die Feinde des Kolombo ruheten indeffen Kolombo 
nicht, bis fie die Koͤniginn Iſabella dahin gebracht erfährt Mit 
hatten, ihn feiner Würde als Unterkoͤnig der ents dank. 
deckten Länder zu entſetzen und den Bovadilla 
mit der Wuͤrde eines Generalgouverneurs dahin 
zu ſenden. Dieſer trieb die Unverſchaͤmtheit fo 
weit, daß er den Kolombo in Ketten legen und 
nach Spanien bringen ließ. Ohnerachtet er ſich 
hier in einem bey der Koͤniginn Iſabella ihm vers 
ſtatteten Gehör vollkommen rechtfertigte, fo ließ 
ihre Gefaͤlllgkeit fuͤr den König Ferdinand und den 
Fonſeka es doch nicht zu, daß fie ihm eine völlige 
Genugthuung verſchaffte. Er bekam die ihm 
entzogene Wuͤrde eines Unterkoͤnigs niemals wie⸗ 
der, und die Ehrenſtelle eines Admirals ward ihm 
bloß zu dem Ende gelaſſen, damit er noch fernere 
Entdeckungen machen moͤchte. Da er aber die 
verſprochene Beyhuͤlfe zu Hispaniola nicht antraf, 
fo konnte er auch den erwarteten Fortgang nicht 
erreichen. Er ſegelte im Jahr 1502 mit 4. Vierte 

As Schiffen Reif. 
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Schiffen abermals aus Spanien ab, entdeckte 
die Jaſel Martinique, ſchiffte an der Kuͤſte des 
feſten Landes hin, entdeckte den Hafen Porto⸗ 
bello und andere Haͤfen und kam wieder nach 
Spanien zuruck. Hier war die Koͤniginn Iſa⸗ 
bella geſtorben und der Erzherzog Philipp von 
Oeſterreich, ihr Schwiegerſohn, folgte ihr im 
Koͤnigreiche Kaſtilien. Kolombo ſchickte ſeinen 
Bruder Bartholomaͤus an ihn, und er gab auch 
ſein Wort von ſich, daß der Admiral voͤllig zu⸗ 
frieden geſtellet werden ſollte. Dieſer aber erlebte 
Tod des die Erfüllung dieſes Verſprechens nicht und ſtarb 
Kolombo. den zoften März 1505 zu Valladolid im 65 ſten 
Jahre ſeines Alters. Sein Leichnam wurde auf 
ſein Verlangen nach S. Domingo auf Hispa⸗ 
niola gebracht, und er hatte auch verordnet, daß 
die Feſſeln mit in ſein Grab gelegt werden ſollten, 
dle ihm der unſinnige Bovadilla hatte anlegen 
laſſen. Sein Sohn Diego erbte zwar alle 
ſeine Rechte und Anforderungen, konnte aber 
nur einen Theil davon erhalten, da er 1509 
zum Generalgouverneur von Hispaniola ernannt 
wurde. So wurde die neue Welt zuerſt entdeckt, 
und da Kolombo einmal den Weg dahin gezeigt 
hatte, fo war es in ver Folge leicht fi ſie e immer 
weiter zu entdecken. 


* 7. ( 
Lage von Amerika, das von den Europäern auch 
Amerika. Weſtindien genannt wird, liegt gegen Abend 
von Europa, in einer Entfernung von ohngefaͤhr 
zoo Meilen. Der mittlere Theil deſſelben liegt 
in 


* 
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chten noch keine vollkommene Kenntniß hat, 
nicht mit dazu rechnet, ſo wird es doch die uͤbri⸗ 
gen Theile der Erde an Groͤße uͤbertreffen. Es 
rſtreckt ſich in der Lange von Mittag gegen 

itternacht über 1800 Meilen, von 37 Grad 
ſudlicher Breite bis auf 65 Grad nordlicher 
Breite. Die Breite iſt verſchieden, indem die 
roͤßte derſelben oben gegen Norden uͤber 1200, 
nd unten gegen Süden über 800 Meilen aus⸗ 
tragt. Die Hudſonsbay macht oben zur Rechten 
die Grenze gegen Mitternacht, zur Linken aber 
iſt ſie noch unbekannt: gegen Morgen iſt das 
Mar del Nord oder atlantiſche Meer, von welchem 
das kanadiſche und virginiſche Meer, der merifas 
niſche Meerbuſen und das braſilianiſche und ma⸗ 
gellaniſche Meer Theile ſind; gegen Mittag iſt 
die magellaniſche Straße und gegen Abend das 
Mar del Zur, Suͤdmeer oder ſtille Meer, von 
welchem das chiliſche, peruvianiſche und kalifor⸗ 
niſche Meer Theile ſind. 


1 1 H. 8; 

Das Klima iſt verfchieden, indem die Luft in 
einigen Gegenden ungemein heiß, in den mehre⸗ 
ſten gemaͤßigt und in den oben gegen Norden ge: 
legenen Landern ungemein kalt iſt. Das Land 


Guͤter, 


Groͤße. 


Grenzen. 


Klima. 


iſt überhaupt genommen gut und fruchtbar, und Deſchaf⸗ 
liefert eine große Menge nuͤtzlicher und koſtbarer ſenheit. 


Produkte. 
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Guter, die zu uns nach Europa gebracht werden. | 


Doch giebt es in einigen Gegenden große Wuͤſte⸗ 
neyen, die mit Geſtraͤuchen, Moräften und Sande 
bedeckt find. Die mehreſten Länder haben aller⸗ 


(ey Arten des Getreydes, Erd⸗ und Baumfruͤchte 


im Ueberfluß und liefern zum Handel eine Menge 
koſtbarer Waaren. Dahin gehoͤren Taback, 


Kaffee, Zucker, Kakao; mancherley Spezereyhen 


und Apothekerwaaren, beſonders die vortreffliche 
Quinquina oder peruvianiſche Rinde, die wegen 
ihres herrlichen Nutzens itzt eine der vorzuͤglichſten 
Arzeneyen in unſern Apotheken iſt; zum Faͤrben 
Kochenille und mancherley Faͤrbeholz; zur Klei⸗ 
dung Baumwolle und viel Leder und Pelzwerk; 
eine Menge Koſtbarkeiten, als Perlen, vortreff⸗ 
liche Diamanten und andere Edelgeſteine, Gold, 
Silber, Kupfer, Eiſen und andere Mineralien. 
Einige Lander haben vortreffliche Viehzucht von 
Rindvieh, Pferden, Maulthleren, Eſeln, Scha⸗ 
fen und Ziegen. In den Wäldern und Wuͤſte⸗ 
neyen findet man Loͤben, Tyger, Baͤren, man⸗ 
cherley Affen, Hirſche, Hafen, Eber, Wölfe, 
Fuͤchſe, und in den nordlichen Laͤndern eine Menge 
Biber, Marder und andere Thiere, die ſchoͤnes 
Pelzwerk liefern. So fehlt es auch nicht an 
allerley Federvieh und Vögeln, deren Schönheit 
bewundert wird. Die Gemwäffer find ungemein 
fiſchreich, beſonders die nordlichen, wo der ein⸗ 
traͤgliche Stockfiſchfang getrieben wird; auch lies 
fern ſie eine Menge Auſtern, Muſcheln und un⸗ 
gemein große Schildkroͤten. 5 

’ 9% 
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wohnt, woran in den ſuͤdlichen Gegenden die 
auſamkeit der Spanier, die bey der Eroberung 
er Lander viele Millionen Einwohner ausgerottet 
aben, und in den nordlichen theils die Rauhig⸗ 
eit des Klima, theils die grauſamen Kriege, 
elche die Einwohner faſt beſtaͤndig mit einander 
uͤhren, Schuld ſind. Es moͤchte alſo die Zahl 
ller Einwohner ſich wohl ſchwerlich uͤber 100 
illionen belaufen, wiewohl einige fie auf 150 
illionen ſchaͤtzen. Sie find von verſchiedener 
attung. Die groͤßte Anzahl machen die eigent: 
lichen Amerikaner oder Indianer aus, welche 
ehrentheils einen großen wohlgebildeten Koͤrper 
und eine beſondere Leibesſtaͤrke haben; doch findet 
man in den nordlichen Gegenden Voͤlkerſchaften 
von ſehr kleiner Leibesſtatur, und in den Ländern 
ganz unten gegen Suͤden die Patagonen, welche 
die gewoͤhnliche Laͤnge des menſchlichen Koͤrpers 
uͤberſchreiten. Ihre Farbe iſt braunroth, welche 
fie durch die Blöße, die Sonne und das Oel, 
womit ſie ſich beftändig ſalben, erhalten; denn 
fie werden fo weis als die Europaͤer gebohren. 
Man findet bey ihnen einen guten natürlichen 
Verſtand, eine lebhafte Einbildungskraft und ein 
gutes Gedaͤchtniß. Ihre guten Eigenſchaſten find 
Hoͤflichkeit, Herzhaftigkeit und Standhaſtigkeit, 
welche aber durch ihre Faulheit, Wolluſt, Rach⸗ 
begierde und erſchreckliche Grauſamkeit, die ſie 
gegen die im Kriege Gefangenen beweifen, ſehr 
ver 


| 
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verdunkelt werden. Ste werden in viele Voͤlker⸗ 
( cſchaſten abgetheilt, welche durch ihre Geſetze, 
Gebräuche, Sitten und Religſon ſehr von eins 
Europäer. ander unterſchieden werden. Die Europäer, 
welche die meiſten Laͤnder von Amerika unters 
Joch gebracht haben, haben ihre Eroberungen 
nicht ſowohl ihrer vorzüglichen Tapferkeit, als 
vielmehr ihren vorzüglichen Waffen und ihrer 
Ueberlegenheit in der Kriegswiſſenſchaft zu ver⸗ 
danken. Sie haben vortreffliche Pflanzſtaͤdte in 
großer Menge hier angelegt. Den groͤßten Theil 
von Suͤdamerika beſitzen die Spanier, und von 
Nordamerika die Engländer; auf dieſe folgen die 
Portugieſen und Franzoſen und endlich die Hols 
lander und Dänen, welche den kleinſten Theil bes 
Negern. ſitzen. Eine dritte Gattung von Einwohnern in 
Amerika ſind die Negern, welche von den Eu⸗ 
ropaͤern auf den afrikaniſchen Kuͤſten in großer 
Menge aufgekauft und hieher gebracht werden, 
wo man ſie, zu der haͤrteſten Arbeit in den Berg⸗ 
werken und in den Zucker⸗ und Tabacksplantagen 
gebraucht. Aus der Vermiſchung der Europäer, 
Indianer und Negern entſtehen wieder verſchie⸗ 
dene Geſchlechter. Die gebohrnen Europaͤer 
haben den vornehmſten Rang und werden Kape⸗ 
tonen genennet. Auf fie folgen die Kreolen, 
welche von europalſchen Aeltern in Amerika ges 
Meſtizen zeugt find. Auf dieſe folgen die Meſtizen, die 
und Mu- von einem europäifchen Vater und indianiſchen 
latten. Mutter abſtammen, und endlich die Mulatten, 
welche aus Vermiſchung der Weißen mit den 
Negern entſtehen. §. 10. 


Von Amerika überhaupt. 15 
e. 
Die Hauptreligion in Amerika iſt die heyd⸗ Religionen, 
niſche, zu welcher die meiften eigentlichen Ameri⸗ 
kaner und Negern gehoͤren. Sie ſind aber in 
ihren Religionsmeynungen und gottes dienſtlichen 
ebraͤuchen ſehr von einander unterſchieden, wie 
ey Beſchreibung der einzelnen Länder und Voͤl⸗ 
erſchaften gezeigt werden wird. Die europaͤi⸗ 
chen Nationen ſind eine jede von der in ihrem 
aterlande eingeführten chriftlichen Religions: 
atthey. Sie haben ſich bemuͤhet, die chrift: 
che Religion unter den amerikaniſchen Heyden 
inzufuͤhren, welches von den Spaniern größten: 
eils durch Feuer und Schwert mit erſchreck⸗ 
em Blutvergießen, von andern aber durch 
unterricht und Ueberzeugung geſchehen iſt. 
„ 1 1. 4 
Bon Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaſten wi Gelehr⸗ 
en die eigentlichen amerikaniſchen Voͤlkerſchaſten keit 
ichts, und die meiſten leben in der größten Unwiſ⸗ 
ſenheit. Die Europaͤer haben in ihren Pflanz⸗ 
aͤdten, zur Erlernung der Wiſſenſchaften, Schu⸗ 
en und auch einige Univerſitaͤten angelegt, und 
es haben ſich, beſonders unter den Englaͤndern, 
in Amerika ſchon einige Gelehrte hervorgethan. 
Von den Kuͤnſten war die Malerey bey Ankunft 
der Europäer den Mexikanern, und die Baukunſt 
den Peruanern einigermaßen bekannt. Von 
Manufakturen brauchen die Amerikaner, da fie Manufak⸗ 
groͤßtentheils nackend gehen, nur wenig, und ſie kuren. 
verſertigen nur einige baumwollene Zeuge. er 
— u: 
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Europäer haben hier auch noch keine Manufaktu⸗ 
ren angelegt, ſondern ſie erhalten, was ſie davon 
bedürfen, von ihren Landsleuten aus Europa, 
welche mit großem Vortheil hieher handeln und 
die hieſigen Produkte und Waaren abholen. 

* 1 2. = 
Die Regierungsverfaſſung ift bey den vers 


rungsform. ſchiedenen amerikaniſchen Voͤlkern verſchieden. 


Bey der Ankunft der Spanier in Amerika waren 


die Koͤnige von Mexiko und Peru die maͤchtigſten 


Abthei⸗ 
lung. 


und beruͤhmteſten Regenten. Seitdem dieſe von 
den Spaniern ausgerottet ſind, weis man in 
Amerika von keinen mächtigen Königen mehr. 
Die mehreſten Nationen leben in Republiken und 
haben ihre Oberhaͤupter, die aber nur ihre An⸗ 
führer im Kriege find und in Friedenszeiten we⸗ 
nige Gewalt haben. Die Laͤnder, welche die 
Europaͤer ſich unterworfen haben, werden durch 
Vlcekoͤnige und nn regiert. 
13. 

Amerika iſt von der Natur in zwey Haupt⸗ 
theile, das mitternaͤchtliche und das mittaͤgige ab⸗ 
getheilt. Beyde Theile ſind durch einen ſchmalen 
Strich Landes mit einander verbunden, welcher 
die dariſche oder panamiſche Erdenge ges 
nannt wird und nicht über 12 bis 15 Meilen 
breit iſt. Das füdliche Amerika beſtehet aus 
acht Hauptlaͤndern, als: 1. Terra Firma, 
2. Guiana, 3. Peru, 4. das Amazonen⸗ 
land, 5. Braſilien, 6. Chile, 7. Paraguay, 


8. das magellaniſche Land. Im e | 


mes 
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Amerika findet man 9. Neuſpanien, 10. Neu⸗ 
mexiko, 11. Slorida, 12. Kanada, wozu 
noch 13. die Inſeln bey Amerika kommen. 


Das II. Hauptſtuͤck. 
Von 9 Firma. 


zum Theil eingenommen hatten, ſo war 
dieſes das erſte feſte Land, ſo ſie von 
Amerika betraten, daher es auch den Namen 
Terra Sirma bekommen. Weil die Entdecker 
mehrentheils Kaſtilianer waren und auch hier viel 
Gold angetroffen ward; fo hießen fie es anfaͤng⸗ 
lich das goldene Kaſtilien, welcher Name aber 
gaͤnzlich erloſchen iſt. Nolombus entdeckte dieſes 
Land unſtreitig zuerſt auf ſeiner dritten Reiſe im 
1499, da er die Dreyfaltigkeitsinſel fand, 

und in den Meerbuſen zwiſchen derſelben und dem 
eften Lande kam, welchen er Boca del Drago, 
en Drachenſchlund hieß. Ojeda und Ameri⸗ 
kus Vesputlus kamen erſt nach ihm hieher und 
entdeckten die Kuͤſte weiter gegen Abend bis Ve⸗ 
nezuela. In der Folge wurden die Entdeckungen 
2 dem Ojeda, Nicueſſa, Enciſo, Balboa und 
ndern fortgeſetzt, und das ganze Land bis nach 
anama mit großem Blutvergießen erobert. Die 
Lage dieſes mit dem allgemeinen Namen Terra 
Baum Statiſt v. Amerik. B Fitma 
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Firma belegten Landes ift folgende. Es nimme 


Grenzen. nämlich von der panamiſchen Erdenge feinen Anz 
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fang und gehet bis an die Mittagslinie. Gegen 
Mitternacht wird es vom mexikaniſchen Meer: | 
buſen und dem Nordmeere, gegen Morgen von 
Guiana, gegen Mittag von Peru und dem Ama⸗ 
zonenlande, und gegen Abend vom Suͤdmeere be⸗ 
grenzt. Es erſtreckt ſich in der Laͤnge von Abend 
gegen Morgen ohngeföhr auf 360, in der Breite 
aber von Mittag gegen Mitternacht auf 180 
Meilen. Die Spanier rechnen folgende ſieben 
Landſchaften dazu, als: Panama, Vartha⸗ 
gena, S. Martha, Venezuela, Neuan⸗ 
daluſien, Neugrenada und Popayan. 


1. 

Panama iſt das ſchmale Land zwiſchen 

dem Suͤdmeer und dem mexikaniſchen Meerbuſen, 
welches auch die panamiſche Erdenge genannt 
wird. In der Mitte iſt fie nur 12 bis 15 Mel⸗ 
len, oben und unten aber 40 Meilen breit. Das 
Klima iſt ſehr heiß und beſonders zu Porto⸗ 
bello ſehr ungeſund. Die Hitze iſt hier außer⸗ 
ordentlich groß, und ehe man ſichs verſieht, er⸗ 
eignen ſich ploͤtzliche Platzregen, die mit erſchreck⸗ 
lichem Donner, Blitzen und Wetterleuchten ver⸗ 
bunden ſind. Nicht nur die Fremden, ſondern 
auch die Landeseinwohner ſelbſt leiden durch dieſe 
ſchaͤdliche Witterung und befinden fich verſchiede⸗ 
nen Zufaͤllen ausgeſetzt, die ihre Natur ſchwaͤchen 
und ſie zeitig ins Grab bringen. Man glaubte 
fonft, daß die Geburten bier fo gefährlich 2 

da 
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daß felten eine Gebaͤhrerinn davon Fame; daher 
man die Vorſicht gebrauchte, die Frauens nach 
Panama zu ſchicken und ſie dort ihre Niederkunft 
abwarten zu laſſen. Die Witterung iſt auch 
der Fortpflanzung der Thiere aus andern nicht ſo 
schädlichen Gegenden zuwider, fo daß die Huͤh⸗ 
Ber, die man von Panama oder Karthagena hie⸗ 
her bringt, keine Eyer legen, und das Rindvleh, 
ohnerachtet der guten Weide, in kurzer Zeit fo mas 
ger wird und zuſammenſchrumpft, daß man das 
Fleiſch nicht genießen kann. Von der jahrlich 
hieher kommenden Flotte ſtirbt gemeiniglich die 
hälfte oder der dritte Theil vom Volke; daher 
man die Stadt mit Recht den Kirchhof der Spa⸗ 
nier nennt. Die hohen Vordilleras oder das 
Gebirge Andes gehen mitten durch die Landenge 


ben durch Mord: und Suͤdamerika aus, welche 
beyde Theile ſie gleichſam als durch eine Kette zu 
vereinigen ſcheinen. Von denſelben hat man eine 
vortreffliche Ausſicht ins Nordmeer; das Suͤd⸗ 
meer aber kann man wegen anderer mit Gehoͤlzen 
bedeckten Berge nicht entdecken. Das Land iſt 
groͤßtentheils ein ſchwarzes ſehr fruchtbares Erd⸗ 


und Maiz und anderes Getreyde, Taback, Zucker 
nd Baumwolle liefert. Baumfruͤchte von aller: 
hand Art ſind haͤufig, beſonders wird die hieſige 
Ananas, eine Frucht, welche die Geſtalt unſerer 
Tannzapfen hat, wegen ihrer Groͤße und Schoͤn⸗ 
heit, wegen ihres vorzuͤglichen Geſchmacks und 
un Ba ſtaͤrkern 


reich, welches von vielen Fluͤſſen gewaͤſſert wird, f 


Gebirge 


hindurch, und breiten ſich über und unter derſel⸗ Andes. 
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ftärfeen Geruchs, vor den übrigen in ganz Indien 
hochgeſchätzt. Es hat auch viele Waͤlder von 
hohen und überaus ſtarken Bäumen, worunter 
ſich auch ſchoͤnes rothes Faͤrbeholz befindet, und 
Gebuͤſche von Manglen, Brombeerſtraͤuchen und 
Bambus. In den Wäldern und auf den Ges 
birgen halten ſich eine große Menge wilder Thiere 
auf, beſonders Tyger und mancherley Arten Affen, 
deren Fleiſch hier haͤuſig gegeſſen wird. Ein ſelt⸗ 
ſames Thier iſt das faule Thier, welches man feis 
ner Langſamkeit wegen ſpottwelſe Periko Ligero, 
den hurtigen Periko nennet. Es iſt fo träge, 
daß es an einem Orte ſo lange ohne Bewegung 
liegen bleibt, bis es der Hunger zwingt, Nah⸗ 
rung zu ſuchen. Wenn es einen Schritt gethan 
hat, ſo bleibt es lange Zeit unbeweglich, ehe es 
den andern thut, und bey jeglicher Bewegung 
erregt es ein fo erbärmliches und widriges Ges 
ſchrey, woruͤber andre wilde Thiere, die es an⸗ 
fallen, ein Grauſen empfinden und die Flucht er⸗ 
greifen. Es erhaͤlt ſich von Waldfruͤchten, und 
wenn es auf dem Boden keine findet, ſo ſteigt es 
auf einen Baum, wirft fo viel Fruͤchte herunter 
als es kann, und um die Muͤhe des Herabſteigens 
zu erſparen, rollt es ſich wie eine Kugel zuſam⸗ 
men, plumpet gerade herunter und bleibt unten 
am Baume ſo lange als die Früchte währen. 
Von eßbaren Voͤgeln giebt es hier Berghuͤhner, 
Phaſanen, Turteltauben und verſchiedene Gat⸗ 
tungen Reiher. Schlangen von mancherley Ar⸗ 
ten werden in Menge angetroſſen, unter denen 
eine 
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eine Gattung zween Koͤpfe, an jedem Ende einen, 
haben ſoll. Sie ſollen mit beyden beſchaͤdigen 
koͤnnen, und ihr Gift ſoll nicht weniger ſchaͤdlich 
und wirkſam ſeyn, als von den Korallen: und 
Klapperſchlangen. Eine Art Eidechſen, Nas 
mens Iguana, die ſowohl im Waſſer als auf 
dem Lande lebt, wird häufig gegeſſen, und ihre 
Eyer werden für eine herrliche Speiſe gehalten. 
Nirgends koͤnnen mehr Kroͤten angetroffen wer⸗ 
den, als zu Portobello, wo nach einem Platz- 
regen die Gaſſen mit ihnen gepflaſtert zu ſeyn 
ſcheinen, und man nicht gehen kann, ohne auf 
fie zu treten. Die Fluͤſſe, unter denen der Cha⸗ Fluͤſſe. 
gre, Rio d' Oro und Darien die vornehmſten 
ſind, ſind fiſchreich, haben aber auch viele Cai⸗ 
manen oder Flußkrokodille. Die Seekuͤſten lies 
ſern mancherley Muſcheln und Schildkroͤten; be⸗ 
ſonders wird um die Koͤnigs⸗ und Perleninſeln 
eine ſtarke Perlenfiſcherey getrieben. Faſt alle 
Einwohner von Panama halten einige Negern 
zur Perlenfiſcherey, von denen aber viele durch 
die Taburonen oder Hayfiſche, durch die Tintore⸗ 
ten oder Tintenfiſche und durch die Mantas oder 
Plattfiſche gefreſſen oder verſtuͤmmelt werden. 
Die hieſigen Perlen haben ein ſchoͤnes Waſſer, 
und viele davon nehmen ſich durch ihre Geſtalt 
und Groͤße aus. Es giebt zwar in Panama 
auch Goldbergwerke, die aber theils nicht ſehr er⸗ 
giebig ſind, theils nicht ſonderlich bearbeitet wer⸗ 
den. Die nach dem Fluſſe Darien benannte Landſchaft 
Landſchaft wird von einigen Erdbeſchreibern als Darien. 
B 3 eine 
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eine beſondere Provinz von Terra Firma ange: 
ſehen, von den mehreſten aber zu Panama ger 
rechnet. Sie iſt ſehr fruchtbar, hat aber eine 
ſchädliche Luft, die vom ſtinkenden Dampfe aus 
ſchlammigten Suͤmpfen verunreinigt wird. Sie 
hat auch viel Beſchwerlichkeiten von Löwen, wil⸗ 
den Katzen, Krokodillen, Schlangen und Fleder⸗ 
mäufen auszuſtehen. Sie war ehemals den 
Spanjern auch unterworfen, die Einwohner aber 
mar ſich empoͤret und ſich des größten Kai din 

der Landschaft bemaͤchtiget. 
FS. 16. 

RKarrhagena liegt an der Morgenſeite von 
Panama und hieß ſonſt Calamari. Sie wurde 
im Jahre 1502 entdeckt, die von Natur ‚Fries 
geriſchen Einwohner aber leiſteten den Spaniern 
lange Zeit tapfern Widerſtand, und machten ſich 
ihnen durch ihre vergifteten Pfeile, von denen die 
kleinſte Wunde toͤdtlich war, furchtbar. Ends 
lich beſiegte Pedro de Heredia die Indianer in 
verſchiedenen Gefechten, und legte im Jahre 1533 
die Stadt Karthagena an. Die Luft iſt hier ſo 
heiß, daß nichts druͤber ſeyn kann. Vom May 
bis zu Ende des Novembers halten Stuͤrme, Re⸗ 
gen, Donner und Blitz beftändig an, und dieſe 
Jahreszeit nennt man den Winter. Von der 
Hälfte des Chriſtmonats bis zu Ende des Aprils 
regnet es nicht ſo heftig und die Witterung wird 
gefünder, weil die Hitze nicht mehr fo unertraͤg⸗ 
lich iſt, indem der Wind alsdenn von Nordoſten 
wehet und das Land einigermaßen abkuͤhlet. Weil 
die 
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die Hitze beſtaͤndig fortdauert und auch des Nachts 

nicht merklich nachlaͤßt, ſo duͤnſten die Körper 

Häufig aus und daher find alle Einwohner blaß 

und abgezehrt, und man bemerkt in allen ihren 

Handlungen eine gewiſſe Traͤgheit. Diejenigen, 

die aus Europa hier anlangen, werden den alten 

Einwohnern an Lelbesbeſchaffenheit bald gleich; 

doch bleiben diejenigen, die bey ihrer Ankunft 

ſchon etwas bey Jahren ſind, ſo geſund und ſtark, 

daß ſie ordentlich noch 80 Jahre lang leben. 

Die Eingebohrnen find der Krankheit des heil. Krank- 

Lazarus oder dem Ausſatze und gewiſſen Ohm: heiten. 

machten, welche toͤdtlich find, ſehr ausgeſetzt, und 

wenige Europäer bleiben von der Kraͤtze befreyet. 

Die Chapetonadas iſt eine gefährliche Krank⸗ 

heit, welche die ankommenden Europaͤer oft bes 

faͤllt, und woran die Kranken in 3 oder 4 Tagen 

unter heftigen Erbrechen ſterben. Das Land iſt Beſchaf⸗ 

voller Huͤgel, die mit ſchoͤnen fruchtbaren Thälern 8 des 

abwechſeln. Die Bäume bleiben beftändig grun, Lan 

und man genießt das Vergnuͤgen, ſeine Augen an 

dem immerwaͤhrenden Fruͤhlinge dieſes Landes zu 

weiden. Der Ackerbau wird aus Traͤgheit von 

den Einwohnern verabſaͤumet. Das Getreyde, 

was gebauet wird, iſt Maiz und Reis; man 

macht aber auch Brot, Cazabe genannt, aus Cazabe. 

den Wurzeln Puka, Njames und Moniatos. 

Dieſe Wurzeln werden von der äußern Haut ge: 

ſaͤubert, in kleinen Stuͤckchen zerſchnitten und in 

Waſſer gelegt, damit ein ſcharfer ſchaͤdlicher Saft 

ſich herausziehe. Nach „ Waſſerun⸗ 
gen 
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gen reiniget man das Mehl, läßt es trocknen und 
backt hernach duͤnne Kuchen daraus, die eine 
nahrhafte Speiſe, aber unſchmackhaſt ſind. Mit 
Zuckerrohr, Baumwolle, Kakao iſt das ganze Land 
häufig verſehen, auch mit mancherley ſchmackhaf⸗ 


Ananas, ten Obſtfruͤchten. Die Ananas oder Tann⸗ 


Andere 
Fruͤchte. 


zapfen ſind ſehr gemein. Die Pflanze, welche 
der Aloe gleichet, waͤchſt hoͤchſtens drey Schuh 
hoch. Oben hat ſie eine helle karmoſinrothe Blu⸗ 
me, aus deren Mittelpunkt die Ananas hervor⸗ 
ſteigt. Dieſe hat oben auf der Spitze eine an⸗ 
dre Blume, welche mit der Frucht fortwaͤchſet. 
Wenn dieſe reifet, bekommt ſie eine helle blaßgelbe 
Farbe und einen durchdringenden gewuͤrzartigen 
Geruch, den man weit verſpuͤret. Die Frucht 
iſt 5 bis 7 Zoll lang, und ihr Durchſchnitt bes 
trägt unten 3 bis 4 Zoll. Sie beſteht faſt aus 
lauter Saft und hat einen ſuͤßen und zugleich 
etwas annehmlich ſcharfen Geſchmack. Die ge⸗ 
meinſte unter allen Früchten ſind die Plantanen, 
wovon die Bananas eine Gattung ſind. Dieſe 
Frucht iſt einen Schuh lang, hat einen groben 
und ſtrengen Geſchmack und wird anſtatt des 
Brotes gegeſſen, auch an Bruͤhen geſchnitten. 
Die Guangba, eine Art Melonen; die Ma⸗ 
meis, eine Art Pfirſichen; die Sutiles, eine Art 
Limonien; die Kokusnuͤſſe und Tamarinden ſind 
auch ſehr haͤufig; dagegen kommen die Wein⸗ 
ſtoͤcke, Mandel: und Oelbaͤume hier nicht fort. 


Die Marien: und Balfambaume find wegen ihres 


Holzes ſchaͤtzbar, und wegen der koſtbaren har zi⸗ 
ö gen 
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gen Säfte, Marienöl und Balſam, die aus ihnen 
beraustroͤpfeln. Die Palmen liefern Datteln und 
Palmwein in Menge. Die Cedern, Guaya⸗ 
canen und Ebenbaͤume geben vortreffliches Holz, 
und die Bejucos, eine Art von Bindeweiden, 
liefern die merkwuͤrdige kleine Bohne von Kar⸗ 
thagena, deren Kern das kraͤftigſte Gegengift 
wider den Biß der Ottern und Schlangen iſt. 
Der Manzanillo träge kleine Aepfel, die un: 
gemein giftig ſind, ſo wie der Saft des Baums. 
Wer ſich unter dieſem Baume ſchlafen legt, ſoll 
eine Geſchwulſt bekommen, und die Thiere ſollen 
aus einem natuͤrlichen Triebe den Baum fliehen. 
Es wird hier auch ein langer Pfeffer gefunden, 
welcher viel beißender iſt als der oſtindiſche. End; 
lich iſt auch die Senſitiva oder empfindliche 
Pflanze nicht zu vergeſſen, welche ihre Blaͤtter 
einziehet, ſo bald man ſie anruͤhret. So frucht⸗ 
bar die Landſchaft Karthagena an Pflanzen und 
Bäumen iſt: fo hat fie auch keinen Mangel an 
allerley Thieren. Von zahmen Thieren hat man Zahmes 
Rindvieh, deſſen Fleiſch aber weder ſaftig noch Vieh. 
wohlſchmeckend iſt, und Schweine, deren Fleiſch 
die ordentliche Speiſe der Einwohner iſt und fuͤr 
das beſte in ganz Indien gehalten wird. Man 
hat auch Hühner, Tauben, Rebhuͤhner und Gaͤn⸗ 
fe, und von eßbaren Wildprett wilde Schweine 
und Kaninchen. Unter den wilden Thieren giebt 
es hier ſehr große und hoͤchſtgefaͤhrliche Tyger, She 
Leoparden, Fuͤchſe, Affen, Eichhoͤrner und das 
Ahe Armadillo. Dieſes iſt von der Größe 

B 57 eines 


Voͤgel. 
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eines Kaninchens, hat einen Ruͤſſel und Füße 
wie bey einem Schwein, und ſein ganzer Leib iſt 
mit einer harten Schale bedeckt, die es vor den 
Anfaͤllen anderer Thiere beſchuͤtzet. Unter den 
vielen Voͤgeln, deren Federn von ſonderbarer 
Schoͤnheit find, iſt der Guacamayo der vor⸗ 
zuͤglichſte, deſſen lebhafte und auserleſene Farben 
kein Maler vorzuſtellen bermoͤgend iſt. Der 
Tulcan oder Prediger, ein Vogel von der 
Größe einer Taube, mit einem 5 bis 6 Zoll lan⸗ 


gen Schnabel, hat ſeinen Namen daher, weil 


er ſich auf einen Baum Höher als die übrigen 
Voͤgel, die um ihn herum ſind, ſetzt, und wenn 
dieſe ſchlafen, ein Geraͤuſch macht und dabey 
einige Worte auszuſtoßen ſcheinet. Die Galli⸗ 
naſſen kommen der Geſtalt nach einer kleinen 
Pfauhenne gleich und find fin dieſe heißen Ger 
genden eine große Wohlthat der Natur, indem 
ſie alle Unreinigkeiten und alles Aas, welches ſie 
auf 4 Meilen weit riechen, verzehren. Wären 
ſie nicht in ſo großer Menge, ſo wuͤrde man hier 
nicht leben koͤnnen, weil von der beſtaͤndigen Hitze 
alles ſogleich verweſen und die Luft anſtecken 
wuͤrde. Fledermaͤuſe giebt es hier in ſolcher 
Menge, daß ſie bey Sonnenuntergang ganze 
Wolken bilden. Sie find die geſchickteſten Ader⸗ 
laſſer für Menſchen und Thiere, und wenn fie des 
Nachts bey jemanden den Fuß aufgedeckt finden, 
ſo beißen ſie ganz ſachte hinein, bis ſie eine Ader 
antreffen, ſaugen ſich ſatt, fliegen davon und 
laſſen das Blut laufen. Die Menge der kriechen⸗ 

. den 
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den giſtigen Thiere verurſacht den Einwohnern 

nicht geringe Beſchwerde und Gefahr. Die gif⸗ 

tigſten und gemeinſten unter den Schlangen ſind Schlangen. 
die Klapper⸗ Korallen: und Bejucoſchlangen. 

Die Alspperfchlange oder Cascabel iſt ſel⸗ 

ten uͤber 2 Schuh lang, von aſchgrauer Farbe 

und hat am Ende des Schwanzes eine Klapper, 

in Geſtalt einer trocknen Erbsſchote, worinn 5 

bis 6 kleine runde Beinlein ſind, welche allemal, 

ſo oft ſich die Schlange bewegt, ein Geklapper 
machen. Die Rorallenſchlange iſt 4 bis 5 

Fuß lang und 1 Zoll dick, hat eine gewuͤrfelte 

Haut von abwechſelnden gelben, grünen und kar⸗ 
moſinrothen Farben, und ihr Biß verurſacht 

einen ſchleunigen Tod. Die Bejuco⸗ oder Wei: 
denſchlange hat die Farbe dieſer Weiden und 

haͤngt ſich an die Aeſte derſelben, ſo daß man fie 

ſelbſt fuͤr einen Aſt anſieht, und ehe man ſichs 

verſieht, von ihr gebiſſen wird. Wider das Gift 

aller Schlangen iſt die vorhin gedachte kleine 

Bohne von Karthagena ein ſicheres Mittel. Die 
Hundertfuͤße oder Tauſendfuͤße und Skorpionen 

find nicht weniger gefährlich, als die Schlangen. 

Es giebt hier unzaͤhliche Schmetterlinge von den Ungeziefer. 
ſchoͤnſten Farben, aber auch ungeheure Schwär: 

me von Mosquiten, großen Muͤcken, deren 

Stich eine große Beule und ein ſchmerzliches 
Brennen verurſacht. Unter allem Ungeziefer ſind 

die Niguen, welche man in Peru Piken nennt, 

die gefährlichften. Sie gleichen den Floͤhen, find 

aber ſo klein, daß man ſie kaum mit den Augen 
f . be⸗ 


kage. 


Witterung. 


bemerken kann. Sie ſetzen ſich an die Fußſohlen 
ader zwiſchen die Zehen, dringen unvermerkt in 
die Haut ein und verurſachen große Schmerzen. 
Graͤbt man ſie nicht bald heraus, ſo legen ſie in 
wenig Tagen eine Menge kleiner Eyerchen, wor⸗ 
aus andere Niguen entſtehen, die durch den gan⸗ 
zen Fuß herumkriechen. Ein anderes Ungeziefer, 
welches man Comegen nennt und eine Art von 
Motten iſt, verderbet und zerfriſt alles Haus⸗ 
geraͤthe und alle Arten von Waaren. Sie find 
in ihrer Arbeit ſo hurtig, daß ſie in kurzer Zeit 
einen ganzen Pack Waare, worüber fie gerathen, 
in Staub verwandeln. Von Metallen findet ſich 
in einigen Gegenden etwas Gold, es m aber 
nicht häufig angetroffen. 
§. 17. 

Die Landſchaft S. Martha, die von kei⸗ 
ner großen Bedeutung iſt, liege gegen Morgen 
von Karthagena, von der ſie durch den Mag⸗ 
dalenenfluß und Riogrande getrennet wird. 
Dieſe Provinz hat mehrentheils eine trockne Wit⸗ 
terung, weil faſt beſtaͤndig oft: oder nordoſtliche 
Winde hler wehen und nur im Herbſte fallen 
ſtarke Platzregen. Um das Ufer der See herum 
brennet die Sonne auf eine unerträgliche Weiſe; 
im Lande aber verurſachen die Schneeberge eine 


Defhafs große Kälte, Das Gebirge Nevades, ein 


fenheit. 


Arm vom andeſiſchen Gebirge, erſtreckt ſich mit: 
ten durch das Land und erhebt feine beſtaͤndig mit 
Schnee bedeckte Spitzen ſo hoch, daß ſie auf 30 
Meilen in die See geſehen werden koͤnnen. 2 

e⸗ 
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Gebirge iſt ſteinigt und unfruchtbar, die Ebenen 
aber liefern Maiz, Pataten und andere Wurzeln 
und Früchte; wenn aber ein harter Sturm ein⸗ 
falle, verdorret das Gras nebſt der Saat auf 
dem Felde. Pomeranzen, Limonien, Grana⸗ 
ten und Weintrauben gerathen hier ziemlich wohl. 
Tauben, Rebhuͤhner, Kaninchen und anderes 
Wild ſind uͤberfluͤſſig; Loͤben, Tyger und Bären 
aber machen auch dieſe Gegend ſehr unſicher. 
Fiſche find im Ueberfluſſe vorhanden und man 
ſieht fie, beſonders im Hafen S. Martha, 20 
Ellen unter dem Waſſer bey tauſenden ſchwim⸗ 
men. Bey Rio della Sacha iſt eine anſehn⸗ 
liche Perlenfiſcherey, welche die betraͤchtlichſten 
von der amerikaniſchen Art liefert. Von Metal⸗ 
len findet man hier ſchoͤnes Gold in ziemlicher 
Menge, auch Kupfer, und von Edelgeſteinen 
Smaragden von beſonderer Größe, auch Mar: 
mor, Jaspis und Porphyr. 


* 1 „ 

Die Landſchaft Venezuela oder Kleinvene⸗ 
dig bekam ihren Namen von den Spaniern, weil 
ſie hier das Dorf Coro, eben ſo wie Venedig 
auf vielen kleinen Inſeln im Meer erbauet, an⸗ 
trafen. Kaiſer Karl V. hatte von den reichen 
Welſern in Augſpurg große Geldſummen aufge: 
nommen und uͤberließ dafür dieſer Familie dieſes 
Land eigenthuͤmlich. Sie nahm es auch 1528 
durch einen augsburgiſchen Buͤrger, Namens 
Alfinger, den ſie zum Statthalter machte, in 
Befig. Dieſer Deutſche, der eben fo grauſam 


war, 


Geſchichte. 
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war, als die ehemaligen Spanier, uͤbte, um feis 
nen Geiz und Goldbegierde zu ſattigen, an den 
Einwohnern unerhoͤrte Grauſamkeiten und die 
erſchrecklichſte Tyranney aus, und brachte ihrer 
eine große Menge ums Leben. Nach 20 Jah⸗ 
ren nahmen die Spanier das Land wieder in Be⸗ 
ſitz und ſchickten einen Statthalter dahin, der 
noch grauſamer als Alfinger war und das Ver⸗ 
derben dieſes unglücklichen Landes vollends befoͤr⸗ 
derte. Nachdem man Millionen Indianer um⸗ 
gebracht hatte, ließ man Schwarze aus Afrika 
kommen, das Land wieder zu bevölkern. Allein 
dieſe empoͤrten ſich gleich, daher ihre Herren alle 
Schwarze maͤnnlichen Geſchlechts umbrachten. 
Der Schade der Entvoͤlkerung iſt auch durch die 
lange Reihe von Jahren noch nicht voͤllig erſetzt. 
Lage. Venezuela liegt gegen Morgen von S. Martha 
und erſtreckt ſich laͤngſt dem Nordmeere, zwiſchen 
dem See Maracaibo und dem Vorgebirge Vela 
auf 200, in der Breite aber vom Meer bis nach 
Neugranada auf 80 Meilen. Das Land iſt 
Beſchaf groͤßtentheils fruchtbar, fo daß man in einigen 
nbeit, Gegenden zweymal im Jahre Weizen, Maiz und 
anderes Getreyde daſelbſt aͤrntet. Es bringt 
von Natur eine ſolche Menge vortrefflicher Kraus 
ter hervor, daß die Huͤlfe der Aerzte uͤberfluͤſſig 
wird. Baumwolle und ſehr guter Taback waͤch⸗ 
ſet auch in großer Menge. Auf den im Ueber⸗ 
fluſſe vorhandenen Weiden ernaͤhret man eine 
große Menge zahmes Vieh, wovon man Kaͤſe 
und Butter in Menge erhaͤlt, auch Haͤute, “ 
na 
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nach Europa gebracht werden. Wilde Thiere 
zur Jagd ſind uͤberfluͤſſig vorhanden. Die hie ſiß 
gen Löwen find nicht gefaͤhrlich, und ein Jäger 
kann ſich mit Beyhuͤlfe eines Hundes ihrer leicht 
bemaͤchtigen. Deſto aͤrger find die Tyger, die 
nicht ſelten in die Hütten der Wilden eindringen, 
Menſchen wegtragen und ſie zerreißen. Der 
Fluß Unare, der das Land durchſtroͤmet, iſt 
ungemein reich an Fiſchen, und das Recht zu 
ſiſchen gab ehemals beſtaͤndige Gelegenheit zu 
Kriegen unter den Einwohnern. Das Land hat 
auch gute Goldgruben, und das Gold, midi 
man daraus ziehet, iſt fo fein, daß es auf zwey 
und zwanzig und einen baten Karat arg 
wird. 


6.9. 
Meuandaluſien wurde vom Martin von 1 ech 
Villagarcias mit großem Blutvergießen er⸗ 
obert. Er kam im Jahre 1508 dahin und gab 
vor, er wollte nur eine Kirche bauen, legte aber 
unvermerkt eine Feſtung an und ſuchte unter⸗ 
deſſen die Einwohner durch Spiegel, Korallen 
und andere Kleinigkeiten zu gewinnen. Wie er 
nun den Koͤnig im Lande ſo treuherzig gemacht 
hatte, daß er ihn zu Gaſte bat, fo brachte er 
guten ſpaniſchen Wein mit, machte ihn trunken, 
ſtach ihn todt, hieb alle ſeine Bedienten nieder 
und ſteckte die Reſidenz in Brand. Die India⸗ 
ner raͤcheten dieſes und machten alle Spanier nie⸗ 
der, da der Admiral eben auf der Flotte war. 
2 bekam eine Huͤlfe von 3000 Spaniern aus 

De 
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Domingo, die zwar ſchrecklich im Lande wuͤthe⸗ 
ten, aber auch groͤßtentheils erſchlagen wurden. 
Endlich nach langem Widerſtande und nach Stroͤ⸗ 
men von Blut wurden die Indianer uͤberwaͤltigt 
und diejenigen, die der Hinrichtung entkamen, 
wurden zu der Arbeit in den Bergwerken aufbe⸗ 
Lage. 3 Neuandaluſien liegt gegen Morgen von 
enezuela am Nordmeer an der Mündung des 
großen Fluſſes Orinoque, an welchem die Spa⸗ 
nier die Stadt S. Thomas haben. Ohnge⸗ 
achtet dieſes Land eins von den erſten iſt, das die 
Spanier entdeckt haben, ſo iſt es doch von ihren 
Schriftſtellern am meiſten verabſaumet worden, 
ſo daß man wenig Nachrichten davon findet. 
Die Spanier haben es bey der Kuͤſte, welche ſie 
die Perlenkuͤſte nennen, bewenden laſſen, und hier 
beſitzen fie die Landſchaft Comang. Das Land 
Beſchaf iſt bergigt und waldigt und mit Hirſchen, Rehen, 
ſenheit. Haſen, Kaninchen und andern wilden Thieren 
beſetzt, und Tyger und Schlangen ſind hier in 
großer Anzahl vorhanden und ſehr gefaͤhrlich. 
Das wichtigſte ſind die Salzgruben, in welchen 
man zu allen Jahrszeiten ein vortreffliches Salz 
findet, welches fo hart iſt, daß man es, ohne 
eiſerne Werkzeuge dabey zu gebrauchen, nicht 
herausbringen kann. 
§. 20. 

Entdek Neugranada, eine Landſchaft mitten im 
ung. Lande, wurde durch die Spanier im Jahre 1536 

entdeckt und vom Gonſalvo Ximenes de 
ſada erobert, der hier die erſte panlche z Stadt 
anta 
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Santa Je von Bogota anlegte. Gegen Mor- Lage 
gen hat es die Provinz Venezuela zur Grenze, ge⸗ 
gen Mitternacht S. Martha, wovon es durch die 
weitlaͤuftigen Gebirge Opono abgeſondert wird, 
gegen Abend Popayan und gegen Mittag weit⸗ 
laͤuftige Gegenden, die noch wenig bekannt ſind. 
Die Spanier geben ihm 170 Meilen in der Länge 
und etliche 20, zuweilen auch weniger Meilen in 
der Breite. Es iſt rund herum von den Pan⸗ 
chiern umgeben, einer Nation, die ſehr unge⸗ 
ſtalt, wild und allen Arten von Laſtern ergeben 
iſt. Das Land iſt ſehr helß und feucht, und es Witterung. 
regnet hier ſehr viel. Es hat ordentlich zweymal 
Sommer und zweymal Winter. Der erſte 
Sommer faͤngt mit dem December an und dauert 
bis zum Ende des Februars. Der Winter, der 
darauf folget, dauert bis zu Ende des May und 
machet dem zweyten Sommer Platz, der bis zu 
Ende des Septembers dauert, wo ſich ein an⸗ 
derer Winter anfaͤngt, der ſich mit dem Novem⸗ 
ber endigt. Dieſen Unterſchied macht nicht ſo⸗ 
wohl die Kaͤlte, als vielmehr der Regen, der mit 
entſetzlichem Donner und heftigem Streiten zwi⸗ 
ſchen dem Nord: und Suͤdwinde begleitet iſt. 
In den beyden Sommern iſt die Luft beſtaͤndig 
heiter und der Regen iſt in den Mächten der bey: 
den Winter nicht weniger beſtaͤndig; denn des 
Tages regnet es ſehr ſelten. Die Spitzen der 
Gebirge find beſtaͤndig mit Schnee bedeckt; dem 
ohngeachtet fliegen zuweilen ſtarke Flammen her⸗ 
aus, wovon die Aſche viele Meilen weit herum 
Baum. Statiſt. v. Amerik. C ge⸗ 
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Beſchaf geworfen wird. Das Land iſt in vielen Gegen 


fenheit. 


den ungemein fruchtbar und bringet Maiz und 
andere Landesgewaͤchſe im Ueberfluſſe hervor. 


In den Thälern find Salzquellen, deren Waſſer, 


Entdek⸗ 
kung. 


wenn es auf Kräuter fällt, zu einem Harzt 
wird, womit man die Schiffe zu verpichen pflegt. 
Die Waͤlder ſind groß und dick, und es finden 
ſich darinn Nußbaͤume, Mandelbaͤume, Cedern, 
Franzoſenholz, Guajakan, der wunderbare Baum 
Zeiba, deſſen Blätter alle 12 Stunden abfallen 
und wieder wachſen, und der Baum agua, deſ⸗ 
ſen weißer Saft ſchwarz faͤrbet. Es giebt hier 
ungemein große Feigen, und häufige Baumwolle 
und Zuckerrohr. Die zahmen Thiere, Rindvieh, 
Ziegen und Schweine vermehren ſich ungemein; 
nur die Schafe wollen nicht recht fort. Pferde 
und Mauleſel ſind in unzählicher Menge vorhan⸗ 
den, wovon ein großer Theil nach Peru gebracht 
wird. An allerley Voͤgeln und Wildprett iſt kein 
Mangel; es fehlet aber auch nicht an Löwen, 
Tygern und Bären, In den häufigen Berg⸗ 
werken findet man ſehr gutes und feines Gold, 
Silber, Kupfer und Staal, auch Smaragden, 
Kriſtallen und Marmor. 
§. 21. 

Die Landſchaft Popayan, die zum Theil 
zur Statthalterſchaft von Quito, zum Theil aber 
zu der von Neugranada gehoͤret, wurde vom 
Sebaſtian von Belalcazar im Jahre 1536 
entdeckt und erobert. Er befliß ſich aber mehr 


ſch hier feſtzuſetzen, als das Land völlig zu unters 
werfen, 
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werfen, und dieſe Nachlaͤſſigkeit iſt von feinen 
Nachfolgern niemals wieder recht gut gemacht 
worden. Sie ſind ſogar gezwungen worden, 

viele Sitze zu verlaſſen, weil es ihnen zuſchwer 
gefallen, den Indianern zu widerſtehen, denen 

man Zeit gelaſſen kriegeriſch zu werden, und welche 
nunmehr voͤllig zu zaͤhmen es gleichſam unmoͤg⸗ 

lich geworden. Die Landſchaft Popayan grenzet 

an Neugranada und wird vom Suͤdmeere bewaͤſ⸗ 

fert. Die Witterung iſt hier ſehr verſchieden, in: Witterung. 
dem manche Gegenden mehr kalt als warm, an⸗ 

dere ſehr heiß ſind, und in noch andern ein beſtaͤn⸗ 

diger Feuͤhling zu ſpuͤren iſt. Erſchreckliche Don⸗ 

ner und Blitze ſind hier ſehr gewoͤhnlich, und den 
haͤufigen Erdbeben iſt das Land ebenfalls ausge⸗ 

fest. Die Lanpfchaft iſt bergigt, voller feuchten Beſchaf⸗ 
Thaͤler, buchtiger Fluͤſſe und reichen Goldadern. fenheit. 
Etliche Gipfel der darinn belegenen Berge bren: 

nen und werfen große Steine, auch wohl heiß 
Waſſer, das zum Salzſieden dienet, aus. Maiz 

waͤchſet hier im Ueberfluß, auch Zuckerrohr und 

andere Geſaͤme und Früchte, nachdem es die Bes 
ſchaffenheit einer jeden Gegend zuläſſet. Das 

bey den Peruanern hoͤher als alle koſtbare Me⸗ 
talle und Edelſteine geſchaͤtzte Kraut, Cuca oder Kraut 
Coca, welches mit dem in Oſtindien bekannten Cuca. 
Betel uͤbereinkommt, iſt Popayan eigen. Es 

iſt eine ſchwachſtenglichte Pflanze, die wie ein 
Weinſtock an einer andern hinanlaͤuft und deren 

Blätter ſich weich anfuͤhlen laſſen. Die Indianer 

wickeln einige Blätter um ein Stuͤck Mombi, 

i C2 einer 
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einer Art von Kreide, kauen beydes mit einander, 
werfen den erſten Speichel aus und ſchlucken den 
übrigen hinunter. Wenn fie den Saft völlig her⸗ 
ausgezogen haben, ſpeyen ſie das Kraut aus und 
nehmen wieder anders. Es iſt ungemein naht: 
haft, und fo lange fie dieſe Blätter im Munde 
haben, denken ſie an kein Eſſen und reiſen ganze 
Tage lang, ohne etwas mehr als dieſes Kraut 
mitzunehmen. Fehlt es ihnen, ſo befinden ſie 
ſich nicht bey fo guten Kräften und arbeiten ſehr 
ſchlaͤfrig. In Paſto, einer Abtheilung von Po⸗ 
payan, findet man gewiſſe Bäume, woraus das 
Harz Mopamopa gezogen wird. Man: über 
firniſſet damit hoͤlzerne Gefäße, die ſehr ſchoͤn 
ausſehen und ſo dauerhaft ſind, daß weder heißes 
Waſſer noch ſcharfe Sachen dieſem Firniß ſcha⸗ 
den konnen. Die Thäler haben vortreffliche Dich: 
weiden und Wieſen, in denen eine unglaubliche 
Menge von Schafen, Rindvieh und Mauleſeln 
gezogen wird, An mancherley Voͤgeln iſt kein 
Mangel und die Flüffe find ungemein fifchreichz 
ſo giebt es auch auf den Gebirgen und in den 
Wäldern viel Wildprett und wilde Thiere. Ein 
ungeleer beſonderes Ungeziefer Coya oder Coiba richtet 
Copa mit feinem durchdringenden Gift vielen Schaden 
an. — die Geſtalt einer Spinne, kommt 
aber an Groͤße einer Wanze noch nicht gleich, 
und haͤlt ſich in den Winkeln der Gemaͤure und 
im Graſe auf. Es hat eine hochrothe Farbe und 
die Feuchtigkeit, die es in feinem kleinen Körper 
enthalt, hat eine fo befondere Wirkung, daß fie, 
wenn 
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wenn das Thier zerdruͤckt wird und etwas davon 
auf die Haut eines Menſchen oder Thieres ſpritzt, 
ſogleich durch die Schweißloͤcher eindringt, ſich 
mit dem Blute und den Säften des Koͤrpers ver⸗ 
miſcht und eine ſchleunige und erſchreckliche Ge⸗ 
ſchwulſt verurſachet, worauf in kurzer Zeit der 
Tod folget. Das einzige Rettungsmittel iſt dies, 
daß man, ſobald der Leib anfaͤngt zu ſchwellen, 
ein gewiſſes Stroh, welches in daſigen Gegenden 
waͤchſt, anzuͤndet und den ganzen Körper damit 
ſenget. Merkwuͤrdig iſt, daß wenn der Wurm 
in der flachen Hand zerknirſcht wird, ſolches der 
Geſundheit nicht ſchadet, da doch oben auf dem 
Rücken der Hand die obengemeldete ſchlimme 
Wirkung erfolget. Die Thiere ſpringen aus 
einem natuͤrlichen Triebe auf die Seite, wenn ſie 
ein Coyenneſt im Graſe ſpuͤren, und ſie blaſen alle⸗ 
mal das Gras erſt ſtark an, ehe ſie es mit dem 
Munde ergreifen. Die Goldbergwerke ſind im 
ganzen Lande haufig und liefern ſehr viel gutes 
Gold. Silber findet man ſelten, aber deſtomehr 
Smaragden, Jaspis und Agathen. Unter die 
vorzuͤglichen Waaren dieſes Landes gehoͤrt auch 
Balſam und Drachenblut. 
§. 22. 

Die Indianer der verſchiedenen Landſchaften Einwoh⸗ 
von Terra Firma kommen in ihrer Geſtalt, Sit: ner. 
ten und Gebraͤuchen ziemlich miteinander überein, 
Die ordentliche Groͤße der Mannsperſonen iſt 
zwiſchen 5 bis 6 Fuß. Sie find gerade, von Leibes 
einem schinen a * ſtarke Knochen geſtalt. 

und 
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und eine breite Bruſt. Sie find geſchmeidig, 
lebhaft und ungemein ſchnell im Laufen. Die 
Weiber ſind klein und dick, aber wohlgebildet. 
Beyde Geſchlechter haben ein rundes Angeſicht, 
eine ſtumpfe eingedruͤckte Naſe, ſehr feurige Aus 
gen, eine hohe Stirn, weiße und wohlgeſetzte 
Zaͤhne, duͤnne Lippen, einen kleinen Mund und 
ein wohlgebildetes Kinn. Sie haben ſchwarzes, 
ſtarkes und langes Haar, welches die Weibsper⸗ 
ſonen mit einer Schnur hinten im Genicke zuſam⸗ 
men binden, die Männer aber lang hinunter hans 
gen laſſen. Sie haben ein großes Vergnuͤgen 
ſich zu kaͤmmen mit einem hölzernen Werkzeuge, 
welches aus vielen kleinen Staͤbchen beſtehet, und 
dieſes wiederholen ſie des Tages vielmals. Den 
Bart und alles andere Haar, außer den Augen⸗ 
wimpern und Augenbraunen, welche ſie mit einem 
Oel reiben, wodurch fie glänzend werden, raufen 
ſie aus. Die Mannsperſonen laſſen ſich auch, 
wenn ſie einen Feind erlegt haben, die Haare ab⸗ 
ſchneiden und den ganzen Leib ſchwarz malen. 
Ein geſchwaͤrzter Menſch, der keine Haare hat, 
wird für einen Held gehalten. Ihre Geſichts⸗ 
farbe iſt wie hell Kupfer oder trockene Orangen; 
doch findet man auf der Landenge ein Geſchlecht 
von weißen Indianern, deren Haut aber milch⸗ 
weis und am ganzen Leibe mit einem feinen weis 
ßen Milchhaar bedeckt iſt. Sie haben auch weiße 
Augenbraunen und Haupthaare, und ſo ſchwache 
Augen, daß ſie das Tageslicht nicht vertragen 
koͤnnen, des Nachts aber ſehen ſie ſehr helle. 

Alle 
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Alle Indianer in dieſem Lande moͤgen ſich gern 
den Leib mit verſchiedenen Figuren bemalen. 
Sie laffen ſich auf alle Theile, vornehmlich im 
Geſichte, Figuren von Menſchen, Voͤgeln und 
Baumen mit rother, gelber und blauer Oelfarbe 
zeichnen, welche Malerey einige Wochen dauert 
und denn wieder aufgefriſchet wird. Einige 
machen dieſe Züge unausloͤſchlich, indem fie die 
Haut mit einer Dornſpitze zerſtechen und denn die 
Farbe darauf ſtreichen laſſen. Sie tragen ordent⸗ 
licher Weiſe keine Kleider. Die Weiber haben 
nur um die Mitte des Leibes ein Stuͤck Zeug, 
welches ihnen bis auf die Knie gehet: die Manns⸗ 
perſonen aber ſind ganz nackend und bedecken das 
naturliche Schamglied nur mit einem Plantan⸗ 
blatte. Doch findet man an der Nordkuͤſte 
welche mit langen baumwollenen Roͤcken, wie 
unſere Fuhrmannskittel. Die Mannsperſonen 
ſchmuͤcken ſich mit einer goldenen oder ſilbernen 
eyrunden Platte, die ſie uͤber den Mund tragen 
und welche die Unterlippe bedecket. Die Weiber 
haben ſtatt der Platten einen Ring in der Naſe, 
deſſen Groͤße nach Verhaͤltniß des Ranges ihrer 
Maͤnner verſchieden iſt. Die Naſe wird unter 
dieſer Laſt allmaͤhlich niedergezogen, daß fie ihnen 
endlich bis auf den Mund herunterkoͤmmt. Die 
Oberhaͤupter tragen an jedem Ohre einen Ring 
und zwo große Goldbleche, eines auf der Bruſt, 
das andere auf dem Ruͤcken. Beyde Geſchlech⸗ 
ter ſchmuͤcken ſich auch mit Schnuͤren von Tyger⸗ 
zaͤhnen oder Muſchelſchalen, die fie um den Hals 
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haͤngen, wozu die Water noch dergleichen Sn 

bänder fügen. 3 * en on 

N 3 via dit j 

Wohnun⸗ Dieſe Indianer wohnen gemeiniglich zerstreut 
gen. und gern am Ufer eines Fluſſes, fie verändern auch 
die Gegend, wenn ſie glauben, daß diejenige, wo 
fie wohnen, den Spaniern bekannt ſey. Ihre 
Wanderungen verurſachen ihnen wenig Ungelegen⸗ 
heit, weil fie zu ihren Gebaͤuden keinen Grund 
legen dürfen. Sie graben nur einige Loͤcher in 
die Erde, ſtecken 7 bis 8 Fuß hohe Pfahle hinein 
und flechten Stäbe dazwiſchen, die fie mit Erde 
uͤberkleiden. Das Dach wird von kleinen Spar⸗ 
ren gemacht und mit Blättern gedeckt. In der 
Mitte der Huͤtte wird das Feuer angemacht und 
ein Loch oben im Dache dienet zum Schornſteine. 
Die Hütte iſt ohne Abtheilungen, die ganze Fa⸗ 
milie iſt darinn beyſammen und ein jeder hat ſei⸗ 
nen Hamak oder Haͤngebette am Dache haͤngen. 
Ein großer Klotz dienet ihnen zum Tiſch, und 
kleine Kloͤtze ſtatt der Stühle, und Plantanen⸗ 
Feldbau. blätter find ihre Tiſchtuͤcher. Das Land wird 
nur um jedes Haus herum gebauet. Sie hacken 
die Erde um, machen Loͤcher mit den Fingern 
und ſtecken in jedes Loch 2 bis 3 Koͤrner Maiz. 
Im April wird geſaͤet und im Herbſtmonat ge⸗ 
Speifen. aͤrnntet. Man trocknet das Getreyde und zer⸗ 
malmet es mit ſehr gleichen Steinen zu Pulver. 
Plantanen, Namen, Pataten und Caſſave find 
ihre gewoͤhnliche Speiſe, und vom Maiz machen 
ſie en Getraͤnke. Sie eſſen täglich ein 
ma 
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mal Fleiſch von wilden Thieren, welches ſie aber 
niemals kochen, ſondern ſie ſchneiden es in 
Stucke, thun es mit Wurzeln und Piment in 
ein irdenes Gefäß und laſſen es nur einige Stun; 
den auf heißer Aſche ſtehen. Die Manns⸗ 
perſonen find hier nicht ſo träge als in den füds 
lichern Gegenden, ſaͤubern ihre Pflanzungen, 
hauen die Baͤume um und thun die grobe Arbeit. 
Die Weiber pflanzen den Maiz und ſaͤubern ihn, 
bereiten das Getraͤnke und die Speiſen, und tra⸗ 
gen auf den Reiſen das Hausgeraͤthe und die 
Lebensmittel. Die Vielweiberey iſt erlaubt, der Vielwel⸗ 
Ehebruch aber wird mit dem Tode beſtraft. Die berey. 
Strafe eines Menſchen, der eine Jungfrau ſchaͤn: 
det, iſt, daß man ihm einen kleinen mit Sta⸗ * 
cheln verſehenen Stab in die Harnroͤhre ſteckt 
und ihn einigemal darinn umdrehet, welche Mar⸗ 
ter ſo ſchmerzhaft iſt, daß ſie gemeiniglich den 
Tod verurſacht. Bey dem Verheirathen beobady: Heirathen. 
ten ſie ſeltſame Ceremonien. Der Vater oder in 
ſeiner Abweſenheit der naͤchſte Anverwandte der 
Braut muß ſie 7 Naͤchte allein in ſeiner Ver⸗ 
wahrung haben, anzuzeigen, daß er ſie ungern 
von ſich laͤſſet. Alle Indianer des Ortes verfams 
meln ſich zum Hochzeitfeſte und werden mit einer 
Schale ſtarken Getraͤnkes empfangen. Des 
Juͤnglings Vater haͤlt eine lange Rede, nach wel⸗ 
cher er mit tauſenderley Verdrehungen tanzt. 
Hierauf ſetzt er ſich aufs Knie und ſtellet feinen 
Sohn der Braut zu, deren Vater auch auf dem 
Knie fi ſitzet und fie bey der Hand hält. * 4 

C5 ebt 


Kinder: 
jucht. 


42 II. Hauptſtück. 


hebt ſich dieſer und tanzet, worauf ſich beyde 
Brautleute umarmen. Sogleich ſpringen die 
Männer mit hren Aexten und Hacken nach einem 
Stuck Landes, das den neuen Eheleuten zur Be⸗ 
pflanzung angewieſen iſt, hacken und graben das 
Erdreich um, und die Weiber und Kinder beſaͤen 
es mit Malz. Alle zuſammen bauen daſelbſt eine 
Hütte zur Wohnung fuͤr die neuen Eheleute. 
Denn ſchmauſet und trinkt man 3 bis 4 Tage. 
Die W iber trinken und tanzen nie öffentlich mit 
den Mannsperſonen, ſondern ſie warten, um ſich 
unter einander luſtig zu machen, bis die Maͤnner 
ſich hinwegbegeben haben. Wenn eine Frau 
niederkommt, ſo tragen ihre Freundinnen und 
Nachbarinnen ſie und ihr Kind ſogleich an den 
Fluß und waſchen ſie. Das Kind wird in eine 
Baumrinde gewickelt und man reiniget es oft in 
fließendem kalten Waſſer. Die einzige Erziehung 
der Knaben iſt, daß die Vaͤter ſie ſchwimmen, 
den Bogen ſpannen und den Spieß werfen leh⸗ 
ren, und ihre GefchieflichFeit in dieſen Uebungen 
iſt vortrefflich. Die Maͤdchen werden bey guter 
Zeit zu den häuslichen Verrichtungen angehalten 
und helfen den Muͤttern bey der Arbeit. Sie 
pfluͤcken und ſpinnen Baumwolle, wovon ſie ſehr 
gute Zeuge machen. Sie bereiten die Roͤhre, 
woraus die Mannsperſonen Koͤrbe, auch Schalen 
zum trinken machen, welche ſo feſt ſind, daß ſie 
das Getraͤnke halten konnen. Wenn die Maͤd⸗ 
chen mannbar werden, ſo bleiben ſie ſo lange, bis 
fie heirathen, in ihrer Familie eingeſchloſſen, gu 
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bedecken ihr Geſicht mit einem baumwollenen 
Schleyer, den ſie ſogar vor ihren Vätern tragen. 

K 25. 
Die vornehmſte Beſchaͤfftigung der Männer 2 

iſt, Bogen und Pfeile und Lanzen zu machen. N 
Sie machen auch eine Art Flöten aus hohen 5, be 
Bambus, nach deren Klange ſie tanzen. Sie 
ſtellen fi ich in einen Kreis, die Haͤnde ausgeſtreckt 
auf den Schultern, und drehen ſich mit heftiger 
Bewegung auf allen Seiten herum. Die Gi 
ſchickteſten ſpringen aus dem Kreiſe, um allert 
hand Spruͤnge und geſchmeidige Wendungen und 
Drehungen zu machen. Bey einer zahlreichen 
Verſammlung dauert der Tanz den ganzen Tag, 
und denn laufen fie alle ins Waſſer ſich abzukuͤh⸗ 
len. Ihre liebſte Uebung iſt die Jagd, und zum 
Schießen haben ſie ſolche Luſt, daß ſie keinen 
Vogel koͤnnen fliegen ſehen, ohne einen Pfeil auf 
ihn abzudruͤcken, und ſelten verfehlen fie ihn. 
Außer ihren beſondern Jagden, die ſie ſo oſte 
vornehmen, als ihr Vorrath vom Fleiſche auss 
gegangen iſt, halten fie gemeinſchaſtliche große 
Jagden, die oft 20 Tage dauern. Auf ihren 
Reiſen dienet ihnen die Sonne zur Wegweiſerinn, 
iſt ſie aber unter einer dicken Wolke verborgen, 
ſo nehmen ſie ihre Zuflucht zu den Baͤumen, 
deren Rinde ſie beobachten, und die dickſte Seite 
zeiget ihnen, wo Mittag iſt. Sie unterſcheiden 
die Wochen, Tage und Stunden nur durch Zei⸗ 
chen, welche fie ſelbſt denenjenigen zu verſtehen 
geben koͤnnen, die ihre Sprache nicht .. 
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und die vergangene Zeit bezeichnen ſie durch 
Monden. Ihre Art zu zählen geſchiehet durch 
* und Zehner bis auf Hundert, weiter 
aber erſtreckt ſich ihre Rechenkunſt nicht. Sie 
— ſollen die Sonne für ihre vornehmſte Gottheit ers 
kennen, haben aber weder Tempel noch Gottes⸗ 
dienſt. Sie haben eine große Furcht vor dem 
Teufel, den ſie unter verſchiedenen Geſtalten ab⸗ 
malen, und ſetzen ein großes Vertrauen auf ihre 
Wahrſager. Von einem kuͤnftigen Leben haben 
ſie keinen Begriff, und alle ihre Abſichten ſind 
auf den Gebrauch ihrer natürlichen Kräfte eins 
geſchraͤnkt. Sie waren ehedem Menfchenfreffer 
und fraßen das Fleiſch dererjenigen, die ſie in 
ihren Kriegen fangen konnten. Sie warfen die 
gefangenen Spanier auf die Erde, goſſen ihnen 
geſchmolzen Gold in den Mund mit den Worten: 
friß, Chriſt, da friß Gold. Denn ſchnitten fie 
ihnen einen Arm oder ein Bein ab, brieten dieſe 
Glieder auf Kohlen und verzehrten ſie mit Sin⸗ 
Menſchen⸗ gen und Tanzen. Die Antier find noch grau⸗ 
freſſer. ſamer als die Tyger. Wenn ſie einen angeſehe⸗ 
nen Gefangenen machen, binden ſie ihn nackend 
an einen Pfahl und ſchneiden ihm mit ſcharfen 
ſteinernen Meſſern das Fleiſch vom Leibe herunter. 
Denn faͤrben ſich alle untereinander mit dem 
Blute diefes unglücklichen Opfers und ſchlingen 
das Fleiſch roh hinein, ſo daß ſich dieſer Elende 
lebendig gefreſſen ſieht. Die Weiber ſind noch 
unmenſchlicher, indem ſie die Warzen an den 
Bruͤſten mit dem Blute reiben und es ihre Kin⸗ 
der 
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der mit der Milch einfangen laſſen. Sie halten 
dieſe Speiſe in großer Hochachtung und eſſen ſie 
als etwas heiliges. Hat ſich der Geopferte ſtand⸗ 
haft und trotzig bey den Martern bezeiget, ſo 
trocknen fie die Knochen und ſtellen ſolche auf den 
Gipfel der Berge, halten fie für Götter, beten 
ſie an und bringen ihnen Opfer. Die alten Ein⸗ 
wohner in der Landſchaft Karthagena fuͤhrten ih⸗ 
ren Goͤtzen Chiappen mit ſich in den Krieg. 
Sie opferten ihm ihre Kinder, verzehrten ſie und 
beſtrichen ihn mit ihrem Blute. Waren ſie 
gluͤcklich, ſo ſtellten fie große Schmauſefeſte an, 
tanzten und ſungen, ſchlachteten die Gefangenen 
und beſtrichen den Goͤtzen mit ihrem Blute und 
Gehirne. Die Streitenden aufzumuntern hien⸗ 
gen fie die Gebelne ihrer berühmten Kriegs helden 
oben an die Fahnen. 


25. & 
Außer den Indianern giebt es in dem Könige 
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lich Weiße und Negern, aus deren Vermiſchung 
mancherley Geſchlechter entſtehen. Unter den 
Weißen haben die Chapetonen oder gebohrnen 
Europaͤer den vornehmſten Rang; ihre Anzahl 
iſt aber nicht groß, weil ſie ſich gemeiniglich nach 
Spanien zuruͤckbegeben, ſobald fie ein maͤßiges 
Vermoͤgen geſammelt haben. Auf dieſe folgen 
die weißen Zireolen, welches die Nachkommen 
der Spanier ſind, die ſich ehemals im Lande 
niedergelaſſen haben. Sie beſitzen groͤßtentheils 
Laͤndereyen oder Vermögen. Aus der las 
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ſchung der Weißen und Schwarzen entſtehen die 
Mulatten, die ſehr zahlreich find und wieder 
aus verſchiedenen Geſchlechtern beſtehen. So 
kommen von Mulatten und Weißen die Tercero⸗ 
nen her; von Weißen und Terceronen die Quar⸗ 
teronen, und von Weißen und Quarteronen 
die Quinteronen. Bey dieſen findet man keine 
Spuren mehr vom Negerngeſchlechte und ſie ſind 
weder in Anſehung der Farbe, noch der Geſichts⸗ 
zuͤge von den Weißen zu unterſcheiden. Die 
Kinder, die von Weißen und Quinteronen ge⸗ 
zeugt werden, heißen daher ſchon Spanier. Ein 
jeder haͤlt fein Geſchlecht hoch und ſiehet es für 
eine Beſchimpfung an, wenn ihm jemand aus 
Verſehen eine niedrigere Stuffe zuſchreibt, als 
diejenige iſt, zu welcher er gehoͤret. Aus der Vers _ 
miſchung der Mulatten und Negern, und aus der 
Vermiſchung dieſer Geſchlechter mit den India⸗ 
nern entſtehet noch ein anderes Geſchlecht, wel⸗ 
ches Sambo genannt wird. Ueberhaupt ſind 
wegen der mancherley Vermiſchungen eines Ge⸗ 
ſchlechts mit dem andern der Gattungen ſo viel, 
daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr von einander zu unter⸗ 
. ſcheiden wiſſen. Das Geſchlecht der Schwarzen 
iſt in Anſehung der Anzahl und Menge nicht das 
ſchwaͤchſte. Sie find wieder entweder Kriolen 
oder Bozalen: dieſe ſind die in Afrika erkauften 
und hieher gebrachten Negern, jene aber die von 
Negern hier im Lande gezeugten Kinder. Beyde 
ſind entweder freye, die ſich ihre Freyheit erkauft 
haben und für ſich leben; oder Leibeigene, Die IE 
? e⸗ 
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Beſorgung des Hausweſens, Beſtellung des Fel⸗ 
des, in den Bergwerken und ſonſt zu den bes 
ſchwerlichſten Arbeiten gebraucht werden. Die 
Mulatten treiben Handwerker, welches von den 
Weißen nicht geſchiehet, ſie moͤgen Kreolen oder 
Chapetonen ſeyn; denn dieſe würden es fr einen 
großen Schimpf halten, wenn ſie ihr Leben mit 
ſolchen Handarbeiten zubringen ſollten. Weil fie 
aber nicht alle darinn gluͤcklich ſeyn koͤnnen, fo ges 
langen viele ſo wenig zu den Reichthuͤmern, die 
ſie in Indien zu finden glaubten, daß ſie endlich 
in das aͤußerſte Elend gerathen. Noch eine ans 
dere Gattung von Leuten werden Pulizonen ge⸗ 
nannt. Dies ſind Leute, die ohne Erlaubniß 


ihrer Obrigkeit mit den Schiffen nach Weſtindien 


gehen, ihr Gluͤck daſelbſt zu machen, ohne weder 
eine Bedienung zu bekleiden, noch Vermoͤgen zu 
beſitzen, noch ſonſt etwas zu haben, wodurch ſie 
ſich empfehlen koͤnnen. Sie gerathen gemeinigs 
lich in die elendeſten Umſtaͤnde, und muͤſſen ſich 


endlich noch gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn fie eine freye 


Negerinn oder Mulattinn heirathen koͤnnen, und 

ihren Unterhalt durch alle Arbeiten erwerben, 

wozu ſie Gelegenheit finden. 

Pa §. 26. 

Der Charakter der Weißen kommt mit dem Charakter 


Charakter der Spanier in Europa ziemlich über; der Weißen. 


ein. Sie zeigen eben den Stolz und das gra⸗ 


vitaͤtiſche Weſen und eben die Traͤgheit, welche 


durch die große Hitze noch vermehret wird. In 
der Handlung find fie ſehr verſchlagen, liftig und 
b eigens 
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eigennuͤtzig; ihr Tichten und Trachten gehet nur 
auf ihren Vortheil und Gewinnſt, und darinn ſind 
Chapetonen und Kreolen einander gleich. Man 
bemerkt an ihnen einen guten Verſtand, einen 
fertigen, muntern und aufgeraͤumten Witz. Be⸗ 
wundernswuͤrdig iſt, daß der Verſtand ſich hier 
weit früher entwitkelt, als in Europa. Man ſie⸗ 
het, daß hier kleine Kinder von 2 oder 3 Jah⸗ 
ren ordentlicher und vernünftiger denken und 
reden, als Kinder in Europa von 6 oder 7 Jah⸗ 
ren. Dieſe Fähigkeit zeigt ſich beſonders bey 
denen, die ſich auf die Wiſſenſchaften legen, da fie 
es in kurzer Zeit ſo weit bringen, als es diejeni⸗ 
gen, die in andern Laͤndern wohnen, kaum durch 
viele Arbeit und in reifern Jahren bringen koͤn⸗ 
nen. Allein der Mangel am Fleiße, die Meis 
gung zum Muͤßiggange und die Laſter, denen ſie 
ſich gemeiniglich zeitig ergeben, machen daß dass 
jenige verlohren gehet, was man von ihnen er⸗ 
wartet hatte, und daß die Früchte ihrer Fahigkeit 
nicht zur Reife und Vollkommenheit gelangen. 
Sitten und In Anſehung der Sitten, Gewohnheiten und 
Gebräuche. Gebräuche find fie in einigen Stuͤcken von den 
Spaniern unterſchieden. Der Branntwein iſt 
bey ihnen ſehr ſtark im Gebrauch, und auch die 
ordentlichſten und maͤßigſten Perſonen haben um 
1 Uhr Vormittags ihre Branntweinsſtunde, 
welche Gewohnheit aber bey vielen zum Laſter 
wird, die die Branntweinsſtunde anfangen, for 
bald ſie aus dem Bette aufgeſtanden ſind, und ſie 
nicht eher ſchließen, als bis ſie wieder zu Bette 
gehen. 
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gehen. Der gemeinſte iſt der Landbranntewein, 
der aus dem Safte des Zuckerrohrs verfertigt 
wird; die Vornehmen aber bedienen ſich des ſpa⸗ 
niſchen. Die Chocolade brauchen ſie eben ſo 
ſtark, und auf gleiche Weiſe verthun ſie ungemein 
viel von ſuͤßen Sachen und Honig. Nicht ge⸗ 
ringer iſt ihre Begierde nach dem Tabackrauchen. 
Der Gebrauch des Tabacks iſt durchgaͤngig ein⸗ 
gefuhrt, ohne Ausnahme des Geſchlechts und 
des Standes; nur daß die weißen Weiber in 
ihren Häufern rauchen, die Männer aber und 
die Weiber von andern Klaſſen keinen Unterſchied 
unter dem Orte und der Zeit machen. Sie be⸗ 
dienen fich dazu kleiner aus Taback verfertigter 
Roͤllchen, wovon ſie das eine Ende anzuͤnden und 
das andere in den Mund nehmen. Die Weiber 
ſtecken auch das angezuͤndete Ende in den Mund 
und behalten es lange Zeit darinn, ohne daß der 
Taback verloͤſchet, oder das Feuer ihnen Unbe⸗ 
quemlichkeit verurſachet. Unter die beſondern 
Gewohnheiten gehören auch die Tänze oder San⸗ 
dangos, die fie bey ihren Feſten, Luſtbarketten 
und Feyertagen anſtellen, wobey das gemeine 
Volk große Ausſchwelfungen begehet. Die Klei⸗ 
dung der Weißen iſt von der in Spanien nicht 
ſehr verſchieden, nur daß ſie leicht iſt. Die 
Maͤnner tragen Weſten und Beinkleider von bre⸗ 
tagniſcher Leinwand, und ein Oberkleid von einem 
duͤnnen Zeuge wie Taffent. Auf dem Kopf haben 
ſie eine Muͤtze von zarter Leinwand, und in den 
Händen tragen fie beftändig Föcher 
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Handlung. 
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ten Palmblaͤttern. Die weißen Weiber tragen 
eine Pollera oder Rock, der vom Gürtel bis auf 
die Fuͤße gehet und von einfachem Taffent iſt. 
Den Oberleib ſchnuͤren ſie allemal ein und tra⸗ 
gen, aber nur zur Regenzeit, uͤber demſelben eine 
weiße leichte Jupe. Wenn ſie ausgehen, legen ſie 
noch eine Basquinna oder Oberrock und einen 
Manto oder ein langes Oberkleid an. Sie tra⸗ 
gen keine Schuhe, ſondern Pantufos, eine Art 
Pantoffeln, und den Kopf bedecken ſie mit einem 
Kopfzeuge von feiner Leinwand, voller Spitzen, 
faſt in Geſtalt der Biſchofsmuͤtzen. 


. 27. 

Von Gelehrſamkeit und Kuͤnſten wiſſen die 
eingebohrnen Indianer gar nichts, und die Spar 
nier wenden hier noch weniger Fleiß darauf als 
in ihrem Vaterlande. Ihre einzige Beſchaͤff⸗ 
tigung iſt die Handlung, welche beſonders in den 
Städten Panama, Portobello und Kartha⸗ 
gens in großem Flore iſt. Die ſpaniſchen Flot⸗ 
ten, welche die europaͤiſchen Waaren in die ameri⸗ 
kaniſchen Kolonien bringen und die dortigen Lan⸗ 
deswaaren und Schaͤtze zuruͤcknehmen, kommen 
zuerſt nach Karthagena, wohin die Kaufleute aus 
den innern Landſchaften Santa Fe, Popayan 
und Quito ihre Waaren bringen, die vornehmlich 
in Silber und geprägtem Golde, oder Gold in 
Platten und Goldſtaub und Smaragden beſtehen, 
dagegen fie ſolche Waaren und Güter zuruͤckneh⸗ 
men, die zu Verſorgung dieſer Landſchaften ers 
forderlich ſind. Bey dieſer Meſſe * 

ins 
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Einwohner der Stadt ein großes, theils durch 
Vermiethung der Haͤuſer und ihrer Negern, theils 
durch Handreichung und Dienfte, welche fie über 
ſich nehmen. Sobald die Galleonen die Nachs 


richt erhalten, daß die Waaren der peruaniſchen 
Flotte zu Panama ausgeladen find, fo gehen fie 


nach Portobello, wo eine anſehnliche Meſſe ge⸗ 
halten wird. Dieſer ſonſt todte Ort iſt alsdenn 
fo volkreich, daß manche Haͤuſer für 4 bis 6000 
Thaler auf die Zeit der Meſſe vermiethet werden, 
welche auf 40 Tage feſtgeſetzt iſt, aber wegen der 
ungeſunden Luft und Krankheiten ſelten uͤber 14 
Tage dauert. Die Flotte ladet ihre Waaren aus 
und indeſſen langet das peruaniſche Gold und 
Silber von Panama zu Lande auf Mauleſeln an. 
Alsdenn vergleicht man ſich unter Aufſicht des 
Praͤſidenten von Panama und des Befehlshabers 
der Flotte uͤber die Preiſe der Waaren, und nun 
kann ein jeder nach dieſen beſtimmten Preiſen zu 
handeln anfangen. Ehemals hatten die Englaͤn⸗ 
der die Freyheit ein Verguͤnſtigungsſchiff hieher 
zu ſchicken, auf welchem ſie eine anſehnliche La⸗ 
dung auf ihre Rechnung mit auf die Meſſe brach⸗ 
ten und alſo einen anſehnlichen Antheil daran hat⸗ 
ten. Dieſes that der Handlung der ſpaniſchen 
Kaufleute großen Eintrag, daher auch dieſe 
Verguͤnſtigung aufgehoben worden. Sobald die 
Galleonen fort ſind, bedeutet der Handel hier ſo⸗ 
wohl als in Karthagena ſehr wenig, und dies wird 
die todte Zeit genannt. Die Stadt Panama 
hat ebenfalls einen e Handel, da ſie 

t 2 die 


die erſte Stadt iſt, wo die peruaniſchen Schäße 
und Waaren ausgeſchiffet werden. Auch zu an⸗ 
dern Zeiten, wenn keine ſpaniſche Flotte in Ame⸗ 
rika zugegen iſt, fehlt es dieſer Stadt nicht an 
Verkehr, indem alles, was nach den Haͤfen der 
Suͤdſee in Peru, oder aus dieſen Häfen nach 
Spanien gehen will, faſt nothwendig hier durch 
muß. Es wird auch zu Panama und Portobello 
ein ſtarker Aſſiento⸗ oder Megerhandel getrieben, 
und an beyden Orten iſt eine Caſſa oder Faktorey, 
aus welcher die Negern durch ganz Terra Firma 
und Peru verkauft und vertheilt werden. Von 
hollaͤndiſchen und engländifchen Schiffen wird, von 
den antillifchen Inſeln aus, ein ſtarker Schleich⸗ 
handel mit europäifchen Waaren getrieben, wel⸗ 
chen auch die Spanier, aller Bemuͤhungen ohn⸗ 
geachtet, nicht hindern koͤnnen, ob ſie gleich viele 
Guarda Coſtas oder Schiffe zur Bewahrung der 
Kuͤſten halten. 5 5 7% 
* 28. 


Rellglon. Die Religion der hieſigen Spanier iſt die 
roͤmiſch⸗katholiſche, und fie find hier nicht wenk 
ger aberglaͤubiſch, als in Spanien ſelbſt. Die 
Weiber find fo andaͤchtig, als ſtolz und galant. 
In der Provinz Cumana gehoͤrt es zum Wohl 
ſtande, daß ſie, wenn ſie in die Kirche gehen, 

welches alle Tage geſchiehet, ſich von einer Art 
Pagen begleiten laſſen. Dieſer Page iſt geiſt⸗ 
lichen Standes, aber noch von keinem Orden, 
und verrichtet, in Erwartung Prieſter zu werden, 
die Stelle eines vertrauten Dieners. Die er 


j 
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fen und Mönche find hier ungemein zahlreich, 
haben große Gewalt, und beſitzen, ſo wie die 
Kirchen, große Reichthuͤmer. Die Inquiſition 
iſt ebenfalls eingefuͤhrt, und es ſind verſchiedene 
Gerichte derſelben in der Provinz. Die Spanier 
haben ihre Religion mit Feuer und Schwert aus⸗ 
gebreitet und die Indianer, ſo weit ſie ihnen 
unterworfen ſind, zur Annehmung derſelben ge⸗ 
bracht. Allein dieſe armen Leute ſind, aus Man⸗ 


gel des gehoͤrigen Unterrichts, darinn ſehr un⸗ 


wiſſend, und ihr Chriſtenthum beſteht groͤßten⸗ 


theils darinn, daß fie in die Meſſe gehen und 


| 


einige Ceremonien mitmachen. Die Juſtiz wird, 


Juſtiz / 


wie in den ſpaniſchen Staͤdten, von Alkalden und weſen. 


Regidoren verwaltet, von denen die Appellation 
an die koͤniglichen Audiencias geht. Eine ſolche 


Audiencia iſt zu Panama über die Provinzen Pas - 


nama, Darien und Veraguas, und eine andere 
zu Santa Fe uͤber die andern Landſchaften von 
Terra Firma; doch ſteht der ſuͤdliche und weſt⸗ 
liche Theil von Popayan unter der Statthalter⸗ 
ſchaft und Audiencig von Quito in Peru. Die 
Regierung des Landes wird beſorget theils von 
dem Statthalter der Audieneig Panama, der zus 
gleich Generalcapitain iſt, und gemeiniglich der 
Praͤſident von Panama genannt wird; theils von 
dem Unterkoͤnig von Neugrenada, der ſeinen Sitz 


zu Karthagena hat. Unter beyden ſtehen wieder 


verſchiedene Unterſtatthalter in den Provinzen. 


D 3 Das 


Entdek⸗ 
kung. 
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Das III. Hauptſtuͤck. 
Von Guiana. 


§. 29. 
uiana, ein weitlaͤuftiges Land in Suͤd⸗ 
amerika, iſt den Europäern, was die 
innern Gegenden betrifft, noch unbe⸗ 
kannt, ſo viel Muͤhe man auch auf die Entdek⸗ 
kung deſſelben gewandt hat. Die Spanier mach⸗ 
ten ſich aus den Erzählungen einiger Indianer 
die prächtigften Vorſtellungen von dieſem Lande. 
Man gab vor, es waͤre in demſelben ein See, 
deſſen Sand Gold waͤre, und eine Stadt, deren 
Daͤcher mit Gold bedeckt wären, daher man fie 
el Dorado nannte: der Goldſtaub follte fo Haus 
ſig ſeyn, daß die Einwohner, nachdem ſie ſich 
mit einem klebrichten Oel beſtrichen, den ganzen 
Leib damit beſtreuten. Antonio von Berreo 
und andere Spanier gaben ſich unglaubliche Muͤ⸗ 
he, dieſe Stadt zu entdecken, und auch andere 
Maͤchte wurden durch die herrlichen Vorſtellun⸗ 
gen davon rege gemacht. Die Koͤniginn Eliſa⸗ 
beth von England ſchickte im Jahr 1595 den 
berühmten Admiral Walther Raleigh mit einer 
Flotte dahin, den Spaniern dieſes Land ſtreitig 
zu machen. Er beſchiffte die Kuͤſten und fuhr 
auch in den Orinoko und einige in denſelben 
fallende Fluͤſſe hinein. Keymis, ein andrer 
engliſcher Seefuhrer, that 1596 den zweyten 
Verſuch und lief auch in den Orinoko ein, konnte 
aber 
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aber ſo wenig als Raleigh ſich im Lande feſtſetzen. 
Mit eben ſo wenigem Erfolg wurde noch ein drit⸗ 
ter Verſuch auf Raleighs Koſten und Anweiſung 
unternommen. Auch die Franzoſen verſuchten es 
in Guiana einzudringen. Villegagnon, Vice⸗ 
admiral von Bretagne, ein Kalviniſt, machte den 
Anſchlag, eine Kolonie von Proteſtanten dahin 
zu führen, welches Vorhaben der berühmte Ad⸗ 
miral von Coligny eifrigſt unterſtuͤtzte. Die 
Kolonie wurde in Braſillen angelegt, ihre Un⸗ 
einigkeit aber gab den Portugieſen Gelegenheit, 
ſie zu zerſtoͤren. Die Ueberbleibſel derſelben wand⸗ 
ten ſich nach Guiana, wo aber erſt lange nachher 
ordentliche Errichtungen zu Stande kamen. Im 
Jahre 165 1 entſtand die Geſellſchaft vom Ae⸗ 
quinoctialfrankreich, welchen Namen man das 
mals Guiana gab, welches die Franzoſen auch 
Cayenne nennen. Es wurde auch eine Kolonie 
angelegt, welche aber durch Uneinigkeit und Un⸗ 
ordnung bald zu Grunde gieng, daher die Hol⸗ 
länder ſich auf der Inſel Cayenne niederließen. 
Im Jahr 1683 entſtand eine neue Gefellfchaft 
von Frankreich unter der Mittellinie, welche den 
Hollaͤndern Cayenne wieder abnahm und die 
hier befindlichen Etabliſſements der Franzoſen zu 
Stande brachte. Nachdem die Hollander von 
den Portugieſen aus Braſilien vertrieben waren, 
ſo kamen ſie nach Surinam, wo ſie ſich im 
Jahre 1668 feſtſetzten, von da fie ihre Nieder⸗ 
laſſungen weiter an der Kuͤſte ausbreiteten. Bey 
allen unternommenen Reiſen der Europaͤer und 
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verſchiedener Miſſionarien iſt das Innere dieſes 
Landes doch nur unvollkommen bekannt. 


$. 30. 

Grenzen. Die Landſchaft Guiana macht den Theil vom 
ſuͤdlichen Amerika aus, der ſich von der Mittel⸗ 
linie bis zum gten Grad nordlicher Breite er⸗ 
ſtreckt, und zwiſchen dem Amazonenfluſſe und 
dem Orinoko eingefchloffen iſt. Ihre Grenzen 
ſind gegen Mitternacht und Morgen das Nord⸗ 
meer, gegen Mittag Braſilten und das Amazo⸗ 
nenland, und gegen Abend Neugrenada. Die 

Groͤße. Groͤße wird laͤngſt der ganzen Kuͤſte auf 300 
Meilen geſchaͤtzt. Da das Land fo nahe bey der 

Witterung. Linie iſt, ſo iſt es ſehr heiß und die Hitze wuͤrde 
unertraͤglich ſeyn, wenn nicht das Regenwetter 
faſt dreyviertel Jahre anhielte, welches die Luft 
ziemlich gemaͤßigt macht; ja des Morgens iſt es 
ſogar oftmals kalt, ſo daß man ſich genoͤthigt 
ſiehet Feuer anzumachen. Surinam iſt ein fuͤr 
die Geſundheit gefaͤhrlicher Ort. Tag und Nacht 
find faſt beftändig gleich, und die Mächte wer: 
den denen, die nach der großen Tageshitze dem 
Thau ausgeſetzt find, ſehr gefährlich, Wenn 
die Sonne am hoͤchſten ſtehet, ſo verurſacht die 
brennende Hitze der Luft eine fo große Aufloͤſung 
der Saͤfte in dem Koͤrper und ein ſo anhaltendes 
heftiges Schwitzen, daß alles Waſſer, das man 
trinkt, in dem Augenblicke durch die Schweiß⸗ 
loͤcher durchdringt, als wenn es aus einem 
Schwamm gedruͤckt wuͤrde. Hiezu kommt die 
Unbeſtaͤndigkeit der Witterung, da alle 4 Jahrs⸗ 
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zeiten vielmal in einem Tage auf einander folgen. 
Die Winde ſind häufig und ungeſtuͤm und die 
Donnerwetter außerordentlich heftig. Die Luft 
auf der Inſel Cayenne iſt geſunder, ſeitdem man 
das Land mehr urbar gemacht hat. Man em: 
pfindet auch hier nicht eine ſo brennende Hitze, 


weil ſich alle Morgen um 8 Uhr ein Oſtwind ers 


hebet, der die Luft abkuͤhlet. Die Witterung 
verurſacht verſchiedene Krankheiten. Eine iſt Krank, 
beſonders den neugebohrnen Kindern gefährlich, beiten. 
wovon aber auch Erwachſene nicht frey ſind. 
Sie beſtehet in einem Hauptfluß, der mit einer 
Verzuckung aller Glieder vergeſellſchaftet iſt, wo⸗ 
bey der Hals verdrehet wird, die Kinnbacken ſich 
zuſammenſchließen, und die Arme und Beine ſteif 
werden, wie ein Stuͤck Holz. Das beſte Mit: 
tel iſt, daß man den Kranken oft mit friſchem 
Waſſer begießt, bis man merkt, daß die Glieder 
wieder geſchmeidig werden. Eine andere Krank; 
heit heißt der Makakewurm, der zwiſchen Fell 
und Fleiſch entſtehet, insgemein bey den Gelen⸗ 
ken in den Beinen und Schenkeln, und beſon⸗ 
ders an den Knieen. Er gleicht einer Raupe, 
iſt dunkelbraun, einen Zoll lang und ſo dick als 
eine Federſpule. Anfaͤnglich verurſacht er ein 
Jucken und nachher eine Blatter, die immer 
größer wird, da man fie denn öffnet und den 
Wurm herausnimmt. 


$, 3 I, * 
Die ganze Kuͤſte von Gulana hat ein ſehr Deſchaf⸗ 
angenehmes Anſehen wegen der großen Wälder fenhelt. 
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Produkte. 


Kaffee⸗ 
aum. 


Kakao. 
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von beſtaͤndig grünenden Baͤumen. Ihr groͤß⸗ 
ter Theil liegt niedrig und iſt daher den Ueber—⸗ 
ſchwemmungen ausgeſeßt. Weiter hineinwaͤrts 
iſt das Land erhaben und man findet daſelbſt 
auch große Gebirge. Meiſtens iſt es mit Holz 
bewachſen, doch findet man auch flache unbes 
wachſene Oerter, wo große motaſtige Wieſen 
liegen, die kaum mitten im Sommer austrocknen. 
Der Boden iſt fett und fruchtbar, und das ganze 
Land koͤnnte ſehr nutzbar werden, wenn es voͤllig 
angebaust würde. Man bauet hier viel Maiz, 
große Hirſe, Maniok, Pataten, Baumwolle, 
Kaffee, Kakao, Indigo, Ruecu und Zuckerrohr. 
Der Kaffee iſt itzt einer der größten Reichthuͤmer 
von Guiana. Die Hollaͤnder machten zu Suri⸗ 
nam mit dem Anbau deſſelben den Anfang, und 
ſeit 172 1 bauen ihn auch die Franzoſen zu 
Cayenne. Der Baum waͤchſt hier ſehr ge⸗ 
ſchwind, traͤgt aber erſt im dritten Jahre Fruͤchte. 
Er erreicht nur die Hoͤhe von 10 Fuß und iſt von 
unten an voller Zweige, davon allemal zween 
und zween kreuzweis gegen einander ſtehen, ſo 
daß ſie einen dickbelaubten Baum machen, der 
die Geſtalt einer Spitzſaͤule und ein ſehr ſchoͤnes 
Anſehen hat. Er trägt jährlich zweymal Früchte, 
indem die Zweige, welche im Junius blühen, im 
December reife Früchte haben, und die Zweige, 
welche um dieſe Zeit blühen, im Junius Früchte 
bringen. Der Kakao wird ſtark gebauet und 
mancher Eigenthüͤmer unterhält hunderttauſend 
dergleichen Baume, welche ihm auf 8000 Tha⸗ 
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ler eintragen, ohne weitere Koſten, als daß er 
15 bis 20 Sklaven darauf hält. Der Rucu iſt 
ein Staudengewaͤchs, das 10 Fuß und drüber 
hoch wird, und rothe, auch gelbe Früchte trägt, 
die man Cabochen nennt. Dieſe Fruͤchte wer⸗ 
den zu einem Teige geſtoßen, der eine Zeitlang 
in Waſſer eingeweicht und alsdenn ausgepreſſet 
wird, daß das Waſſer davon ganz roth wird. 
Dieſes Waſſer kocht man ſo dick als einen Brey, 
den man hernach an der Sonne trocknet. Der 
Rucu iſt in der Faͤrberey ſehr nuͤtzlich und wird 
zu gelber, rother und anderer Farbe gebraucht. 
Der Indigo wird auf eine ahnliche Art aus einer 


Rucu. 


Pflanze bereitet. Das Zuckerrohr wird vom Zuckerrohr. 


December bis zu Ende des Maͤrz gepflanzt. 
Hiezu nimmt man vom oberſten Theil des Roh⸗ 
res Stuͤcke eines Fußes lang, welche viel Knoten 
haben und dichte neben einander geſetzt und fos 
dann mit ein wenig Erde bedeckt werden. Nach 
18 Monaten wird das Rohr abgeſchnitten und 
auf beſonders dazu eingerichteten Mühlen zermal⸗ 
met. Der ausgepreßte Saft wird in einem 
Troge aufgefangen und durd) hölzerne Rinnen in 
die Zuckerſiederey gefuͤhret, wo er geſotten und 
gelaͤutert wird. Aus dem Schaume und dem 
letzten Syrop bereitet man ein dem Branntwein 
ähnliches Getraͤnke, welches Tafia genannt 
wird. Die Europaͤer haben hier verſchiedene 
europäifche Kuͤchengewaͤchſe, auch Kürbiffe und 
Melonen gepflanzt, die ſehr gut fortgekommen 
find; die europäiſchen Fruchtbaͤume aber wollen 

nicht 
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nicht recht fort. Die Feigen ſind vortrefflich, und 
Weintrauben kann man zu allen Jahrszeiten 
haben; ſie werden aber von den Voͤgeln und 
Ameiſen ſehr verderbt. Unter den Landfruͤchten 
Mamis. find die Ananas und Mamis die beiten: Dieſe 
letztere iſt die Frucht eines ziemlich großen 
Baums, hat die Geſtalt einer Kanonenkugel und 
6 bis 8 Zoll im Durchſchnitte. Sie hat eine 
roͤthliche, eines halben Fingers dicke Schale wie 
Leder, die man abziehen kann. Sie it für den Ger 
ſchmack und Geruch ſehr angenehm; man macht 
Marmeladen, eingemachtes Zuckerwerk und Tors 
ten daraus, die vortrefflich find. In den Waͤl⸗ 
dern trifft man Eben: Violet Roſen⸗ und anderes 
Holz, ingleichen Vanille und Copaubaͤume an. 
Das Cumery oder ſogenannte Rothholz kommt 
von ſehr harzigen Bäumen, aus denen ein rother 
Saft fließet, der ein heilfamer Balſam für mans 
Kalebaſſier. cherlen Beſchaͤdigungen iſt. Der Kalebaſſier 
gleicht unſern größten Aepfelbaͤumen und träge 
eine Frucht, welche die Geſtalt eines Kuͤrbis hat. 
Dieſe hoͤhlen die Negern aus und machen Flaſchen, 
Schüuͤſſeln, Naͤpfe und andern Hausrath daraus. 
Lane. Die Liane iſt in Guiana eine gemeine Pflanze. 
Sie windet ſich um die Baͤume, und wenn ſie bis 
auf den hoͤchſten Gipfel gekommen iſt, laufen ihre 
Zweige wieder auf die Erde herunter und ſchlagen 
Wurzel, Manche ſind ſo dick wie ein Arm und 
ziehen den Baum, den ſie umſchlingen, derge⸗ 
ſtalt zuſammen, daß er erſtickt und verdorret. 
Aus dieſen Lianen bereiten die Einwohner ihre 
Stricke. 


wenn fie zerſchnitten werden, ein klares reines 
Waſſer in Menge, welches den Jaͤgern und Rei⸗ 
ſenden zur Erquickung dienet. Die Pflanze 
Pitte giebt einen ſehr nüßlichen Faden, der ſtaͤr⸗ 
* ker und ſeiner als Seide iſt, und woraus man 
Strümpfe macht. Die Indianer ſchaͤlen dieſe 
Pflanze wie den Hanf und machen Stricke und 
Hamacken daraus. Der Manglier iſt ein 
Strauch wie Welden, und wächſet ſehr häufig 
an den Ufern der Fluͤſſe und in den Suͤmpfen. 
Seine Aeſte und Wurzeln laufen weit herum und 
flechten ſich dergeſtalt in einander, daß fie eine 
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Von zahmen ich "gaben die Europäer 
Pferde, Ochſen, Schafe und Ziegen hieher ge 
bracht, die auf den ſchoͤnen Weiden in großer 
Menge gehalten werden, und ſich noch weit mehr 
vermehren wuͤrden, wenn die Tyger nicht fo 
großen Schaden darunter anrichteten. Die 
Menge des Wildes in den Waͤldern iſt ungemein 


Pitte. 


Mangller. 


Zahmes 


Vieh. 


Wilde 


groß. Man findet Hirſche, mancherley Arten Thiere. 


Schweine, worunter beſonders die Maypuris 
merkwürdig ſind, die theils auf dem Lande, theils 
im Waſſer leben; Paks eine Art von Kanin⸗ 
chen. Unter den Raubthieren find die dunkel 
rothen Tyger die gefährlichften, und fie ſchwim⸗ 
men oft vom feſten Lande nach der Inſel Cayenne 
hinüber. Die Affen find auch in großer Anzahl 

vor 


Art von Damm machen, auf welchem man viele 
Stunden weit, wie auf Lande, gehen kann. 


Vögel 
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vorhanden und verderben oft die mit Maiz beſaͤe 
ten Felder. Um fie zu fangen, ſetzt man töpferne, 
mit Maiz gefuͤllte Flaſchen mit einem engen 
Halſe auf die Felder. Die Affen ſtecken die Pfo⸗ 
ten hinein, um den Matz herauszunehmen, koͤn⸗ 


nen ſie aber nicht zuruͤckziehen, und werden von 


den Indianern, welche ſie durch ihr Geſchrey her⸗ 
beyziehen, todt geſchlagen. Eine Art von klei⸗ 
nem Hunde iſt wegen feiner beſondern Gegens 
wehr merkwuͤrdig. Wenn er einen Menſchen, 
Tyger oder Loͤwen auf ſich zukommen ſiehet, ſo 
erwartet er ihn unerſchrocken, und ſobald ſein 
Feind in der erforderlichen Naͤhe iſt, wendet er 
ſich um und laͤßt einen ſo vergifteten Wind fah⸗ 
ren, daß man die Flucht nehmen muß. Der 
Ante, ein Thier von der Größe eines Mauleſels, 
hat zwiſchen beyden Augen ein Bein ſtehen, wo⸗ 
mit er alles, was er in den Waͤldern antrifft, zer⸗ 
ſtoͤßt. Eine Art von Katze, Cuſicuſi genannt, 
ſchlaͤft den ganzen Tag, und die Nacht geht fie 
aus Voͤgel und Schlangen zu fangen. Außer 
den Gänfen und Huͤhnern, welche die Europäer 
hieher gebracht haben, findet man einen Ueber⸗ 
fluß von Voͤgeln, beſonders Phaſanen, Rebhuͤh⸗ 
ner, wilde Enten, Holz: und Turteltauben und 
den Marrenvogel, deſſen Schmalz ein ſicheres 
Mittel für den Schlag und die aus Verkaͤltung 
entſtehende Laͤhmung iſt. Auf Cayenne werden 
viel Papagoyen gefangen, die ſtark gegeſſen wer⸗ 
den und wohlſchmeckend ſind, zumal wenn ſie in 
einer Suppe aufgetragen werden. Das Land iſt 

von 
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von einer unzaͤhlichen Menge von Fluͤſſen durch Fluͤſſe. 
ſchnitten, unter denen der Orinoko, Uyapok, 
Eſſequebe, Maroni, Cayenne und Cachi⸗ 
pur die vornehmſten ſind. Außer den Fiſchen, 

die dieſe Fluͤſſe liefern, findet man an der Kuſte 

viele Schwertſiſche und eine unzaͤhliche Menge 
Schildkroͤten von verſchiedener Art und Größe, Schild⸗ 

deren Fleiſch und Eher eine ſehr wohlſchmeckende kröten. 

Speiſe find. Man fängt hier auch die ſchoͤne 

Art Schildkroͤten, welche man Caret nennet und 

deren Schale ſtets ein Grund zu einer reichen 

Handlung geweſen iſt. Die Schildkroͤten legen 

ihre Eyer am Ufer und auf den Sandbaͤnken, die 

aus dem Waſſer hervorragen. Die Zahl iſt ver⸗ 

ſchleden nach der Größe, indem einige nur 24, 

andere aber bis 64 Eyer legen. Sie machen das 

Loch, wohin ſie ſie legen wollen, mit vieler Muͤhe, 

und bedecken es hernach ſorgfaͤltig, daß man es 

nicht erkennen kann. Wenn die jungen Schild⸗ 

kroͤten aus den Eyern gekrochen find, fo warten 

ſie bis zur Nachtzeit, um ihre Loͤcher zu verlaſſen 

und ins Waſſer zu gehen, in welchem Element 

ſie leben ſollen, und da bemerkt man mit Verwun⸗ 

derung, daß ſie durch einen Naturtrieb allezeit 

den kuͤrzeſten Weg erwaͤhlen und ihn niemals ver⸗ 

fehlen. Schlangen und allerley kriechende und Schlangen. 

fliegende Ungeziefer find hier, wie faſt in ganz 

Amerika, ſehr gemein. Unter den Schlangen 

iſt vornehmlich der Bujo, ein ungeheures Thier, 

zu merken. Sie iſt bis 16 Ellen lang und ſiehet 

dem Stamme eines alten Baumes gleich, indem 

. fie 
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ſie eine Art von Moos um ſich herum hat. Wenn 
fie ein Geraͤuſch hoͤret, hebt fie den Kopf in die 
Hoͤhe, macht ihn 3 bis 4 Fuß lang, kehrt ſich 
wider den Löwen, Tyger oder Menſchen, den 
ſie anpacken will, und indem ſie ihren Rachen 
aufſperret, giebt ſie einen ſo vergifteten Hauch 
von ſich, daß die Perſon oder das Thier taumelnd 
wird und ſelbſt ihr in den Rachen läuft. Eine 
andere kleinere Schlange bekommt im Alter auf 


dem Kopfe Haare, die ein ſo grauſames Gift ſind, 


Ungeziefer. 


das kein Mittel in ſeiner Wirkſamkeit aufzuhal⸗ 
ten vermoͤgend iſt. Die Menge des Ungezieſers, 
womit dieſes Land geplagt wird, iſt unbeſchreib⸗ 
lich groß. Die Muskiten, Marangoinen und 
Maks, welches Arten von großen Muͤcken ſind, 
füllen die Luft dergeſtalt an, daß fie rechte Wol⸗ 
ken machen. Die Chiken kommen mit den bey 
Terra Firma beſchriebenen Niguen uͤberein. Die 
Holzlaͤuſe, deren Kopf mit einer ſchwarzen har⸗ 
ten Spitze, wle mit einem Pfriem verſehen iſt, 
verderben damit alles, was ihnen vorkoͤmmt, und 
in Zeit von 24 Stunden koͤnnen ſie einen Kleider⸗ 
ſchrank, ſo voll er auch iſt, in kleine Zaͤſerchen 
verwandeln. Eine gewiſſe Gattung Ameiſen 
toͤdten alles Ungeziefer, als Fliegen, Weſpen, 
Käfer, Spinnen und ſogar Ratten, aus denen 
ſie ein voͤlliges Gerippe machen. Die Kroͤten 
ſind hier unter die Wohlthaten zu rechnen, weil 
ſie die Ameiſen freſſen, die in den Haͤuſern ſo viel 
Beſchwerlichkeit verurſachen. Gewiſſe Ameiſen 
laſſen ſich auf ihrem Wege ſelbſt durch einen Fluß 


nicht 
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nicht aufhalten. Die erſte ſetzt ſich an den Rand 
des Waſſers auf ein klein Stuͤckchen Holz, das fie 
mit ihren Zähnen feſt hält: die zweyte halt ſich 
an die erſte, und die dritte an die zweyte und ſo 
ferner, bis die letzte an den Rand des andern 
Ufers kommt, wo ſie ſich auch feſt hält. Dieſe 
ate dienet den uͤbrigen allen zu einer Bruͤcke. 
Endlich giebt es auch eine große Menge mannig⸗ 
faltiger Raupen, Schmetterlinge und Inſekten, 
unter welchen viele von ungemeiner Schoͤnheit 
ſind. Die berühmte Meriania, welche des: 
wegen im Jahre 1699 eine ausdruͤckliche Reife 
nach Surinam anſtellete, hat eine Sammlung 
von den dort befindlichen Inſekten mit ungemei⸗ 
ner Zierlichkeit gezeichnet, welche auf 72 Kupfer⸗ 
platten ans Licht geſtellet wurde, wovon die Ab⸗ 
druͤcke noch in den Kabinettern der Naturforſcher 
angetroffen werden. 


§. 33. 

Die Anzahl und Mannigfaltigkeit der Voͤlker Einwoh⸗ 
in Guiana iſt groß. Diejenigen, welche in den ner im ins 
innern Gegenden des Landes wohnen, ſind uns nern Lande. 
noch nicht hinlaͤnglich bekannt. Die Schwierig: 
keiten in einem ſo großen Lande voller Wuͤſte⸗ 
neyen und Wälder und über unſchiffbare Fluͤſſe 
fortzukommen, verſtatten nicht, die gewuͤnſchten 
Nachrichten von ihnen einzuziehen. Hlezu kommt 

die Unwiſſenheit der Sprachen und die Wildheit 
der Einwohner, welche alle Menſchenfreſſer ſeyn 
ſollen. Es ſoll unter ihnen eine Nation geben, 
welche man Ohnkoͤpfe nennet, und man giebt Ohnkopſe. 
Baum. Statiſt. v. Amerik. E vor, . 
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vor, fie hatten die Augen auf den Schultern, den 

Mund auf der Bruſt und die Haare auf dem 

Hunds⸗ Ruͤcken. Eine andre Nation hat die Kunſt ger 
köpfe. funden, den Kopf ihrer Kinder durch Drucken 
ſehr lang und faft einem Hundskopfe gleich zu 

machen. Noch mehrere von dieſen Voͤlkerſchaf⸗ 

ten befleißigen ſich, den Kopf zu verunſtalten, um 

ſich entweder von andern zu unterſcheiden, oder 

N ſich bey ihren Nachbarn furchtbar zu machen. 
Einwoh⸗Die Indianer an der Kuͤſte beſtehen aus 12 bis 
ner an der 15 Voͤlkerſchaften, welche aber nicht zahlreich 
Kulte. ſind und ſich nicht über 15000 Mann belaufen, 
weil ſie durch Kriege aufgerteben worden ſind. 

Die vornehmſten ſind die Galibier, welcher 

Land ſich von Cayenne bis nach den Orinoko er⸗ 

ſtrecket. Alle Indianer in Guiana unterſcheiden 

ſich durch ihre natuͤrliche Neigungen und Ges 
wohnheiten von den Einwohnern ihrer Nachbar 

ſchaft ſowohl, als von den nordlichen Voͤlkern. 

Ihre Ge- Sie find groͤßtentheils klein von Statur, haben 
ſtalt. eine roͤthliche Farbe, ſchwarze gerade Haare und 
einen dicken Bauch. Die Naraiben haben wer 

gen ihrer Geſtalt den Vorzug vor den andern, 

indem ſie alle groß und wohl gewachſen ſind und 

Charakter ſehr gut ausſehen. Es fehlt ihnen nicht an Witz 
und Geſchicklichkeit, ſie ſind lebhaft, ob ſie gleich 

kaltſinnig zu ſeyn ſcheinen, und in allen Leiden⸗ 

ſchaften bis zur Ausſchweifung heftig, ob fie gleich 

dem Anſehen nach in allen Sachen unempfind⸗ 

lich ſcheinen. Sie find ſehr abergläubifch, vers 

zagt und faul, dem Trunke und der Unkeuſchheit 

aͤußerſt 
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aͤußerſt ergeben, und wenn fie einen Haß auf 
jemanden werfen, iſt er unausloͤſchlich. Sie 
haben insgeſammt eine Neigung zur Satyre, und 
über die geringſten Vorfälle machen fie ſcherz⸗ 
hafte, auch wohl beißende Lieder. Bey dem ge⸗ 
ringſten Vorwurfe find fie ungemein empfindlich, 
und gerathen wohl gar in Verzweiflung, daß ſie 
ich das Leben nehmen. Die Galibier ſind noch 
ie beſten; ſie beſitzen eine gewiſſe Billigkeit, eine 
rt von Hoͤflichkeit, ſind in der Unterredung be⸗ 
cheiden und vorſichtig, und wenn ſie nuͤchtern 
ſind, gerathen ſie niemals an einander, ſchimpfen 
und ſchelten ſich auch nicht, wenn ſie gleich ein⸗ 
ander gehaͤſſig find. Die Indianerinnen find Weiber. 
klein und zaͤrtlich, haben auch eine roͤthliche Ge⸗ 
ſichtsfarbe, kleine Augen und ſchwarze Haare. 
Ihre Geſichtszuͤge haben eine gewiſſe Freundlich⸗ 
keit, und ſie ſind zu Liebeshaͤndeln ſehr geneigt. 
Weil ſie aber Sklavinnen der Maͤnner ſind, muͤſ⸗ 
fen fie darinn ſehr behutſam verfahren, weil fie 
ſonſt ohne Barmherzigkeit umgebracht werden 
würden. Sie haben ſehr dicke Waden, weil 
man den Maͤdchen gleich nach der Geburt unter 
die Knie und ein wenig uͤber den Knoͤcheln breite 
und dicke Baͤnder bindet, wodurch die Waden 
ſtark werden, welches in ihren Augen eine un⸗ 
emeine Schönheit iſt. Sie gehen groͤßtentheils Kleidung 
racfend, doch bedecken die meiſten Männer ihre und Putz. 
Bloͤße mit einer Camiza oder Binde, die ſie 
zwiſchen den Beinen durchziehen und vermittelſt 
eines Stricks um den Leib binden. Ehe die 
s €2 Knaben 


8 ı Saupe. 


Knaben dieſe Camiza bekommen, muͤſſen ſie harte 
Proben ausſtehen. Sie muͤſſen viele Tage falten 
und in ihren Haͤngebetten bleiben, als ob fie krank 
wären; man peitſcht fie auch öfters, in der Ein⸗ 
bildung, fie durch dieſe kleine Ceremonien tapfer 
zu machen, und wenn ſolche voruͤber ſind, wer⸗ 
den fie als Maͤnner angeſehen. Die Mädchen 
tragen, ſo lange ſie ledig ſind, eine Art Schuͤrze, 
ohngefaͤhr eines Fußes breit ins Gevierte, ſobald 
fie aber verhelrathet find, gehen fie völlig nackend. 
Bey Feſten und Taͤnzen binden fie einen Cuyu, 
eine Art von Schuͤrze, um, die bis auf die Knie 
reicht und über und über mit Glaskorallen beſetzt 
iſt. Ueber die Schuͤrzen binden ſie Guͤrtel aus 
kleinen Muſcheln und Perlenmutterſchnecken, und 
die Arme ſchmuͤcken ſie mit Armbaͤndern von 
blauen und weißen Glaskorallen. Die Maͤnner 
tragen Hauptbinden von mannigfarbigen Federn, 
die an einander gebunden oder in gewiſſer Ord⸗ 
nung uͤber einander befeſtiget ſind. Sie tragen 
auch Halsbänder von Zähnen, welche man hier 
als ein Zeichen einer großen Tapferkeit anſieht. 
An Feſttagen bekleben ſie den Leib, vermittelſt 
eines Harzes, mit kleinen Stuͤcken duͤnner Stroh⸗ 
matten von verſchiedener Farbe, nach ordentlich 
gewaͤhlten Muſtern, ſo daß es von ferne ſcheinet, 
als wenn ſie mit den ſchoͤnſten Stoffen bekleidet 
waren. Der koſtbarſte Zierrath find gewiſſe 
gruͤne Steine, die ſie um den Hals haͤngen und 
auf die Bruſt herunterfallen laſſen, auch an den 
Naſeknorpeln tragen, die in ihrer Kindheit — 

ohret 
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bohret werden. Um ihren Aufputz vollkommen 
zu machen, bemalen ſie den ganzen Leib oder 
manche Orte deſſelben mit Rucu oder mit dem 
Harze aus einem Baume Sipo, worunter ſie 
verbrannte Baumblatter miſchen, um ihm eine 
Newa Farbe zu geben, 


* 34. 

Ihre Karbets oder Wohnungen find elende 
laͤnglich- viereckige Huͤtten. Die eine Art heißt 
Aubuys, das niedrige Haus, und iſt mit der 
Erde gleich. Dieſes beſteht aus zween dicken 
Pfoſten, worauf eine große Stange liegt, an 
welche zu beyden Seiten Baumzweige ſchraͤg an⸗ 
gelegt werden, welche man mit Baumblaͤttern 
bedeckt. Die andere Art iſt Sura, das hohe 
Haus, beſteht aus verſchiedenen 8 bis 10 Fuß 
hohen eingerammten Pfaͤhlen. Auf dieſe werden 
Queerbalken gelegt, auf welchen man einen Fuß: 
boden von Latten legt. Denn wird ein Dach 
darauf geſetzt, welches mit Palmblaͤttern bedeckt 
wird. In dieſe Häufer ſteigt man auf zween 
Balken, worinn einige Tritte befeſtigt ſind, hin⸗ 
auf. In manchem dieſer Hauſer wohnen oft 20 
bis 30 Familien beyſammen. Sie ſind insge 
mein auf einer Hoͤhe, oder am Ufer eines Fluſſes, 
ohne die geringſte Ordnung gebauet. Jede Na: 

tlon hat ein Tabui oder großes Karbet, worinn 
fie ihre Zufammenfünfte halten, die Fremden em⸗ 
pfangen, ihre Feſte feyern und iheen Verſtorbe⸗ 
nen das Leichengepraͤnge halten. Das vornehm⸗ 


fe Nahrungsmittel der Wilden iſt Mancok, wor: 5 Ge⸗ 
van 


E3 aus 


Haͤuſer. 


Speiſen 


e. 4 
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aus ſie entweder ein Mehl oder Kaſſave, eine Art 
Teig, bereiten. Sie eſſen aber auch Pataten 
und andere Wurzeln, nebſt dem Fleiſche der Voͤz 
gel und wilden Thiere, auch wohl der Schlangen, 
und Fiſche und Schildkroͤten. Ihr Getraͤnke 
Ouycou bereiten ſie aus Kaſſaven, Pataten, 
Bananen und Syrop vom Zuckerrohr, worauf 
ſie Waſſer gießen und alles mit einander gaͤhren 
laſſen. Es gleicht einem ſtarken Biere, iſt kuͤh⸗ 
lend und berauſcht leicht. Ein anderes Getraͤnke, 
Maby, verfertigen fie aus Waſſer, Pataten, 
Syrop und ſauern Orangen, welches, nachdem 
es gegohren hat, einen roͤthlichen Wein giebt, 
Beſchaͤff⸗ welcher fo gut iſt, als der beſte Cyder. Die 
tigung der Männer bringen ihre meiſte Zeit in Muͤßiggang 
zu, und nur allein der Hunger kann ſie von ihrem 
Lager auf die Jagd und den Fiſchfang treiben. 
Diejenigen, die an der Muſik ein Vergnuͤgen 
finden, blaſen auf großen Floͤten, und machen 
damit ein ſoſch Getoͤne, daß dem Bruͤllen eines 
Ochſen nicht ungleich ift. Die fleißigſten bauen 
Pyroguen oder Fahrzeuge und machen Koͤrbe, 
Bogen und Pfeile und Hamaks oder Hangebetten 
von Baumwolle. Sie verfertigen auch Ballone 
und Ringe aus dem milchartigen Saſte einer 
Liane, den ſie kochen, wodurch er ein dichtes 
Weſen bekommt, worauf er in allerley Formen 
gethan und am Feuer getrocknet wird. Man 
kann dieſe Ringe dergeſtalt ausdehnen, daß ſie 
Armbänder, ja gar Leibgürtel werden, und ſich 
doch, wenn man ſie wieder an den Finger ſteckt, 
uͤber 
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uͤber denſelben als ein Ring zuſammenſchließen. 
Die Weiber find wahre Sklavinnen, indem die 
ganze Haushaltung auf ihnen beruhet und fie die 
beſchwerlichſten Arbeiten verrichten. Sie beſtel⸗ der Welber. 
len das Feld, tragen Holz und Waſſer ein, und 
holen Wurzeln und Mais, um das Eſſen zu berei⸗ 
ten. Wenn ſich die Maͤnner ſatt gegeſſen und 
ſchlafen gelegt haben, fo bringen fie faſt die ganze 
Nacht zu, ihnen Getraͤnke zu bereiten, wovon ſie 
ſich voll ſaufen, da ſie denn die Weiber ſchlagen, 
bey den Haaren herumſchleppen und mit Fuͤßen 
treten. Manche Weiber halten es daher fuͤr die 
größte Wohlthat, welche eine Mutter ihrer Toch⸗ 
ter erweiſen kann, daß ſie ſie bald nach der Ge⸗ 
burt toͤdte. Ihre Ergoͤtzung iſt das Ballſpielen. Ergoͤtzlch⸗ 
Sie machen Parthien gegen einander und fchla; ketten. 
gen den Ball mit dem Racket mit ſolcher Gewalt 
und Staͤrke, daß kein Indianer ſich getrauet ihn 
aufzuhalten, ohne Gefahr zu laufen, daß er ſich 
die Achſel verrenke. Wenn die Maͤnner ſpielen, 
nehmen ſie kein Racket, ſondern ſchicken den Ball 
bloß mit der rechten Achſel zurück, wobey fie 
eine bewundernswuͤrdige Geſchicklichkeit beweiſen. 
Haben ſie ſich durch dieſe Uebung erhitzt, ſo 
machen ſie ſich Schnitte in die Schenkel, Beine 
und Arme, und gehen, nach genug vergoſſenem 
Blute, in den Fluß, wo ſich ſich in den Sand 
waͤlzen. Dabey nehmen fie Hände voll Erde, 
die fie mit ungemeinem Vergnügen ausſaugen, 
weil dieſe Erde das Fett der Schildkroͤten an ſich 
ziehet, wornach ſie ſehr begierig ſind. Den 
Ea Abend 


BE, 


Abend bringen fie gemeiniglich mit Tanzen bie 
zum Schlafengehen zu. Die Mannsperſonen 
faſſen einander bey den Haͤnden an und machen 
einen Kreis, die Weiber machen einen zweeten, 
und die Kinder ſchließen beyde erſtere in einen 
dritten ein. 


I 35. 
Heirathen. Die Vielweiberey iſt bey dieſen Voͤlkern ein⸗ 
8 gefuͤhret, und wenn der Mann feiner erſten Frau 
ſatt iſt, fo ſteht es ihm frey eine andere zu nehmen. 
Wenn ſie ihre Toͤchter verheirathen, ſo legen ſie 
ihnen vorher ein öwoͤchentliches ſtrenges Faſten 
auf, da ſie täglich nicht mehr als 3 Datteln, 
3 Unzen Kaſſave und Waſſer bekommen. Die 
Nacht vor der Hochzeit bemalt man ihre Leiber 
und beſtreuet ſie mit Federn. Bey Sonnenauf⸗ 
gang kommen Muſikanten und Taͤnzer, welche 
ſpielen und um das Haus herumtanzen. Man 
giebt ihnen hernach eine Schuͤſſel mit Fleiſch, mit 
der ſie ins Holz laufen, ſie auf die Erde ſchmeißen 
und dabey ſchreyen: da Teufel, nimm dies und 
laß uns heute zufrieden. Denn erſcheinet die 
Braut in erbarmenswuͤrdiger Geſtalt wegen des 
zotägigen Faſtens, und neben ihr gehn zwo alte 
Weiber, von denen die eine ihr mit Weinen die 
Leiden, und die andere mit Lachen die Freuden des 
Eheſtandes erzählte: Hiebey machen die Muſi⸗ 
kanten ein abſcheuliches Getoͤſe und die Kinder 
ſchreyen aus Leibeskraͤften. Denn ſetzt man ſich 
zu Tiſche, iſſet und betrinkt ſich, ſingt, tanzet, 
wuͤtet und tobet bis an den andern . 
; Einer 
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Einer der wunderlichſten Gebräuche bey einigen 
Voͤlkerſchaften iſt der, welcher die jungen Manns; 
perſonen verbindet die aͤlteſten Wittwen, und die 
jungen Maͤdgen die abgelebteſten Greiſe zu hei⸗ 
rathen. Viele dieſer Indianer ſehen es für eine 
Unehre an, wenn ihre Weiber zwey Kinder auf 
einmal auf die Welt bringen, indem ſie das eine 
fur das ihrige, das andere aber fuͤr die Frucht 
der Untreue ihrer Weiber anſehen. Daher ſchaf⸗ 
fen die Mütter, welche, wenn ſie ein Kind geboh⸗ 
ren haben, noch eins erwarten, das erſte ſobald 
als moͤglich auf die Seite, um nicht dem Spotte 
ihrer Nachbarinnen ausgeſetzt zu ſeyn und von 
den Männern oͤffentlich ausgeſcholten und mit 
Ruthen geſtaͤupt zu werden. Die Väter geben Kinder; 
ihren Kindern keine Unterweiſung, und dieſe leiſten ducht. 
ihnen keinen Gehorſam. So lange ſie klein ſind, 
werden fie außerordentlich geliebt; ſobald fie aber 
heranwachſen, ſcheinen beyderſelts einander nichts 
anzugehen, und es iſt nichts ſeltenes, daß die 
Soͤhne ſich an den Vaͤtern vergreifen. Wenn 
die Kinder krank werden, fo ſtechen ſich die Müts 
ter mit einer Fiſchgraͤte in die Zunge und benetzen 
mit dem aus der Wunde laufenden Blute alle 
Morgen den Leib ihrer Kinder, ſo lange bis ſie 
geſund werden, oder ſterben, Entſtehet eine an⸗ 
ſteckende Krankheit unter einer Voͤlkerſchaft, fo 
muß das Oberhaupt jedem Einwohner eben die 
Linderung verſchaffen. Er muß ſich die Haut 
mit Lanzetten aufritzen und ihnen den Magen mit 
feinem Blute ſtreichen. Dieſe Pflicht, die öfters 
u Es den 
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den Tod verurſacht, verhindert nicht, daß man 
ſich um die traurige Ehre bemuͤhet, das Oberhaupt 
einer Nation zu werden. Die Leichenbegaͤngniſſe 
ſind nicht bey allen Voͤlkern in Guiana einerley. 
Sobald ein Oberhaupt geſtorben iſt, legt man 
den Leichnam in ein Haͤngebette, um welches ſich 


die Weiber des Verſtorbenen herumſetzen und 


einander abloͤſen. Die Hitze macht, daß die 
Koͤrper bald riechend werden und eine Menge 
Fliegen herbeyziehen. Die ungluͤckſeligen Weis 
ber ſind verbunden 40 Tage lang die Fliegen 
wegzujagen und nicht zu verſtatten, daß eine ein⸗ 
zige ſich auf den Koͤrper ſetzt. Denn wird er be⸗ 
graben und der ältefte Sohn ſetzt ſich in Beſitz der 
vaͤterlichen Erbſchaft und heirathet alle deſſen 
Weiber, ſeine eigne Mutter ausgenommen, die 
aus beſonderm Vorrechte mit ihrem Manne be⸗ 
graben wird. Man pflegt hier Kranke, zu deren 
Geneſung man keine Hoffnung hat, lebendig zu 
begraben, und alte abgelebte Leute laſſen ſich, um 
nicht ſich ſelbſt und andern zur Laſt zu ſeyn, dieſe 
Wohlthat von ihren Kindern erzeigen. 


* 3 + 

Von der Religion diefer Voͤlker weis man 
nichts, als daß ſie Heyden ſind und Sonne und 
Mond als Gottheiten anbeten ſollen. Die Mond⸗ 
finſterniſſen ſehen fie als ein groß Ungluͤck an, 
weil ſie ſich einbilden, daß der Mond ſterben 
wolle, oder auf ſie erzuͤrnt ſey, und ſich wegbegebe, 
um ſie nicht mehr zu erleuchten. Sie machen 
ein erbaͤrmliches Geſchrey und Getoͤſe mit ihren 
1 Kriege: 
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Kriegeinſtrumenten, ſtellen ſich ins Gewehr und 
erbieten ſich, ihn wider ſeine Feinde zu ſchuͤtzen, 
pflügen ein Stuck Landes um und ſaͤen Maiz für 
den Mond, damit er ſie nicht verlaſſen moͤge, 
peitſchen ihre Kinder mit Riemen und nehmen 
tauſend andere Thorheiten vor. Wenn nun der 

tond ſeinen Schein verlieret, gehen fie in die 
Huͤtten, und ſchelten ihre Welber aus, die uͤber 
die Krankheit des Mondes wenig geruͤhrt zu ſeyn 
ſcheinen. Dieſe ſtellen ſich, als wenn ſie es nicht 
verſtuͤnden, und die Männer fangen an zu bitten, 


daß ſie den Mond erſuchen ſollen, ſich wieder zu 


erholen und nicht zu ſterben. Die Weiber er⸗ 
preſſen allerley Geſchenke von ihnen und gehen 
endlich hinaus, begrüßen den Mond und ſagen 
ihm eine Menge Gebeter mit klaͤglicher Stimme 
vor. Bekommt er endlich ſein Licht wieder; ſo 
machen die Männer ihren Weibern deswegen 
tauſend Dankſagungen. Die katholiſchen Miſſio⸗ 
narien, welche unter dieſe Volker gegangen find, 
haben viele Indianer zum Chriſtenthum bekehret. 
Die groͤßte Schwierigkeit dabey iſt, ihre Sprache 
zu lernen, die ſehr verſchieden iſt, indem einige 
Voͤlker aus dem Halſe, andere durch die Naſe, 
wieder andere bloß mit den Lippen, und noch an⸗ 
dere ganz außerordentlich geſchwinde reden. Es 
iſt kein Ameiſenhaufen, der ſich nicht mit meh⸗ 


rerer Ordnung erhaͤlt, als dieſe Voͤlker; indeſſen 


beobachten ſie doch gewiſſe Geſetze, beſonders in 
Anſehung des Ehebruchs. Einige laſſen die Ver⸗ 
brecher mitten auf einem öffentlichen Platze hin⸗ 

1 richten; 
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richten; bey andern begnuͤgt ſich der beleidigte 
Mann, ſo ofte bey der Frau des Ehebrechers zu 
ſchlafen, als dieſer bey der ſeinigen geweſen iſt. 
Regierung Eine jede von den verſchiedenen Voͤlkerſchaften in 
Guiana hat ihr beſonderes Oberhaupt oder Cazi⸗ 
ken, der die Regierung fuͤhret und im Kriege ihr 
Anführer iſt. Dieſer muß viele ſtrenge Proben 
aushalten, ehe er zu ſeiner Wuͤrde gelanget. Er 
muß erſtlich 40 Tage ein ſtrenges Faſten beob⸗ 
achten, waͤhrend welcher Zeit er alle Tage viele 
Peitſchenhiebe auf die Bruſt, den Leib und die 
Schenkel bekommt, und ſich nicht im geringſten 
darf merken laſſen, daß es ihm wehe thut. Nach 
dieſer erſten Probe haͤufet man um ihn eine Mens 
ge uͤbelriechender Kräuter, die angezuͤndet wer⸗ 
den, und deren Geruch ihn halb raſend macht 
und zu ſtarken Ohnmachten bringt, welches oͤfters 
wiederholt wird. Endlich macht man ihm einen 
Halsband und einen Guͤrtel von Blaͤttern, die 
voller Ameiſen ſind, um, und ſucht ihn durch die 
heftigen Stiche dieſer Thiere wieder lebendig zu 
machen. Hierauf muß er wieder, doch nicht mit 
ſo großer Strenge, faſten, worauf man ihn als 
Hauptmann aus ruft und ihm die zu feiner Würde 
erforderlichen Waffen giebt. Diejenigen, die als 
Prüfung Aerzte aufgenommen ſeyn wollen, muͤſſen eben 
der Aerzte. fo harte Prüfungen aushalten. Man läßt fie 
ſtrenge faſten und unaufhoͤrlich tanzen, bis ſie 
in Ohnmacht fallen. Man bringt ſie durch 
Ameiſenhalsbaͤnder und Gürtel wieder zu ſich, 

und — ihnen zuletzt einen Trichter ins Maul, 
wo⸗ 
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wodurch man ihnen ein ganz Gefäß voll Tabacks⸗ 
bruͤhe in den Leib gießet, welches ihnen eine ge⸗ 
waltige Ausleerung verurſacht. Hierauf werden 
ſie zu Aerzten erklaͤrt, muͤſſen aber, um ihre 
Wuͤrde zu behalten, das Faſten noch 3 Jahre 
lang fortſetzen. Dieſe Voͤlker führen viele Kriege Kriege und 
mit einander, die gemeiniglich fo lange mit großer Waffen. 
Wuth fortgeſetzt werden, bis eine von beyden 
Partheyen gänzlich vertilget iſt. Ihre Waffen 
ſind Bogen und Pfeile, und der Butu, eine Keule 
aus hartem Holze, die in der Mitte etwa einen 
Zoll dick, an beyden ſehr eckigen Enden aber 3 
bis 4 Zoll breit iſt. Ihre Pfeile verſehen ſie 
mit Spitzen von Holz oder Fiſchgraͤten, welche 
ſie vergiften. Ihr ſtaͤrkſter Gift Cururu wird 
aus einer Wurzel gekocht, weil aber dieſe Arbeit 
gefaͤhrlich iſt, ſo werden die alten Weiber dazu 
gebraucht, von denen gemeiniglich drey oder vier 
ihr Leben dabey verlieren. Wird ein Menſch mit 
einem Pfeil, der mit Cururu beſtrichen iſt, auch 
nur im geringſten verletzet, fo gerinnet fein ganzes 
Blut und er ſtirbt in wenig Augenblicken. 


f §. 37. 

Die erſten hollandiſchen Einrichtungen in Beſitzun⸗ 
Guiana wurden von einigen Einwohnern aus 8 
Seeland uͤbernommen, welche ſich am Fluſſe 5 
Surinam niederließen, von da ſie ihre Pflan⸗ 
zungen am Berbice⸗ und Escada ausge⸗ 
breitet haben. Die Staaten uͤberließen fie der 
weſtindiſchen Compagnie, welche aber ein Drittel 
davon an den Rath zu Amſterdam, und ein andes 

res 
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res an eine Privatperſon uͤberließ. Durch dieſe 
Theilung hat die Kolonie den Namen der Geſell⸗ 
ſchaft von Surinam bekommen und fie iſt ſeit⸗ 
dem beſtaͤndig unter der Aufſicht dieſer drey Eigen 
thuͤmer geblieben. Am Fluſſe Surinam haben fie 
den ganz anfehnlichen Ort Parancaribo und das 
Fort Neuamſterdam, und am Berbicefluß das 
Fort Naſſau. Die meiſten Einwohner in Sur 
rinam ſind Negern, welche als Sklaven aus 
Afrika hieher gebracht und zu den beſchwerlich⸗ 
ſten Arbeiten in den Pflanzungen gebraucht wer⸗ 
den. Von dieſen haben ſich viele in die Gebirge 
gefluͤchtet, wo fie allmaͤhlig zu einem fuͤrchterlichen 
Volke angewachſen ſind. Man nennet ſie Ma⸗ 
ronen, und ohngeachtet man ſie oft bekriegt, auch 
einen Preis auf ihre Koͤpfe geſetzt hat; ſo hat 
man fie doch nicht überwältigen koͤnnen. Sie 
verwuͤſten bey Nachtzeit die Pflanzungen, ermor⸗ 
den alle Weißen, die ihnen in die Haͤnde fallen, 
und verleiten andere ſchwarze Sklaven, ihre Her⸗ 
ren umzubringen und ſich zu ihnen zu ſchlagen. 
Die hier befindlichen Holländer leben in größter 
Freyheit und fuͤhren ein ſehr bequemes Leben. 
Sie dürfen nur allein mit den von der Geſell⸗ 
ſchaft abhaͤngenden Kaufleuten handeln, die ihnen 
Wein, Bier, Butter, Kaͤſe, Gewuͤrze, Manu⸗ 
fafturen, Strümpfe, Hüte und andere Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke bringen, wofür fie ihnen Kaffee, Zucker 
und Indigo liefern. Die Geſellſchaft unterhält 
hier 1200 Mann regulirter Soldaten unter 


Commando eines Obriſten, der zugleich Statt⸗ 
halter 
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halter iſt. Es ſind aber auch alle Einwohner der 
Kolonien in Compagnien vertheilt, die ſich bey 
dem erſten Laͤrmſchuſſe auf ihren angewieſenen 
Plaͤtzen einfinden muͤſſen. Der Statthalter iſt 
Praͤſident aller Rechtstribunale, worunter das 
Polizey: und peinliche Gericht und die buͤrgerliche 
Juſtiz die vornehmſten find, von deren Entſchei⸗ 
dung man an die Verſammlung der Generals 
ſtaaten in Europa appelliren kann. Außer dieſen 
giebt es noch eine kleine Gerichtsbank, welche die 
Sachen in der erſten Inſtanz und von geringer 
Erheblichkeit entſcheidet. Die herrſchende Reli⸗ 
gion iſt die reformirte, und der Gottesdienſt wird 
in hollaͤndiſcher und franzoͤſiſcher Sprache gehal⸗ 
ten, weil hier viele franzoͤſiſche Fluͤchtlinge aufge⸗ 
nommen worden ſind. Die Lutheraner haben auch 
eine Kirche, und die portugieſiſchen und deutſchen 
Juden haben zwo Synagogen. Die Einfünfte der 
Geſellſchaft beſtehen aus den Abgaben, welche auf 
alle Theile der Handlung gelegt ſind; aus der Kopf⸗ 
ſteuer, welche jedermann, Weiße und Schwarze, 
vom zien bis zum Foſten Jahre erlegen muß, 
und aus Abgaben vom Kauf und Verkauf, vom 
Gewerbe und jaͤhrlichen Gewinnſt, von Haͤuſern, 
vom Vieh u. dergl. Hiezu werden die zur Bezah⸗ 
lung der Beſatzung, der Geiſtlichen und anderer 
Bedienten benoͤthigte Gelder zuerſt hinweggenom⸗ 
men und das übrige bekommt die Geſellſchaft. 


* 38. 
Die Beſitzungen der Franzoſen in Guiana Beſizun, 


6 gen d 
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der davon benannten Statthalterſchaft, welche 
ſich außer der Inſel auf mehr als 100 Meilen 
an der Küfte des feften Landes erſtrecket. Gegen 
Abend wird ſie durch den Fluß Maroni ein⸗ 
geſchraͤnkt, der fie von den Hollaͤndern ſcheidet, 
und gegen Mittag macht der Amazonenfluß die 
Grenze zwiſchen ihr und den Portugieſen. Der 
Haupthandel der Kolonie beſteht in Zucker und 
Rucu; doch aber legt ſie ſich ſeit einiger Zeit auf 
den Anbau des Kaffee. Fuͤr dieſe Waaren er⸗ 
haͤlt fie aus Frankreich Wein, Branntewein, 
Mehl, allerley Manufakturen und Eiſenwaaren, 
welche bey den Indlanern abgeſetzt werden. Der 
Statthalter von Cayenne hat eine Beſatzung von 
ohngefaͤhr 200 Mann unter ſich, und er iſt Praͤ⸗ 
ſident in dem hoͤchſten Juſtizgerichte. Die Kolo⸗ 
nie hat mancherley Veranderungen erfahren, wo⸗ 
durch fie wechſelsweiſe ab: und zugenommen hat. 
Sie bedarf noch neuen Zuwachs aus Frankreich, 
und iſt großer Verbeſſerungen und Erweiterungen 
fähig. Die Fraͤnzoſen beſitzen noch den Poſten 
von Courou, 14 Stunden von Cayenne, und 
noch weiter hin den von Singmari. Beyde 
ſind durch die Miſſionarien errichtet worden, 
welche nach vieler angewandten Bemühung, die 
Sprache der verſchiedenen wilden Nationen in 
dieſen Gegenden zu erlernen, ihrer eine ziemliche 
Menge zum Chriſtenthum bekehret und ſie auch 
dahin gebracht haben, daß ſie, nach Erbauung 
eines Dorfs und einer Kirche, ſich bey ihnen auf⸗ 
halten. Sie laſſen die Neubekehrten eine große 
Menge 
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Menge geiftlicher Uebungen beobachten, ſtiften 
Einigkeit und Frieden unter den Wilden, ver⸗ 
ſchaffen ihnen viele Bequemlichkeiten, ſichern ſie 
vor Mangel und Krankheiten und befördern uͤber⸗ 
haupt ihre Gluͤckſeligkeit. 


Das III. Hauptſtuͤck. 
Von Peru. 


8 H. 39. 

eru, das reichſte Land in der Welt, wur: 

de ehemals von maͤchtigen Koͤnigen be⸗ 
herrſcht, welche den Titel der Nncas 
führten. Dieſes Wort bedeutet eigentlich einen 
Herrn oder Koͤnig, und dieſer Titel ward allen 
Nachkommen vom koͤniglichen Gebluͤte beygelegt. 
Sie ſtammten nach der Meynung der Peruaner 
von der Sonne her, welche zwey ihrer Kinder, 
einen Sohn und eine Tochter, vom Himmel 
ſandte, die Menſchen dieſer Gegenden, die wie 
das Vieh lebten, in der Erkenntniß der Sonne 
zu unterrichten und fie vernünftig und geſittet zu 
machen. Dieſer erſte YVnca hieß Manco Ca⸗ 
pac und ſeine Gemahlinn Coya Mama Oello 
Huaco. Sie verſammelten die Menſchen aus 
den Einoͤden, welche Gebuͤſche und Felſen fuͤrch⸗ 
terlich machten, und lehrten ſie den Feldbau und 
alles, was dem menſchlichen Leben nuͤtzlich und 
bequem ſeyn konnte. Manco Capac erbauete die 
Baum. Statiſt. v. Amerik. F Stadt 


Geſchichte. 
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Stadt Cuzco und andere Städte und Flecken, 
und breitete ſeine Herrſchaft weit aus. Er machte 
feine Unterthanen geſittet, führte gute Ordnungen 
und Geſetze ein, und lehrte ſie, nach Abſchaffung 
ihres Goͤtzendienſtes, die Sonne, der er praͤch⸗ 
tige Tempel erbauete, als ihre Gottheit verehren. 


Sein Sohn und Nachfolger Sinchi Roca wu 
weiterte die Grenzen ſeines Reiches anſehnlich, 
brachte die benachbarten wilden Voͤlker durch 


bloße Ueberredung, ohne Waffen, zur Unterwer⸗ 
fung und zu einer gefitteten Lebensart. Die fol⸗ 
genden Yncas beobachteten eben dieſe Staats⸗ 
marime, ihre Erweiterungen nur allmählich mit 
moͤglichſter Gelindigkeit vorzunehmen, und erhiel⸗ 
ten ihre Unterthanen in der Meynung, daß ſie 
von der Sonne auf die Erde geſendet waͤren, die 
Menſchen aus Ihrem barbariſchen Aberglauben zu 
reißen und fie in einer anſtaͤndigern Lebensart zu 
unterrichten. Die Waffen nur wurden gebraucht, 
diejenigen mit Gewalt unter den Gehorſam zu 
bringen, die mit Gelindigkeit nicht zu gewinnen 
waren. So oft ſie neue Erweiterungen ihres 
Reichs vornehmen wollten, ſo beſchoͤnigten ſie 
ihre ehrgeizigen Abſichten mit dem Vorwande: 
daß es die Sonne verlange. Beſonders machte 
ſich der achte Vnca, Viracocha, durch ſeine 
Eroberungen beruͤhmt, welcher auch, nach den 
peruaniſchen Nachrichten, die Ankunft der Spa⸗ 
nier und den Untergang der Yncas vorher vers 
kuͤndigt haben ſoll. Der neunte Ynca, Pacha⸗ 
cutec, dehnte ſein Reich auf mehr denn 130 

Meilen 
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Meilen in die Länge von Norden gegen Süden, 
und auf 60 Meilen in die Breite von Oſten ge⸗ 
gen Weſten aus, und erneuerte es in Abſicht auf 
die Religion, die Geſetze, die Gewohnheiten und 
‚Gebräuche gaͤnzlich. Der zehnte Ynca Pupanki 
breitete feine Herrſchaft bis nach Chili aus, und 
der eilfte, Tupak Pupanki, eroberte durch ſeinen 
Sohn das Reich Quito, welches ſeinen eigenen 
König hatte. Der zwoͤlſte Inca, Suayna Ca⸗ 
pac, veranlaßte große Unruhen und den Unter⸗ 
gang des Reichs dadurch, daß er feinem aͤlteſten 
Sohn Suascar das Reich Peru, und einem an⸗ 
dern mit einer Beyſchlaͤferinn erzeugten Prinzen 
Athahuallpa das Reich Quito hinterließ. Der 
letztere, ein unruhiger und grauſamer Prinz, faßte 
bald den Entſchluß, den Huascar der Krone zu bes 
rauben, und hatte auch das Gluͤck ihn in einer 
Schlacht zu ſchlagen und gefangen zu nehmen. 
Da er nach den Geſetzen die Krone nicht tragen 
konnte, weil er nicht der Sohn einer rechtmaͤßi⸗ 
gen Gemahlinn ſeines Vaters war, ſo ließ er 
alle Perſonen vom koͤniglichen Gebluͤte, die er 
in ſeine Gewalt bekommen konnte, aufs grau⸗ 
ſamſte hinrichten und nur einige wenige entkamen 
feiner Wuth. Dieſer bürgerliche Krieg erleich⸗ 
terte den Spaniern die Eroberung des Landes 
nicht wenig. 
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weiter getrieben und den Fluß Biru gefunden, 
nach welchem die Spanier das Land Biru nann⸗ 
ten, woraus hernach der Name Peru entſtanden. 
Dieſes Land weiter zu entdecken und zu erobern 
verbanden ſich Franz Pizarro, Diego von 
Almagro und Serdinand von Lucca, ein 
reicher Prieſter. Pizarro ſegelte im Jahre 1524 
nur mit einem Schiffe von Panama ab, gieng 
an der Kuͤſte hin, machte neue Entdeckungen 
und fand ungemeine Beſchwerden und Hinder⸗ 
niſſe, die er nur durch den groͤßten Muth und 
Standhaftigkeit beſiegte. Er wurde dabey von 
allen ſeinen Leuten verlaſſen, bis auf 14, die 
ſich anheiſchig machten, ihm allenthalben zu fol⸗ 
gen. Sie ſchifften laͤngſt der Kuͤſte viele Meilen 
hin und ſtiegen in einem kleinen Meerbuſen ans 
Land, wo Pizarro von einer indianiſchen Dame, 
Namens Capillang, liebreich aufgenommen 
wurde, welche die heftigfte Liebe zu ihm faßte 
und in der Folge ihm viele Dienſte leiſtete. Weil 
er zuſchwach war, das entdeckte Land zu erobern, 
ſo kehrte er nach Panama zuruͤck und gieng von 
da nach Spanien, wo ihm die Statthalterſchaft 
uͤber Peru, aber ohne einigen Beyſtand zu deſſen 
Eroberung, gegeben wurde. Er kam wieder 
nach Panama und gieng im Jahre 1531 von da 
mit einer geringen Macht, die hoͤchſtens aus 200 
Mann zu Fuß und 60 Reitern beſtand, nach 
Pern ab. Als er in dem Hafen Payta kam, 
erhielt er Abgeordnete von dem Prinzen Suas⸗ 
car, der ihn wider ſeinen Bruder Athahuallpa 

um 


* Von Peru, wu 85 


um Beyſtand erſuchte. Pizarro, der ſogleich er: 
kannte, wie wichtig dieſes zu feiner Abſicht ſeyn 
koͤnnte, legte am Ufer des Fluſſes Payta die 
Stadt S. Michael an und begab ſich darauf 
auf den Marſch, den Athahuallpa aufzuſuchen. 
Dieſer gieng ihm bis Caxamalca entgegen, ſich 
mit ihm zu unterreden; es kam aber dabey zu 
Haͤndeln zwiſchen den Spaniern und Peruanern, 
von welchen letztern eine große Menge niederge⸗ 
metzelt und Athahuallpa ſelbſt gefangen genommen 
wurde. Er erbot ſich zu ſeinem Loͤſegelde einen 
Saal, ſo hoch als er mit ſeinem Arm reichen 
koͤnnte, mit Golde anzufuͤllen und ſo viel Silber 
hinzuzuthun, daß die Spanier nicht alles ſollten 
fortbringen koͤnnen. Es wurde auch von den 
Indianern unglaublich viel Gold und Silber her⸗ 
zugebracht, welches Pizarro unter die Spanier 
vertheilte, die fo reich wurden, daß man gemeine 
Soldaten nach Spanien zuruͤckkommen ſah, die 
40000 Dukaten reich waren. Sein Bruder 
Huascar, der dieſes erfuhr, erbot ſich den gans 
zen Saal bis ans Gewoͤlbe, welches noch dreymal 
ſo hoch war, mit Golde anzufuͤllen. Als Atha⸗ 
huallpa davon Nachricht bekam, gab er ſeinen Leu⸗ 
ten Befehl, den gefangenen Huascar ums Leben 
zu bringen, welcher Befehl auch ſogleich vollzogen 
wurde. Er hatte aber keinen Vortheil davon, 
indem er bald nachher auf Befehl des Pizarro, 
der ihm einen ordentlichen Proceß machen ließ, 
erdroffelt wurde, Die Generale dieſes ungluͤck⸗ 
lichen Fuͤrſten wollten ſich dem fremden Joche ent⸗ 
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ziehen, und dies gab Gelegenheit zu einer Menge 
kleiner Kriege, die ſich allezeit zum Vortheile der 
Spanier endigten. Dieſe vollendeten nun die 
Eroberung von Peru, wobey einige Millionen 
Peruaner aufgeopfert wurden. Sie geriethen 
aber hierauf ſelbſt an einander, da Pizarro erſt 
den Almagro hinrichten ließ und hernach von 
deſſen Sohn wieder erſtochen wurde. So rieben 
ſich die ſpaniſchen Familien einander mit großer 

Wuth auf, daß zuletzt faſt niemand mehr übrig 
blieb, der ſich haͤtte ruͤhmen koͤnnen, daß er Peru 
Härte erobern helfen. Solchergeſtalt ereignete ſich 
die Entdeckung von Peru, wodurch Spanien un⸗ 
gemein bereichert und das Gold und Silber in 
Europa gemeiner worden . als es . jemals 


geweſen. 


§. 4 

Peru begreift den weſlichen Theil von Suͤd⸗ 
amerika und grenzt gegen Mitternacht an Terra 
Firma und Guiana; gegen Morgen an das Land 
der Amazonen und Paraguay; gegen Mittag an 
Chile, und gegen Abend an das ſtille Meer, wel⸗ 
ches hier das peruvianiſche Meer genannt wird. 
Es erſtreckt ſich in der Länge von Norden gegen 
Suͤden auf 500 Meilen, in der Breite aber 
macht es nicht mehr als 120 Meilen aus, und in 
feinem volligen Umkreiſe beträgt es auf rooo 
Meilen. Das Klima iſt nach dem Unterſchiede 
der Gegend auch verſchieden, und es hat dieſes 
Land eine beſondre Eigenfchaft, die ſonſt in Ame⸗ 
rika nicht angetroffen wird. Denn es wehet hier 
aller 
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aller Orten nur ein Wind, doch nicht der, den 
man ſonſt in dem heißen Erdſtriche gemeiniglich 
empfindet, ſondern deſſen Gegenwind, der aus 
Suͤden und Suͤdweſt kommt. Durch dieſen 
Wind wird die Hitze, die ſonſt unerträglich ſeyn 
wuͤrde, dergeſtalt gemaͤßigt, daß die Luft laͤngſt 
der Kuͤſte kuͤhl, rein und geſund iſt. In dem 
ganzen Landſtriche an der Suͤdſee, der 10 bis 
12 Meilen breit iſt, bemerket man das ganze 
Jahr hindurch weder Donner noch Blitz, weder 
Schnee, Hagel noch Regen, ſondern das Land 
wird nur durch den Nebel und Thau angefeuchtet 
und bisweilen faͤllt eine Feuchtigkeit, die wie 
Schloßen zuſammenlaͤuft und von den Peruanern 
Garva genannt wird. Dieſes iſt um deſto be⸗ 
wundernswuͤrdiger, weil es nicht weit davon ſtark 
regnet, ſchneyet, donnert und blitzt. Ob ſchon 
das Gebirge in zwo Reihen vertheilt unter einer 
Himmelshoͤhe liegt; fo iſt dennoch die eine Reihe 
ſehr kalt und kahl und hat das ganze Jahr hin⸗ 
durch wechſelsweiſe Sommer und Winter, trocken 
und naß Wetter; da im Gegentheil die andere 
Reihe beſtaͤndig beregnet und durch eine große 
Hitze wieder ausgetrocknet wird. Dieſe Hitze iſt 
beſonders in den Thaͤlern zwiſchen den Gebirgen, 
welche die Spanier Sierras nennen, übermäßig 
und unerträglich groß, und wenn man auf den 
Gebirgen in Gefahr iſt zu erfrieren, ſo weis man 


zwo Meilen davon in der Ebene ſich vor Hitze 1 


nicht zu laſſen. Anfaͤnglich als die Spanier zus 
erſt über die Gebirge reiſeten, buͤßeten viele dar⸗ 
54 über 
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über ihr Leben ein, indem fie von dem penetran⸗ 
ten Winde, der hier wehet, im Augenblick er⸗ 
ſtarreten und gleichſam zu Bildſaͤulen wurden. 
Man fand einmal einen ganzen Trupp Reiter, 
welche dieſer Wind mit den Pferden in Bildſau⸗ 
len verwandelt hatte. Ißzt find fie der Luft beffer 
gewohnt, und wenn ſie merken, daß ein heftiger 
Wind auf den Gebirgen gehet, ſo warten ſie, bis 
ſich die Wuth des Windes gelegt hat und die 
Witterung leidlicher wen 


| §. 4 
Beſchaf⸗ Das hohe Gebirge Ades „welches ſich in 
fenheit, Neuſpanien nach Mitternacht zu anhebet, und 
durch ganz Suͤdamerika bis an die magellaniſche 
Meerenge gehet, machet den oͤſtlichen Theil von 
Peru aus, iſt faſt beſtaͤndig mit Schnee bedecket 
und wird daher von den Peruanern Schneeguͤrtel 
genannt. Es zertheilet ſich in verſchiedene Aeſte 
oder Cordilleras und iſt das hoͤchſte Gebirge; 
beſonders wird der Chimborazo in der Audien⸗ 
cia Quito fuͤr den hoͤchſten Berg in der ganzen 
Welt gehalten. Dieſe Berge ſind groͤßtentheils 
rauh, duͤrre und unfruchtbar, und manche ſind 
wegen des beftändigen Schnees und Eiſes fo kalt, 
daß man weder Pflanzen noch Thiere darauf an⸗ 
trifft. Zwiſchen den Bergen giebt es frucht⸗ 
bare Thaler und beſonders iſt das Thalland an 
der Seekuͤſte ſo angenehm, lieblich und fruchtbar, 
daß es ein irdiſches Paradies ſeyn wuͤrde, wenn 
es nicht ſo viel von den Erdbeben auszuſtehen 
Produ, hätte, Die Felder e gr 
li 
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lich Maiz oder türfifchen Weizen und eine Frucht 
Quinua, welches eine Art von kleinem Reis iſt, 
mancherley Hülfenfrüchte, Pataten, Melonen, 
Kuͤrbiſſe, Taback, Kakao, woraus die Chokolade 
verfertigt wird, Orangen, Zuckerrohr und Baum⸗ 
wolle. Man findet auch viele Weinſtoͤcke und 
Oelbaͤume, und die ſpaniſchen Obſtſruͤchte find 
hier ſehr gut fortgekommen. Dem Lande eigene 
Fruͤchte ſind: Cachan eine ſehr gute Frucht, die 
einer Gurke ähnlich ſiehet; Savintu eine runde 
Frucht von der Groͤße eines mittelmaͤßigen Apfels, 
auswendig gelb und inwendig roth, oder auch 
auswendig gruͤn und inwendig roth, von lieb⸗ 
lichem Geſchmack; Pacay, eine liebliche Frucht, 
waͤchſet in gruͤnen und einer Viertelelle langen 
Roͤhren; Uſſun eine Art Pflaumen, die roth 
und ſehr ſchmackhaft ſind. Ein dem Palmbaum 
gleichender Ahornbaum traͤgt eine Art von Trau⸗ 
ben, welche in einer Haut oft bis 300 Früchte 
enthält, die fehr zart und lieblich find. Noch 
eine andere Frucht, die die Spanier Fichtenaͤpfel 
nennen, hat einen angenehmen Geſchmack und 
eine den Appetit erweckende Kraft. Der Baum 
Mulli träge eine Art Trauben, die äußerlich ſehr 
ſuße, inwendig aber ungemein bitter ſchmecken. 
Die Perugner ziehen die Suͤßigkeit heraus und 
machen einen ſehr angenehmen Trank daraus. 
Cuca eine Staude von der Dicke eines Wein 
ſtocks iſt ihrer Blätter wegen merkwuͤrdig, mel: 
che die Peruaner dem Golde und allen Edelſtei⸗ 
nen vorziehen. Man kauet dieſe Blatter, ohne 
85 fie 
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fie hinunter zuſchlucken, und ſie ſtaͤrken den Leib 
dergeſtalt, daß die Arbeitsleute, die dergleichen 
im Munde haben, einen ganzen Tag, ohne das 
geringſte zu eſſen, arbeiten koͤnnen. Die ge 
woͤhnlichſte Frucht bey allen ſchmackhaften Ge⸗ 
richten iſt die Suchu oder Ari, welche die Spa 
nier indianiſchen Pfeffer nennen. Sie iſt lang, 
Fingers dicke und hat eine rothe Farbe, wenn ſie 
reif iſt. Von heilſamen Kraͤutern findet man in 
Peru mancherley Arten, von denen den Europaͤ⸗ 
ern vornehmlich die Saſſaparille und China 
Chinaͤ oder peruvianiſche Rinde bekannt ſind. 
Der Baum, von welchem die letztere kommt, iſt 
von verſchiedener Art und man trifft große und 
dichte Wälder davon an. Man hauet den Baum 
um, ſchneldet die Rinde auf, ſchaͤlet fie vom 
Stamme ab und läßt fie trocken werden. Die 
Scharlachbeere oder Cochenille wird auch haͤu⸗ 
fig angetroffen; itzt weis man, daß es keine 
Frucht, ſondern ein Wurm iſt, der auf den Blaͤt⸗ 
tern einer Pflanze, die Nopal genannt wird, 
wächſet. Man legt den von dieſen Thierchen ges 
fammelten Saamen im May oder Junius mit 
vieler Sorgfalt auf die Blaͤtter der Nopalen. 
Hier zieht er den Saft an ſich und verwandelt ihn 
unvermerkt in ſein eignes Weſen, ſo daß er eine 
ſchoͤne carmoiſinrothe Farbe bekoͤmmt. In zween 
Monaten wächft er in Geſtalt eines runden Kuͤ— 
gelchens zu der Groͤße einer Kichererbſe, da man 
ſie ſammelt und ſie mit warmen Waſſer, oder am 
Feuer, oder an der Sonne mlt gehoͤriger Behut⸗ 

ſamkeit 
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ſamkeit koͤdtet, daß man fie nicht zuſehr ausdor⸗ 
ren laſſe. Der Baum Maguey oder Chuchau 
hat ſehr dicke, einer halben Elle lange Blätter, 
aus denen eine Art ſehr ſtarken Hanfs verfertigt 
wied. Die Vijahuablaͤtter find fo groß, daß 

ſie ſtatt der Bettuͤcher dienen koͤnnten. Sie find 
fünf Fuß lang, zwey und einen halben breit, und 
außer dem Stengel, der in der Mitte durch gehet, 
glatt und gerade. Man braucht fie, Haͤuſer das 
mit zu decken und Waaren, die man wegſchickt, 
hineinzupacken. Der Leibo, ein hoher buſchi⸗ 
ger Baum, trägt eine Art Wolle, die weicher 
und feiner iſt, als Baumwolle, und zu Ausſtop⸗ 

fung der Matratzen gebraucht wird. 


ger 
Ehe die Spanier nach Peru kamen, gab es Zahme 
bier nur zwo Arten zahmer Thiere. Die eine Thiere. 
heißt Suanacullama, hat viel Gleichheit mit 
den Kameelen, nur daß ſie keinen Hoͤcker hat und 
ein Drittheil kleiner iſt. Es wird zum Laſttra⸗ 
gen gebraucht und kann bis 200 Pfund tragen; 
wird aber auch gegeſſen und hat ein ſchmackhaftes 
geſundes Fleiſch. Die Spanier nennen ſie pe⸗ 
ruaniſche Schafe, obgleich ein großer Unterſchled 
dazwiſchen befindlich iſt. Die andere Art der 
zahmen Thiere heißen Pacollama, ſind kleiner, 
werden nicht groß geachtet, und ſind bloß ihrer 
feinen Wolle wegen brauchbar. Die Spanier 
haben Pferde und Rindvieh nach Peru gebracht, 
welche ſich ſehr vermehret haben; die Pferde aber, 
die hier gezogen werden, ſind nicht * 
on 
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Von wilden Thieren findet man in den Gebirgen 
Löwen, die aber nicht fo groß und grauſam als 
die afrikaniſchen ſind, Baͤren, Tyger, Affen und 
Meerkatzen, Huanacu, die den zahmen Hua⸗ 


nacullama an Geſtalt und Größe gleichen, Vi⸗ 


Vögel 


cunna, eine Art Schafe, die wenig Fleiſch, aber 
viele und feine Wolle haben, eine Art kleiner 
Hirſche, Gemſen, Wölfe, Füchfe, wilde Katzen, 
welche Muskus haben, und Kaninchen. Unter 
den Affen iſt beſonders eine Art merkwuͤrdig, die 
man Lerignons nennt, welche am Bauch eine 
wie ein Sack geſtaltete Haut haben, worein ſie 
ihre Jungen ſtecken und forttragen. Hier findet 
man auch die große Schlange Aruma, die 25 
bis 30 Fuß lang und dicker als eines Mannes 
Hüfte iſt, auch noch andere kleinere Schlangen. 
Von Federvieh haben die Peruaner nichts in ih⸗ 
ren Haͤuſern, als eine gewiſſe Art kleiner Gaͤnſe, 
Nunnuma, welche den europäiſchen ziemlich 
gleichen. Man findet aber Rebhuͤhner, Tau⸗ 
ben, verſchiedene Arten Papagoyen, Adler, Fal⸗ 
ken und mancherley Erd: und Waſſervoͤgel in gro⸗ 
ßer Menge. Unter dieſen ſind vornehmlich zween 
merkwürdig, namlich: der Cuntur oder Con⸗ 
tor, der von einem ausgeſpannten Fluͤgel bis 
zum andern 16 Fuß, keine Klauen, aber einen 
ſtarken und harten Schuabel hat, womit er eine 
Ochſenhaut durchhacken kann, ſo daß, wenn zwey 
auf einen Ochſen fallen, ſie im Stande ſind, ihn 
niederzureißen und zu verzehren; und der Quenti, 


welcher von einer glänzenden Laſurfarbe und nicht 


groͤßer 
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groͤßer als eine Biene iſt, ſich auch wie Bienen 
naͤhret, indem er den Honig aus den Blumen 
mit ſeinem ziemlich langen Schnabel ſauget. Un⸗ 
ter den Flüffen in Peru find der Maragnon 
oder Amazonenfluß, welcher ohnweit Cuzeo ent⸗ 
ſpringt und auf 800 Meilen weit läuft, und der 
Rio de la Plata die anſehnlichſten. Man trifft 
aber in dieſen ſowohl als in den andern kleinen 
Fluͤſſen wenig Fiſche an, wovon man ihrem allzu⸗ 
ſchnellen Strome die Schuld giebt. Der Fiſch, 
ſo darinn gefangen wird, iſt wohlſchmeckend und 
ſcheinet von einerley Art zu ſeyn; denn faſt alle 
haben breite und platte Koͤpfe und keine Schup⸗ 
pen. Perlenmuſcheln giebt es an der Kuͤſte, die 
Peruaner aber bedienten ſich der Perlen nicht, ob 
ſie ihnen gleich bekannt waren; es hatten auch 
die Yncas wegen der vielen Mühe und Gefahr, 
womit ſie aus dem Meere herausgebracht werden 
muͤſſen, ihren Gebrauch verboten. Nachher aber 
find fie in ſolchem Ueberfluſſe gefiſcht worden, daß 
ſie ganz gemein worden. 


* 44. 

An edlen Metallen iſt Peru das reichſte Land 
in der Welt. Das Gold wird mit leichter Muͤhe 
erhalten, indem man es auf der Erde in Fluͤſſen 
und Baͤchen antrifft; wohin es von dem Regen 
geſpuͤlet wird. Dieſes nennen die Europaͤer Gold⸗ 
ſtaub, weil es wie Feilſpaͤne ausſiehet; man fin⸗ 


det aber auch ziemliche Koͤrner darunter, die den 


Melonen: oder Kuͤrbiskernen gleichen. In den 
verſchiedenen Landſchaften von Peru giebt es 
Silber⸗ 


Fiche. 


Metalle. 


Edelſteine. 


Plagen 
in Peru. 
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Silberbergwerke in Ueberfluß, dergleichen aber 
hat man nirgends angetroffen, als zu Potoſi im 
Jahre 1545 entdeckt worden. Die Witterung 
auf dem Berge Potoſi iſt ſehr kalt und trocken, 
daher auch die Gegend um die Stadt ganz un⸗ 
fruchtbar iſt und weder Getreyde, Fruͤchte, noch 
Gras hervorbringt. Man hat, außer verſchiede⸗ 
nen kleinern, vier Hauptſilberadern gefunden, in 
denen das Silber im groͤßten Ueberfluſſe, und 
oͤfters in großen Klumpen gediegen, angetroffen 
wird. Von der erſten Entdeckung bis zum Jahre 
1638, alſo in 93 Jahren hat man beynahe 396 
Millionen Peſos Ausbeute bekommen, und ohn⸗ 
geachtet fie itzt fo reich nicht mehr iſt, ſo iſt fie 
doch noch immer ſehr anſehnlich. Man findet 
auch Kupfer, Eiſen, Zinn, Bley, Zinnober und 
Aueckſilber, wovon aber nur die Gruben bey Gu⸗ 
anca Belica bearbeitet werden dürfen, welche 
auch ſo reich ſind, daß ſie alles dasjenige Queck⸗ 
ſilber liefern, was man in ganz Petu zu Schmel⸗ 
zung des Silbers braucht. Von Schwefel, Sal: 
peter, Vitriol und Salz ſind eine große Menge 
Gruben und Adern vorhanden. Von Edelgeſtei⸗ 
nen trifft man hin und wieder ſehr ſchoͤne Sma⸗ 
ragden, Tuͤrkiſſe und eine Menge von feinem 
Kriſtall an, auch Lapis Lazuli, woraus die ſchoͤne 
bimmelblaue Farbe Ultramarin bereitet wird. 
. 

Unter die Plagen, welche die Einwohner in 
Peru auszuſtehen haben, gehoͤren ſonderlich die 
Floͤhen und Wanzen, von denen die Haͤuſer nie⸗ 

mals 


Bon Peru, 95 


mals befreyet werden, wozu noch die Muͤcken 
kommen, welche aber bey weitem nicht ſo beſchwer⸗ 
lich ſind. Die groͤßte und gefaͤhrlichſte Plage 
aber ſind die Erdbeben, wozu das Land ſo geneigt 
iſt, daß die Einwohner wegen der Wurh derfel: 

en beſtaͤndig in Furcht und Sorgen ſeyn muͤſſen. 
Sie geſchehen fo plöglich und fo ofte hinter eins 
ander, daß die Erſchuͤtterung, mit welcher ſich 
die Erde bewegt, die Einwohner uͤberrumpelt, 
und ſie mit Schrecken und der Furcht, unter dem 
Schutt ihrer Wohnungen begraben zu werden, 
erfuͤllet. Das Erdbeben hört niemals fo lange 
auf, daß das Gemuͤth Zeit haͤtte, ſich zu beruhi⸗ 
gen: die Sorge wird vielmehr noch groͤßer, wenn 
die Erſchuͤtterung einige Zeit lang aufgehört ges 
habt hat; denn man befuͤrchtet alsdenn, daß das 
naͤchſte Erdbeben viel ſtaͤrker ſeyn und länger 
dauern werde, als das vorhergehende. Ver⸗ 
ſchiedene Vorbothen verfündigen die nahe bevor⸗ 
ſtehende Erſchuͤtterung. Man vernimmt ein ans 
haltendes ſtarkes Geraͤuſch, welches immer unter 
der Erde fortlaͤuft: die Hunde, die es zuerſt ſpuͤ⸗ 
ren, fangen ein abſcheuliches Gebelle und Geheul 
an, und die Laſtthiere auf den Gaſſen bleiben 
ſtehen und ſperren aus einem natuͤrlichen Triebe 
die Beine aus einander, damit ſie bey der folgen⸗ 
den Erſchuͤtterung nicht fallen mögen. So bald 
die Einwohner von dieſen Vorbothen gewarnt 
werden, verlaſſen ſie alle voller Schrecken ihre 
Haͤuſer und ſuchen auf der Gaſſe Sicherheit. 
Des Nachts ſpringen ſie ordentlich nackend aus 
den 


Erdbeben. 
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den Betten auf die Gaffe, und die Furcht und 
Eilfertigkeit geſtatten ihnen nicht, ein Kleid ans 
zulegen. Die Stadt Lima vornehmlich hat von 
den Erdbeben oͤftern Schaden erlitten, beſonders 
im Jahre 1687, da fie groͤßtentheils verwuͤſtet 
wurde, und noch neuerlich im Jahre 1746, wo 
faft alle Gebäude in nicht viel mehr als 3 Minus 
ten über den Haufen geworfen wurden. Man 
verſpuͤrte damals in den erſten 24 Stunden 200 
Stoͤße, und vom 28ſten Oktober 1746 bis den 
2aften Februar 1747 wurden 451 ſolcher Er⸗ 
ſchuͤtterungen gezaͤhlet. Die Stadt Callao wurde 
damals gänzlich zernichtet, indem das Meer, wel: 
ches, wie ſonſt beym Erdbeben geſchehen war, 
ziemlich weit zuruͤcktrat, mit feinen wuͤthenden 
Wellen, welche ſchaͤumende Berge vorſtellten, auf 
die Stadt zur uͤckſtuͤrzte und dar jenige in ein Meer 
verwandelte, was zuvor Callao und feſtes Land 

Vulkane. geweſen war. Die vielen feuerſpeyenden Berge, 

die ſich auf den Cordilleras befinden, tragen viel 
zu den öftern Erdbeben bey; denn wenn einer da⸗ 
von das erſtemal berſtet und tobet, ſo verurſacht 
ſolches eine gewaltige Erſchuͤtterung der Erde, ſo 
daß zuweilen ganze Flecken, die davon getroffen 
werden, zu Grunde gehen. 

46. 

Anzahl Vor Ankunft 628 Sb war Peru eins 
der Eins der volkreichſten Länder in Amerika, und die Ans 
wohner. zahl ſeiner Einwohner belief ſich auf viele Millo⸗ 

nen, welche aber durch die Tyranney der Spanier 
ungemein verringert worden, ſo daß das Land in 
vielen 
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vielen Gegenden von Einwohnern ſehr entbloͤßt 
iſt. Denn der Millionen, welche bey Eroberung 
des Landes ausgerottet wurden, zu geſchweigen, 
ſo reibet die harte Arbeit in den Erzgruben noch 
beftändig eine große Menge Menſchen auf. Be⸗ 
ſonders verſichert man, daß wenn ſie nur eine 
kurze Zeit in den Queckſilbergruben geweſen, daß 
Queckſilber fie dermaßen durchdringe, daß die 
meiſten ganz zitternd werden und an der Laͤh⸗ 
mung gar ſterben. Da die Negern in den Berg⸗ 
werken nicht ausdauern, ſondern bald umkom⸗ 
men, ſo zwinget man die Landeseingebohrnen, 
die ſtaͤrker von Leibe und abgehärteter find, zu 
dieſer Arbeit. Durch dieſe Tyranney und durch 
die Harte der Geiſtlichen werden viele bewogen, 
ſich zu den benachbarten indianiſchen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten zu begeben, die den Spaniern nicht unter⸗ 
worfen find, und andere flüchten ſich in die Ge 
birge, um dafelbft unter den Thieren ruhiger und 
ungeplagter zu leben. Die Peruaner ſind nicht Leibes⸗ 
groß von Statur, aber ziemlich wohl geſtaltet, geſtalt. 
ob ſie gleich ſtarke Glieder haben. Sie haben 
eine Habichtsnaſe, eine ſchmale Stirn, eine oli⸗ 
venrothe Geſichtsfarbe, ſchwarzes Haar und 
ſchwarze Augenbraunen. Es wächſet ihnen nie 
ein Bart, denn man kann einigen kurzen dünnen 
Haͤrchen, die ihnen im Alter hin und wieder 
wachſen, dieſen Namen nicht geben. Beyde Ges 
ſchlechter bekommen nicht das Milchhaar, wel: 
ches ſie nach Erreichung ihres reifen Alters haben 
ſollten. Sie geriethen daher bey den erſten Anz 
Baum, Statſſt. v. Amerik. G blick 
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blick der Europäer in große Verwunderung; denn 
die langen Bärte, woraus dieſe damals eine 
Zierde machten, kamen ihnen ungemein haͤßlich 
vor. Man findet unter ihnen viele ungeſtaltete 
und gebrechliche Menſchen, woran wahrſcheinlich 
die übermäßigen Arbeiten Schuld find, womit 
die Spanier fie überläftigen. 


* 47. 
Die alten Einwohner vor den Zeiten der Vn⸗ 


der alten cas waren in ihrer Lebensart wilde und viehiſche 
Peruaner. geute. Sie wohnten in Hoͤhlen, tiefen Graben 


und hohlen Bäumen, hatten wenige Gemein⸗ 
ſchaft mit einander, naͤhrten ſich von Kraͤutern, 
Wurzeln und wilden Fruͤchten, waren beglerig 
nach Menſchenfleiſch und brachten ihre Lebenszeit 
mit unaufhoͤrlichem Rauben, Morden und un⸗ 
menſchlichen Kriegen zu. Jede Nation, jede 
Landſchaft, ja faſt jeder Flecken hatte ſeine beſon⸗ 
dere Sprache; diejenigen aber, die eine andere 
Mundart redeten, wurden als Feinde angeſehen. 


Ihre Be Nachdem die Pncas allmählig die Oberherrſchaft 


ſerung. 


uͤber dieſe Landſchaften bekommen; ſo bewogen 
ſie ihre Unterthanen zu einer andern Lebensart, 
lehrten ſie mit einander umgehen, das Erdreich 
bauen, ſich kleiden, öffentliche und Privarhaufer 
erbauen, hoͤflich und geſittet werden, ihre Kin⸗ 
der gut erziehen und ſich auf die Wiſſenſchaften 
und andere lobenswuͤrdige Dinge legen, und ſie 
brachten es endlich ſo weit, daß ſie den Geſetzen, 
die ihnen nach dem bloßen Licht der Vernunft ge⸗ 
geben wurden, freywillig gehorchten. Sie be⸗ 

wieſen 
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wieſen dagegen den Dncas alle Kennzeichen eines 
wahrhaften Gehorſams und einer aufrichtigen 
Liebe, und bemuͤheten ſich um die Wette, fie mit 
Lobſpruͤchen und Ehrentiteln zu belegen. Die 
Spanier fanden daher die Peruaner viel geſitteter 
als andere amerikaniſche Voͤlker. Sie trafen 
bey ihnen einen guten natuͤrlichen Verſtand, viel 
Witz und Klugheit und eine große natuͤrliche 
Guͤte an. Sie waren tapfer, hoͤflich, dienſtfer⸗ 
tig und in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften nach ihrer 
Art geſchickt. Die Geſtalt ihrer Kleidung war 
von der heutigen Tracht der Peruaner nicht ſehr 
unterſchieden. Sie hatten ihre beſondere Kleider⸗ 
ordnung und niemand als die Prinzen durfte 
Gold, Silber, Edelgeſteine und Federn von ver⸗ 
ſchiedener Farbe und Kleider von wilder Ziegen⸗ 
wolle tragen. Alle 2 Jahre wurde an alle Unter⸗ 
thanen von den unendlichen Heerden, die dem 
Vnca eigenthuͤmlich gehörten, Wolle ausgetheilt, 
ſich und ihre Kinder zu kleiden. Sie machten 
dreyerley Arten Kleidung von Wolle, davon die 
erſte Avasca hieß und bloß fuͤr gemeine Leute 
war: die andere Art ward Cacupi genannt, be⸗ 
ftand aus feiner verſchiedentlich gefaͤrbter Wolle, 
und war für die Edelleute, des Ynca Bedienten. 
In den warmen Laͤndern wurde den Einwohnern 
Baumwolle zur Kleidung gereicht. Die Schuhe 
und Stiefeln wurden mehrentheils in den Land⸗ 
ſchaften verfertiget, wo der Hanf, der aus den 
Zweigen und Wurzeln der Magueybaͤume verfer⸗ 
tigt wurde, im Ueberfluß angetroffen ward. Die 
G 2 Ohren 


Charakter. 


Kleidung. 


| Haͤuſer. 


100 III Hauptſtück. 


Ohren durchbohrten fie mit großen Löchern und tru⸗ 
gen nach Verſchiedenheit der Voͤlker und Landſchaf⸗ 
ten verſchiedene Ohrgehenke von Holz, von weißer 
Wolle, von Schilfrohr, von Baumrinden, wel⸗ 
ches ihnen als eine Gnade und Ehrenzeichen vom 
Ynca geftattet wurde. Ein Zeichen der Gnade 
war es auch, daß fie die Haare ſtuffenweiſe vers 
ſchneiden durften, doch mit einigem Unterſchiede, 
nachdem ſie vornehm oder geringe waren. So 
war auch der Kopfputz bey ihnen verſchieden; doch 
durften ſie insgeſammt eine Hauptbinde eines Fin⸗ 
gers dicke von ſchwarzer Farbe um den Kopf tragen. 


48. g 

Sie hatten beſſere Wohnungen als andere 
Volker in Amerika, indem fie von Steinen auf 
gebauet waren, und man auch bey ihnen ordent⸗ 
liche Städte antraf: ihre Haͤuſer waren aber doch 
klein und es war weder Pracht, noch Kunſt, noch 
ſonderliche Bequemlichkeit darinn anzutreffen. 
In jedem Hauſe war ſtatt des Heerdes ein Ofen, 
der oben einige Loͤcher hatte, worein ſie, zu Er⸗ 
ſparung des Holzes, ihre irdene Toͤpfe ſetzten, 
worinn ſie ihre Speiſen kocheten. Jede Ge⸗ 
meine war gehalten, das Haus neuverehlichter 
Perſonen einzurichten; und die naͤchſten Verwand⸗ 
ten mußten das Hausgeräthe und alles, was 
zur Haus wirthſchaft noͤthig war, herbeybringen. 


Speiſen Im Eſſen und Trinken waren ſie ſehr maͤßig. 


und Ge⸗ 
traͤnke. 


Bey ihren ordentlichen Mahlzeiten genoſſen ſie 
nichts als allerley Feldkraͤuter, welche fie im 
Waſſer kochten, auch wohl manchmal roh aßen; 

hiezu 
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hiezu aßen ſie Maiz geroͤſtet oder im Waſſer ge⸗ 
kocht. Sie zermalmeten ihn auch mit Steinen 
zu Mehl, wovon ſie Brot buken. Wollten ſie 
ſich etwas zu gute thun, ſo kochten ſie ein Stuͤck 
von dem Fleiſche, ſo ihnen nach gehaltener allge⸗ 
meinen Jagd des Ynca ausgetheilt wurde; denn 
Fleiſch von zahmen Thieren bekamen ſie ſehr ſel⸗ 
ten zu eſſen, weil alle Heerden den Nncas eigens 
thuͤmlich gehörten. Zum Getraͤnke gebrauchten 
ſie mehrentheils einen gewiſſen Trank, den ſie 
Aca nannten, wozu ſie truͤbes Waſſer nahmen, 
in welchem ſie einige Kraͤuter kochen ließen. Sie 
vermiſchten auch Waſſer mit bloßem Malzmehle 
und kochten aus Maiz ein ſtarkes Getraͤnk Vin⸗ 
napu genaunt, welches aber die Yncas verboten 
hatten, weil es ſehr berauſchte. So maͤßig ihre 
gewoͤhnliche Lebensart war, ſo liebten ſie dennoch Gaſte⸗ 
zu gewiſſen Zeiten die Öffentlichen Zufammen: ehen. 
kuͤnfte und ſogenannten Trinffefte, welche ſonder⸗ 
lich unter den Vornehmen ſehr gebraͤuchlich waren. 
Ein jeder hatte zu dem Ende zwey Gefäße von 
gleicher Geſtalt und Groͤße von Gold oder Silber, 
bey gemeinen Leuten auch von Holz. Derjenige, 
der einen andern zum Trinken aufforderte, hielt 
in jeder Hand ein ſolches Geſchirr: war nun der⸗ 
jenige, den er aufforderte, geringer als er, ſo 
reichte er ihm dasjenige, ſo er in der linken Hand 
hielt; war er aber vornehmer oder ſeines gleichen, 
ſo reichte er ihm das in der rechten Hand, mit 
wenig oder viel Komplimenten, und nun wurde es 
ausgetrunken. Der Ynca ſelbſt ſtellete bisweilen 
G 3 der 
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Trinkfeſt. dergleichen Feſt an, fo fie Raymi nannten. Er 


Arbelt⸗ 
ſamkeit. 


ließ durch die andern Pucas feine Verwandten, 
die Feldoberſten, die ſich im Kriege wohl gehal⸗ 
ten hatten, und die Curacas der Machbarfchaft 
von Cuzco zum Trinkfeſt einladen. Er ſetzte 
ſich an einem ſolchen Tage auf ſeinen goldenen 
Stuhl und ließ durch die andern Yncas die Gäfte 
zum Trinken auffordern. Wenn herumgetrunken 
war, fo wurde er ſelbſt von einigen Curacas auf 
gefordert. Dabey erſchien ein Haufe Gaukler, 
welche nach dem Geſange einen Tanz anſtelleten, 
und eine Menge verlarvter Perſonen, die nach 
ihrer Landesart verſchiedene Wahlſpruͤche und 
Wappen fuͤhrten. Unterdeſſen daß dieſe tanzten 
und ſungen, hoͤrten die Zuſchauer nicht auf zu 
trinken, ſondern brachten ſich einander allerley 
Privatgeſundheiten zu. Ein ſolches Feſt dauerte 
9 Tage, welche in Wohlleben und Ergoͤtzlichkeit 
zugebracht wurden. Zwey oder dreymal des 
Monats verſammelten ſich die Einwohner jeder 
Stadt, um in Geſellſchaft mit einander zu eſſen, 
worauf ſie ſich in Kriegsſpielen und andern an⸗ 
ſtaͤndigen Zeitvertreiben übten. Sonſt war ihre 
Lebensart ſehr ordentlich, und Männer und Wei⸗ 
ber waren gleich arbeitſam. Da es weder Schnei⸗ 
der noch Schuſter unter ihnen gab, ſo machte 
man alles ſelbſt. Die Maͤnner machten die 
Schuhe und die Waffen, und die Weiber, welche 
nach ihrer Verheirathung faſt nicht mehr aus dem 
Hauſe kamen, ſpannen Wolle und Baumwolle 
und verfertigten die Kleider fuͤr ſich und die ganze 

Familie. 
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Familie. Sie ſpannen uͤberall, wo ſie hingien⸗ 
gen, und ſelbſt Frauenzimmer vom koͤniglichen Ger 
bluͤte ließen ſich die Spindel nachtragen, wenn 
ſie Beſuche gaben. Bey der Beſtellung des Fel⸗ 
des arbeiteten Maͤnner und Weiber gemeinſchaft⸗ 
lich. Das ſogenannte Brudergeſetz legte allen 
Einwohnern der Städte auf, einander gegenſeitig 
zu helfen, wenn etwas zu machen und zu arbei⸗ 
ten war, und ein anderes Geſetz verordnete, daß 
bey öffentlichen Arbeiten die Landſchaften, Städte, 
Familien und Perſonen ſich einander ablöfen muß⸗ 
ten, damit ein jeder Zeit haͤtte ſich zu erholen. 
Noch ein ander Geſetz verordnete, daß niemand 
muͤßig ſeyn ſollte, daher auch ſchon die Kinder 
von 5 Jahren zur Arbeit angehalten wurden, und 
ſelbſt die ahmen, Blinden und andere Gebrech⸗ 
lichen mußten nach Vermoͤgen noch etwas arbei⸗ 
ten, ob fie gleich aus den öffentlichen Vorraths⸗ 
haͤuſern unterhalten wurden. Es warer auch ge⸗ 
wiſſe Richter beſtellet, welche die Privathaͤuſer 
oft beſuchten und unterſuchen mußten, ob Mann 
und Frau die noͤthige Sorgfalt auf ihre Haus: 
haltung und die Kinderzucht wendeten und alles 
ſauber und ordentlich gehalten wuͤrde. Dieſe 
Richter lobten diejenigen öffentlich, welche fie als 
die fleißigſten und beſten Haushälter fanden: die 
nachlaͤßigen aber wurden nach den Geſetzen be⸗ 
ſtraft, welches einen ſolchen Wetteiſer hervor⸗ 
brachte, daß alles, was nur konnte, nach Ver⸗ 
moͤgen arbeitete, um nicht die Schande zu haben, 
ein Muͤßiggaͤnger zu heißen. 
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i §. 49 N * 
Heirathen. Damit ein jeder feine Haushaltung deſto bef 


fer führen koͤnnte, fo mußten die Madchen wenig⸗ 
ſtens 18 bis 20, und die Maunsperſonen 24 
Jahr alt ſeyn, wenn ſie heirathen wollten. Mit 


der Verheirathung ſelbſt gieng es ſo zu. Der 


Vnca ließ alle Jahr oder alle 2 Jahr zu einer ges 
wiſſen Zeit alle diejenigen von ſeinem Gebluͤte, 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, die ſich 
verheirathen wollten, in der Stadt Cuzco zuſam⸗ 
men kommen. Er ſtellte ſich mitten unter ſie, 
da jedes Paar neben einander ſtund, und rief ſie 
bey ihren Namen. Sie traten vor ihn, er nahm 
ſie bey der Hand und ließ ſie einander gegenſei⸗ 
tige Liebe und Treue verſprechen, worauf die 
Meuvermählten in das Haus des Bräutigams 
Vaters giengen, wo die Hochzeit einige Tage 
unter ihren naͤchſten Verwandten gefeyert wurde. 
Nachdem der Pnca die Perſonen von feinem 
Stamme alſo vermähle hatte; fo verheiratheten 
den andern Morgen die dazu verordneten Staats⸗ 
bedienten die Kinder der andern Einwohner in 
Euzco auf eben die Art. Die Statthalter und 
Curacas waren verbunden, auf eben die Art die 
Juͤnglinge und Jungfrauen in ihrer Provinz zu 
verheirathen. Andere Ceremonien und Opfer 
giengen bey den Heirathen in Peru nicht vor. 
Die aus einer Landſchaft oder Stadt konnten ſich 
nicht in einer andern verheirathen, ſondern ſie 
mußten ſich alle in ihren Staͤdten und unter ihren 
Verwandten, wie bey den Stämmen Iſrael, vers 
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heirathen. Dies geſchah ausdrücklich deswegen, 
damit die Voͤlkerſchaften und Familien nicht durch 
die Vermiſchung unter einander vermenget wuͤr⸗ 
den. Die Curacas, Hauptleute und andere hohe 
Bediente, welche der Nnea ihrer Verdienſte wegen 
belohnen wollte, erhielten ihre Gemahlinnen von 
ſeinen Haͤnden. Er ſuchte dazu Toͤchter anderer 
großen Herren aus, und der Vater, den er ſo 
um feine Tochter anſprach, hielt ſich dadurch eben 
fo geehrt, als derjenige, dem er fie zur Gemah⸗ 
linn gab. Wenn eine Frau niederkam, fo wuſch LeichteNtier 
fie ſich ſelbſt und ihr Kind mit kaltem Waſſer und derkunft der 
bedurſte keiner weltern Wartung, fondern gieng Weiber. 
bald wieder an ihre Arbeit. Niemand ſtund ihr 
bey dieſer Gelegenheit bey, und haͤtte ihr eine an⸗ 
dere Frau bey ihrer Geburt huͤlfliche Hand leiſten 
wollen, ſo würde man ſie für eine Here gehalten 
haben. Kam eine Frau mit Zwillingen nieder, 
ſo hielten ſie ſolches fuͤr ein Wunder und nannten 
Mutter und Kinder Suaca, kroͤneten ſie mit 
Blumen, trugen fie öffentlich durch die Straßen, 
tanzten um ſie her und ſtimmten zum Lobe der 
Mutter und ihrer Fruchtbarkeit Lieder an. Die 
Kinder der Armen und Reichen, Vornehmen und Kinder- 
Geringen wurden gleich hart erzogen. Man zucht. 
wuſch fie täglich mit kaltem Waſſer, ihre Glieder 
zu ſtaͤrken und ſie zur Kaͤlte und zur Beſchwer⸗ 
lichkeit zu gewöhnen, Man hielt fie fait beſtaͤn⸗ 
dig in der Wiege, welches eine Art von Bank 
war, auf welchem ſtatt des Bettes ein ziemlich 
grobes Netz lag. Die Muͤtter nahmen das Kind 
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niemals auf die Arme, auch nicht, wenn fie es 
ſaͤugen wollten, und wenn fie es aus der Wiege ja 
herausnahmen, ſo ſetzten ſie es in ein Loch in der 
Erde und ſtopften Lumpen herum. Sie ſaͤugeten 
es des Tages nur dreymal, naͤmlich des Mor: 
gens, Mittags und Abends, und ließen es lieber 
ſchreyen, als daß ſie es gewoͤhnen wollten, den 
ganzen Tag zu ſaugen. Hatte die Mutter Milch 
genug, das Kind zu ernaͤhren, ſo gab ſie ihm 
nie eher etwas zu eſſen, als bis es entwoͤhnt war. 
Dies geſchah gemeiniglich, nachdem das Kind 
2 Jahre alt war, und wenn es der erſtgebohrne 
Sohn war, fo wurde dabey ein Feſt und Luſt⸗ 
barkeiten angeſtellet, weil das Recht der Erſtge⸗ 
burt bey ihnen in großer Achtung ſtand. An die⸗ 
ſem Tage ſchnitt man auch den Kindern die 
Haare ab und gab ihnen den Namen, den ſie 
fuͤhren ſollten, wobey die Verwandten zuſammen⸗ 
kamen und ihnen Geſchenke machten. Denn 
wurde uͤbermaͤßig getrunken und bis in die Nacht 
getanzt und geſungen, und dieſes Feſt dauerte 3 
bis 4 Tage. Wuchſen die Kinder heran, ſo 
unterrichteten die Mütter ihre Töchter in den haͤus⸗ 
lichen Geſchaͤfften, und der Vater erzog die Soͤhne 
zu dem, was er ſelbſt trieb. Weil die Rottmeiſter 
und Hauptleute ein wachſames Auge auf die Er⸗ 
ziehung hatten, und die Knaben ſowohl als die 
Väter bey begangenen Fehlern beſtraften, fo er⸗ 
zogen die Väter ihre Kinder mit vieler Sorgfalt 
und hielten ſie ab, etwas unanſtaͤndiges in der 
Stadt und auf dem Felde zu begehen. Die 

Lebens: 
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Lebensart der Wittwen war fehr eingezogen. Im Lebensart 
erſten Jahre der Wittwenſchaft kamen fie nicht der Witt; 
aus dem Haufe, und wenn fie Kinder hatten, hei: wen. 
ratheten ſie nie wieder, ſo jung ſie auch waren; 
hatten ſie aber keine Kinder, ſo geſchah es, je⸗ 
doch ſehr ſelten, daß ſie ſich wieder und zwar ge⸗ 
meiniglich an Wittwer verheiratheten. Sie hat⸗ 
ten große Vorrechte und die Geſetze verordneten, 
daß ihre Felder eher beſtellt werden ſollten, als der 
Curacas und felbft der Yncas ihre. Ohngeach⸗ 
tet der guten Zucht, duldeten die Yncas, zur Ver⸗ Oeffent⸗ 
meidung größerer Uebel, öffentliche Huren; ſie liche Huren. 
durften aber nicht in die Staͤdte kommen, ſon⸗ 
dern wohnten auf dem Felde, jede beſonders, in 
elenden Huͤtten. Jedermann begegnete ihnen ver⸗ 
ächtlich und man nannte fie Pampauruna, 
welches ſo viel als eine allgemeine Landhure hieß. 
Die Peruaner begruben ihre Todten, und das Lei: Lelchenbe⸗ 
chenbegängniß der Yncas und anderer großen gaͤngniſse 
Herren wurde mit vieler Pracht begangen. Man 
balſamirte ihre Koͤrper auf eine fo kuͤnſtliche Art, 
daß ſie von aller Verweſung frey blieben, ſetzte 
fie auf prächtige Stühle und brachte fie unter 
einem großen Gefolge von Leidtragenden zu Grabe. 
Die Bedienten trugen Speiſe und Getraͤnke 
hinterher und einer von den Anverwandten gab 
dem Verſtorbenen von Zeit zu Zeit etwas davon 
in den Mund. Man verſcharrete mit ihnen ihre 
goldene und ſilberne Gefaͤße, ihre Kleider und 
koſtbarſten Kleinodien und alles Geraͤthe aus 
ihren Haͤuſern, damit fie ſich derſelben in der aus 

dern 
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dern Welt bedienen Fönnten, Ihre Hausgenof 
fen und liebſten Weiber ließen ſich lebendig mit 
ihnen begraben und zwar freywillig, ohne dazu 
verpflichtet zu ſeyn, um ihren lieben Herren auch 
in der andern Welt zu dienen. Denn ſie glaub⸗ 
ten eine Unſterblichkeit der Seele und etwas von 
der Auferſtehung der Todten und einem andern 
Leben, wiewohl ſie ſolches fuͤr ſehr koͤrperlich hiel⸗ 
ten. Ihre Amautas oder Weltweiſen theilten 
das Weltgebaͤude in 3 Welten, wovon fie die 
erſte Hanan Pacha oder die Oberwelt nenneten, 
wo die Tugendhaften den Lohn für ihre Tugend 
erhieſten. Die zwote hieß Hurin Pacha oder 
die Niederwelt, worinn Menſchen und Thiere 
gebohren würden und ſtuͤrben und alles der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit unterworfen waͤre. Die dritte nann⸗ 
ten ſie Veu Pacha oder die Unterwelt, wodurch 
ſie das Innere der Erde verſtanden, welches ſie 
den Gottloſen zur Wohnung beſtimmten. Weil 
die Peruaner glaubten, daß ſie bey der Auferſte⸗ 
bung mit allem, was zum Leibe gehoͤrte, wieder 
ſollten auferwecket werden; ſo trugen ſie eine außer⸗ 
ordentliche Sorgfalt, ihre Naͤgel und Haare, die 
ſie ſich abſchnitten oder auskaͤmmeten, an einen 
ſichern Ort zu legen und ſie in die Ritzen und 
Löcher der Mauern zu ſtecken, damit ſie ſolche 
bey der Auferſtehung deſto leichter wieder finden 
koͤnnten. 5 t 


[: 


§. Fo. 
Gelehr⸗ Es fehlte den alten Peruauern nicht an Far 
famkeit. higkeit, Künfte und Wiſſenſchaften zu lernen; 
doch 
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doch durften nur eigentlich die Kinder der Vor⸗ 
nehmen dazu angefuͤhrt werden. Es waren 
Schulen zu Cuzco, wo die koͤniglichen Prinzen 
und Söhne der andern Pncas und Großen von 
den Amautas unterrichtet wurden. Dieſe wa⸗ 
ren ſelbſt alte und erfahrne Yncas, welche ihrer 
Einſicht und Klugheit wegen in größter Hochach⸗ 
tung ſtanden. Sie lehrten ihre Schüler die Cere⸗ 
monien und Grundſaͤtze der Religion, erklaͤrten 
ihnen den Grund und den wahren Sinn ihrer 
Geſetze, unterrichteten ſie in der Staatskunſt und 
Kriegsweſen, beſſerten ihre Sitten und machten 
ſie artig, lehrten ſie ordentlich und zierlich reden, 
brachten ihnen die Geſchichte und Zeitrechnung 
vermittelſt der Quipue bey, und zeigten ihnen 
das wenige, was fie von der Dichtkunſt, Muſik, 
Weltweisheit, Sternſeherkunſt und Mathematik 
wußten. Die Koͤnige hoͤrten ſelbſt bisweilen ihre 
Vorleſungen an, und ſchaͤmten ſich nicht, Lehrer⸗ 
ſtelle zu vertreten. Der Ynca Pachacutec vers 
ordnete, daß alle ſeine Unterthanen ohne Unter⸗ 
ſchied die euzeoiſche oder Hofſprache lernen ſollten. 
Dieſe war nicht reich an Worten, man half aber 
dieſer Armuth durch eine vielfaͤltig veraͤnderte 
Ausſprache der Woͤrter ab, mit der ſie auch die 
Bedeutung änderten. Sonſt war fie nachdruͤck⸗ 
lich und der Zierlichkeit fähig. Die Nncas hatten 
noch eine beſondre Sprache, die fie unter ſich rede⸗ 
ten, und welche niemand verſtand, weil ſie ihre 
eigene Woͤrter und Redensarten hatte. Ihre 


Schulen, 


Sprache. 


Dichter, welche den Namen Sararec oder Er⸗ Dichtkunſt. 


finder 


Sitten: 
lehre. 
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finder fuͤhrten, waren in Verfertigung der Luſt⸗ 
und Trauerſpiele geübt, die vor den Koͤnigen und 
Großen von ihren Hofbedienten aufgefuͤhrt wur⸗ 
den. Sie verfertigten auch Liebesliederchen, 
worinn ſie das Sylbenmaaß beobachteten, und 
verfaßten die merkwuͤrdigen Thaten ihrer Kös 
nige und andrer berühmten Perſonen in Verſen. 
Unter allen Wiſſenſchaften beſchaͤfftigten ſich die 
Amautas hauptſaͤchlich mit der Sittenlehre, deren 
Saͤtze ſie nicht nur vortrugen, ſondern deren Leh⸗ 
ren fie auch in Ausübung brachten. Die abs 
ſtrakten Speculationen waren ihr Werk nicht, 
und fie waren mehr befliſſen, nichts böfes zu 
thun, als etwas gutes auszudenken. Von der 


Natur Naturlehre wußten fie ſehr wenig, indem fie fich 
lehre und allein begnuͤgten mit dem, was das Leben betraf, 


Arzney⸗ 
kunſt. 


ohne ſich die Mühe zu geben, die Gehelmniſſe 
der Natur aufzuſuchen. Sie hatten einige Kennt⸗ 
niß von den Eigenſchaften und Tugenden gewiſſer 
Pflanzen, deren ſie ſich zu Heilung verſchiedener 
Krankheiten bedienten. Die gemeinen Leute heil⸗ 
ten ſich unter einander ſelbſt, durch den Gebrauch 
ſolcher Hausmittel, die ſie von ihren Aeltern er⸗ 
lernt hatten. Bey Erwachſenen kam die ganze 
Kur auf Purgiren und Aderlaſſen an, welches 
mit einem ſpitzigen Kieſelſtein geſchah, auf Ver⸗ 
ordnung gewiſſer alter Weiber, und zwar allezeit 
vorher, ehe ſie krank wurden. Denn wenn ſie 
ſchon wirklich krank waren, beobachteten ſie nur 
eine gute Diät im Eſſen und Trinken, und übers 
ließen das andere der Natur, ohne viel Arzeneyen 

zu 
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zu gebrauchen. Die eigentlichen Aerzte, die eine 
Kenntniß der Arzeneykraͤuter und Wurzeln hat⸗ 
ten, gaben ſich nur mit der Kur der Koͤnige und 
Yncas und andrer Großen ab. In die Stern- Stern⸗ 
ſeherkunſt befaßen die Amautas mehr Einſicht als ſeherkunſt. 
in die Naturlehre; ihre Wahrnehmungen aber 
giengen nicht weiter, als auf das, was ſie ſahen. 
Sonnen: und Mondfinſterniſſe waren fur die 
Peruaner ſchreckhafte und fuͤrchterliche Begeben⸗ 
heiten. Verfinſterte ſich die Sonne, ſo glaubten 
ſie, daß ſie zornig auf ſie waͤre, und ſie weiſſagten 
dem Volk ein großes Ungluͤck daraus. Wurde 
der Mond verfinſtert, fo hielten fie ihn für krank, 
und beſorgten, er werde ſterben und vom Himmel 
fallen und ſie alle erſchlagen. Sie machten da⸗ 
her ein erſchreckliches Getoͤſe mit muſikaliſchen 
Inſtrumenten, und banden ihre Hunde an und 
pruͤgelten ſie weidlich, damit ſie brav bellen und 
heulen mußten, in Hoffnung, der Mond wuͤrde 
aus Mitleiden mit dieſen Thieren ſich wieder er⸗ 
holen. Sie ließen auch die jungen Kinder brav 
ſchreyen, wobey Maͤnner und Weiber mit ein⸗ 
ſtimmten, und den Mond mit Seufzen bathen, 
daß er doch nicht ſterben möchte. Bekam nun 
der Mond ſein Licht wieder, ſo freuete ſich alles 
uͤber ſeine Geneſung und dankte ihm, daß er nicht 
heruntergefallen wäre. Von der Feldmeßkunſt Feldmeßd 
verſtunden fie nicht mehr, als fie brauchten, ihre kunſt und 
Felder aus zumeſſen und zu vertheilen, welches fie Be 
ohne Aufnehmung derfelben durch gewiſſe Maaßß⸗ Pr 
ftäbe verrichteten. Ihre geographiſche Kenntniß 

er⸗ 


112 IIII. Hauptſtuͤck. 


erſtreckte ſich nicht über die Grenzen ihres Landes; 
jedoch wußten fie bewundernswüurdige Grundriſſe 
von ihren Staͤdten und Provinzen von Erde, 
Kieſelſteinen und kleinen Staͤben zu machen. 


Rechnung Ihre Rechnungen verrichteten ſie durch die Qui⸗ 
durch Kno pu oder Knoten, welche fie in Fäden von vers 


ten. 


Muſik. 


ſchiedenen Farben knuͤpften, und damit rechneten 
ſie zuſammen, zogen ab, vermehrten und theilten 
ihre Summen mit bewundernswuͤrdiger Fertig⸗ 


keit. Vermittelſt dieſer Knoten hielten ſie Rech⸗ 


nung von allen Steuern und Abgaben im ganzen 


Koͤnigreiche; durch ſie erhielten ſie ihre Geſchich⸗ 


te, die Verordnungen der Yncas, ihre Gebräuche 
und Ceremonien. Sie hatten eigene Leute, wel⸗ 
che die Quipu oder Knotenſchnuͤre verwahreten, 
und dieſe hießen Quipucamayu, welche den wer. 
ſentlichen Inhalt derſelben auswendig lernten und 
ihn einander durch die muͤndliche Sage lehrten, 
welche vom Vater auf den Sohn kam. Sie 
mußten dieſe Knoten unaufhoͤrlich ſtudiren und 
waren daher von der Schatzung und allen andern 
Dienſten befreyet. Sie waren in der Tonkunſt 
wenig geuͤbt, wovon ſie nur einige Accorde wuß⸗ 
ten. Ihre muſikaliſchen Inſtrumente waren Pfeis 
fen, worauf fie ihre Liebesliederchen bliefen, Troms 
peten, Hörner, CEimbeln, Pauken und Trom⸗ 
meln, womit ſie ein rauhes Getoͤſe machten. 


Man lehrte große Herren auf Inſtrumenten ſpie⸗ 


len, um bey dem Koͤnige Muſik zu machen; und 
ſo grob auch ihr Geſang war, ſo war er doch 
unter ihnen nicht gemein, und ſie hatten Muͤhe 
genug ihn zu lernen. a H. 51. 
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§. 51. Y 

In den meiſten gemeinen Kuͤnſten und Hand: Hands 
arbeiten war die Geſchicklichkeit der Peruaner ſehr werker. 
geringe, ob man gleich einige ihrer Werke ſehr 
bewundern muß. Sie verſtunden ſich nur 
ſchlecht darauf, wie fie das Eiſen und die andern Schmiede. 
Metalle recht bearbeiten und brauchbar machen 
ſollten. Wollten ſie einiges Metall ſchmelzen, 
ſo mußten ihrer viele lange Zeit das Feuer mit 
dem Munde durch kupferne Roͤhren anblaſen. 
Sie hatten weder Zangen, noch Feilen, noch 
Grabſtichel, noch ordentliche Hammer, und den⸗ 
noch machten ſie wunderſame Arbeiten, vornehm⸗ 
lich in Gold, wovon einige Stuͤcke ſo fein und 
andere ſo kuͤnſtlich zuſammengeloͤtet waren, daß 
auch europäifche Kuͤnſtler das Geheimniß, wie 
ſolche hätten koͤnnen verfertigt werden, nicht an⸗ 
zuzeigen vermochten. Ihre Zimmerleute hatten Zimmer 
bloß eine Art und Hobel von Anta oder Kupfer, leute. 
woraus auch Hacken, Meſſer und Schlaͤgel vers 
fertigt wurden. Hatten fie das Holz gefaͤllet und 
zugehauen, ſo machten ſie es durch Schaben glatt 
und eben, damit ſie es zu den Gebaͤuden oder an⸗ 
dern Sachen brauchen konnten. Sie wußten 
nichts von Naͤgeln oder Klammern, ſondern ban⸗ 
den das Holz mit gewiſſen Seilen aus Binſen zu⸗ 
ſammen. Die Maurer hatten zu Behauung der Maurer. 
Steine nur gewiſſe ſchwarze Kieſel, Siuhang 
genannt, womit ſie ſolche mehr zerſchlugen, als 
behaueten. Wenn ſie Steine in die Höhe brin⸗ 
gen wollten, ſo hatten ſie weder Krahne noch Ge⸗ 

Baum. Statiſt. v. Amerik. H ruͤſte, 


Feldbau. 


Abthei⸗ 
lung der 
Felder. 
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ruͤſte, noch andere Werkzeuge, ſondern mußten 
alles mit den Armen thun. Ohngeachtet dieſer 
Beſchwerlichkeiten fuͤhrten ſie doch ſo ſchoͤne Ge⸗ 
baude auf, daß es unmoͤglich ſeyn würde, fols 
ches zu glauben, wenn nicht die erſten Berichte 
der Spanier hierinn einſtimmig waͤren, und die 
Ueberbleibſel noch davon zeugeten. Außer dieſen 
hatten ſie noch andere Handwerker, als Schuſter, 
Schneider, Weber, obwohl ein jeder Kriegs⸗ 
mann, ja gar der Pnca, feine Schuhe ſelbſt 
mußte verfertigen koͤnnen, und jede Frau für ihr 
Haus ſchneiderte und webete. Alle Handwerks 
leute hatten ihren Obermeiſter und ſtunden immer 
einer unter dem andern, mußten auch ihre Kin⸗ 
der eben das Handwerk lehren, das ſie trieben. 
Statt der Pfriemen und Nadeln bedienten ſie ſich 
gewiſſer langer Dornſtacheln, welche ihnen auch 
dienten, Kaͤmme daraus zu machen. Das 
Frauenzimmer hatte auch Spiegel, und zwar die 
vom koͤniglichen Gebluͤte welche von gefchliffenem 
Silber, die andern aber nur von Kupfer und 
Meſſing. Das vornehmſte Geſchaͤffte der Perua⸗ 
ner war der Feldbau. Weil es im ganzen Lande 
wenig Ackerfelder, das iſt, ſolche, die Maiz tra⸗ 
gen konnten, gab, ſo vervielfaͤltigte man ſie mit 
unglaublicher Arbeit, indem man Grabens zog, 
fie zu waͤſſern, und die Erdhuͤgel ebnete. Alle 
Felder in jeder Provinz wurden ausgemeſſen und 
in 3 Theile abgetheilt, davon der erſte fuͤr die 
Sonne, der zweyte für den König, und der dritte 
für die Einwohner war. So wurden auch die 

andern 
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andern Felder, die keiner Waͤſſerung bedurften 
und worauf fie andern Saamen und Früchte fües 
ten, ausgetheilt. Zuerſt wurden die Felder der 
Sonne, der Wittwen und Waiſen und der un⸗ 
vermoͤgenden Perſonen beſtellet, und wann dieſe 
keinen Saamen hatten, ſo wurde er aus den 
öffentlichen Vorrathshaͤuſern gegeben. Darauf 
arbeiteten ſie an ihren eigenen Feldern nach der 
Reihe, und hernach an den Feldern der Curacas 
und des Ynca. Die Arbeit auf den Feldern des 
Ynca und der Sonne verrichteten fie mit großen 
Freuden. Sie zogen ihre beſten Kleider an, 
putzten den Kopf mit ſchoͤnen bunten Federn und 
fangen dabey Lieder zum Lobe ihrer Pncas und 
der Sonne. Jeder Peruaner bekam ſein Tupu 
oder abgemeſſenes Stuͤck Land, ſeinen Maiz dar⸗ 
auf zu ſaͤen, und fobald er Kinder bekam, gab 
man ihm fuͤr jeden Knaben auch ein Tupu und 
fuͤr ein Maͤdchen ein halbes. Die Curacas und 
Großen bekamen nach der Zahl der Weiber, Kin⸗ 
der, Knechte und Maͤgde, die ſie hatten, mehr 
oder weniger, und eben dieſes Verhaͤltniß wurde 
auch in Anſehung der Yncas vom koͤniglichen Ges 
bluͤte beobachtet, nur daß ihr Antheil betraͤcht⸗ 
licher war. Sie duͤngeten die Felder mit Men⸗ 
ſchenmiſt, den ſie mit unglaublichem Fleiße ſam⸗ 
melten, trockneten und zu Staube machten. 
An der Seekuͤſte duͤngeten fie mit dem Miſte ge⸗ 
wiſſer Voͤgel, die ſie Seeſperlinge nannten, der 
ebenfalls ausgetheilt wurde. So wurde auch das 
Waſſer zur Befeuchtung der Felder ausgetheilt, 
Ha f und 


— 


Viehzucht. 
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und jeder Einwohner hatte gewiſſe Stunden fein 
Feld zu begießen, welches nach der Relhe herum⸗ 
gieng. Wenn die Aerntezeit kam, fo aͤrnteten 
fie zuerſt für ſich, für die Wittwen, Waiſen 
und Armen, und hernach für den Puca und die 
Sonne, deren Fruͤchte in große Vorrathshaͤuſer 
gebracht wurden. Vieh hlelten die alten Perua⸗ 
ner eigentlich fuͤr ſich nicht, und ſelbſt die Cura⸗ 
cas hatten ſehr wenig, weil die Viehweiden nicht 
häufig waren. Der Pnca hingegen und die 
Sonne hatten deſſen eine ungeheure Menge, wel⸗ 
ches uͤberhaupt Blama genannt und in das große 
und kleine getheilt wurde, wovon jenes zum Laſt⸗ 
tragen gebraucht wurde, dieſes aber mit ſeiner 
Wolle diente. Die Milch von beyden wußten 


ſie auf keinerley Art zu nutzen, das Fleiſch aber 


Iiſchſang. 


Allgemei⸗ 
ne Jagd. 


wurde bisweilen ausgetheiſt. Die Einwohner 
an der Seekuͤſte giengen zuweilen auf den Fiſch⸗ 
fang, wozu ſie ſich kleiner Netze und Angeln be⸗ 
dienten. Sie ſchoſſen die Fiſche auch mit Pfei⸗ 
len, woran ſie eine Schnur gebunden hatten, 
mit der ſie ſie nach ſich zogen. Niemand durfte 
für ſich einiges Wild fällen oder Fluͤgelwerk ſchie⸗ 
ßen. Damit aber das Wild ſich nicht zuſehr 
mehrete, fo wurde jährlich in jeder Provinz ein 
Chacu oder allgemeine Jagd angeſtellet. Hie⸗ 
zu wurden 20 bis 30000 Mann aufgeboten, die 
einen großen Bezirk umſtelleten und die Thiere 


zuſammentrieben. Auf die Art wurden oft 


40000 Stuͤck Wildprett an Neben, Damhir⸗ 
ſchen, Gemſen und wilden Ziegen oder Vicun⸗ 
nas 
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nas gefangen. Von dieſen letztern toͤdtete man 
wenige, ſondern man ſchnitt ihnen nur die Haare 
ab und ließ ſie wieder lauſen. Die beſten Boͤcke 
und alle Weibchen ließ man laufen, die andern 
alle aber toͤdteten ſie und theilten das Fleiſch unter 
ſich. Damit das Wild Zeit hatte ſich zu vermeh⸗ 
ren, ſo waren alle Provinzen in vier Gehege abge⸗ 
theilt, in welchen man nach der Reihe herum 
jagete, ſo daß ein jedes nur alle 4 Jahre einmal 


daran kam. \ 


" $: 52. in 
Man trifft noch hin und wieder in Peru Denk 

Ueberbleibſel von Gebaͤuden, woraus man au = der 
die Baukunſt der alten Peruaner einen Schluß , 
machen kann. Dergleichen bewundernswuͤrdiges 
Denkmaal iſt am See Chucuytu, wo man ein 
großes Gebaͤude in einem großen Felſen gehauen 
antrifft, deſſen Mauern, Fußboden, Dach und 
Thuͤren alle aus einem einzigen Stuͤck gemacht 
find, Die Schloͤſſer der Yncafönige, wovon Palläſte 
man noch hin und wieder einiges Mauerwerk ans der Prcas. 
trifft, waren wegen ihrer Groͤße und innerlichen 
Pracht anſehnlich. Es waren Säle darinn von 
200 Schritten lang und 30 bis 60 breit, ſo daß 
fie 3000 Menſchen bequem faſſen konnten. Die 
Wände waren mit Gold: und Silberblechen übers 
zogen und mit Bildern von Menſchen, Voͤgeln 
und Thieren geſchmuͤckt, die nach dem Leben von 
Gold und Silber gemacht und in Bilderblenden 
geſetzt waren. In den Gärten der Yncas fand 
man nicht nur die ſchoͤnſten Baͤume und wohlries 

H3 chendſten 
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chendſten Kraͤuter und Blumen, ſondern auch 
Baͤume und Pflanzen und allerley Voͤgel und 
Thiere von Gold und Silber, die mit großer 
Kunſt und ſehr natürlich gemacht waren. Das 
Sonnen anſehulichſte und praͤchtigſte Gebaͤude in ganz 
tempel. Peru war der Sonnentempel zu Kuzco, deſſen 
Wände ganz mit Golde überzogen waren und wo 
man das Bild der Sonne von Gold auf die Art 
ſah, wie es die Maler vorſtellen, in ſolcher 
Größe, daß es faſt die ganze Seite der Wand 
einnahm. Um den Tempel ſtanden in einem vier⸗ 
eckigen Verſchluſſe fünf große viereckige Nebenge⸗ 
baͤude. Das erſte war dem Monde gewidmet, 
mit Silberplatten inwendig uͤberzogen und mit 
einem großen ſilbernen Bilde des Mondes ges 
ſchmuͤckt. Das andere war auch mit Silber⸗ 
platten bedeckt und der Venus und den uͤbrigen 
Geſtirnen gewidmet. Das dritte war dem Plla⸗ 
pa, das iſt, dem Blitze, Donner und Wetter⸗ 
ſtrale geweihet. Das vierte Gebaͤude war dem 
Regenbogen gewidmet, ganz mit Golde bedeckt 
und an der einen Seite mit einem ſehr großen 
Regenbogen mit ſeinen natuͤrlichen Farben ge⸗ 
ſchmuͤckt. Das letzte Gebäude war auch mit 
Golde ganz uͤberzogen und diente den Prieſtern 
zum Verſammlungsort, ſich uͤber die Opfer und 
andere den Gottesdienſt betreffende Sachen zu 
berathſchlagen. In dem Hauſe der Sonne waren 
noch viele andere Gemaͤcher fuͤr die Prieſter, und 
bey demſelben war ein eben fo prächtiger Garten, 
als bey den Pallaͤſten der Koͤnige. Alle andere 
Sonnen⸗ 
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Sonnentempel im ganzen Reiche waren nach die⸗ 
ſem Muſter gemacht, nur daß fie mehr oder went, 
ger prächtig waren. Die großen Wege der Dir 
cas werden von den erſten ſpaniſchen Gefchichr: 
ſchreibern den ſo beruͤhmten Wegen der Roͤmer 
weit vorgezogen, und noch itzt ſieht man an ver⸗ 
ſchiedenen Spuren davon, daß es Meiſterſtuͤcke 
geweſen ſind. Es waren vornehmlich zween, 
wovon der eine längft der Kuͤſte und der andere 
uͤber die Gebirge tiefer ins Land hineingieng. 
Beyde waren über 500 Meilen lang und der erſte 
40, der andere wenigſtens 15 Fuß breit. Bey 
dem letzten hatte man oftmals Berge und Felſen 
abtragen, und Thaͤler und Abgruͤnde ausfuͤllen 


muͤſſen. Bey dem Wege durchs flache Land 


waren in den Thaͤlern Daͤmme aufgeworfen, die 
auf beyden Seiten durch eine Mauer gehalten 
wurden, und wo er durch ſandigte Gegenden gieng, 
waren zu beyden Seiten Palliſaden eingerammt, 
daß man nicht befuͤrchten durſte, ſich auf der 


einen oder andern Seite zu verirren. Auf dieſen 


Heerſtraßen waren von einer Tagereiſe zur andern 
große weitläuftige Gebäude mit vielen Zimmern, 
Tampu genannt, worinn der Ynca mit ſeiner 
Hofſtaat und ganzem Heer herbergen konnte. Die 
benachbarten Voͤlker mußten dieſe Tampuen mit 
Lebensmitteln und Vorrath an Kleidung und 
Waffen für die Kriegsheere verſehen, fo daß 
man im Nothfalle aus jedem Tampu 30000 
Mann kleiden und bewaffnen koͤnnte. Nicht we⸗ 
niger Bewunderung verdienen die vielen Waſſer⸗ 
{ H 4 lei: 
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leitungen. 


Fahrzeuge. 
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leitungen der Yncas, von denen man noch merk⸗ 
wuͤrdige Spuren antrifft, woraus zu erſehen iſt, 
daß fie die Kunſt des Waſſerwaͤgens gut müf 
ſen verſtanden haben. Sie waren durch Felſen 
und unter Baͤchen und Fluͤſſen hingeleitet und 
giengen oft über 100 Meilen weit. Ihre Fahr⸗ 
zeuge, deren ſie ſich zur Schiffahrt und uͤber die 
Fluͤſſe zu kommen bedienten, find ebenfalls nicht 
zu vergeſſen. Sie banden fünf oder ſieben Baͤume 
von einem ſehr leichten Holze zuſammen, ſo daß der 
laͤngſte in der Mitte war und die andern auf bey⸗ 
den Seiten nach und nach an Lange abnahmen. 
Dieſe bedeckten ſie mit geſpaltenen Roͤhren und 
trieben ſie durch Ruder fort; bisweilen aber ſetz⸗ 
ten ſie auch eine Art von Segel drauf. Sie 
machten auch eine Art Floͤße aus großen Kale⸗ 
baſſen, ja gar aus Binſen. Sie binden ein 
Bündel Binſen, fo dick wie ein Ochs, feſt zu⸗ 
ſammen, ſo daß es von der Mitte bis ans Ende 
eine Spitze macht, als wenn es ein Schiffsſchna⸗ 
bel waͤre. Denn erweitern ſie es und machen es 
ſo breit, daß ſie einen Menſchen oder eine andere 
Laſt hineinſetzen koͤnnen. Ein Indianer ſetzt ſich 
vorn auf die Spitze, legt ſich auf die Bruſt und 
rudert mit Händen und Füßen, Bey ſchnellen 
Fluͤſſen haben fie ein anderes Mittel zum hinuͤber⸗ 
kommen. Sie laſſen von einem Ufer zum an⸗ 
dern ein ſtarkes Seil ziehen, welches queer durch 
einen Korb von geflochtenen Weiden gehet, wor⸗ 
inn 3 bis 4 Perſonen ſitzen koͤnnen. An jeder 
Seite des Korbes iſt ein Strick, womit man ihn 

an 
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an das eine oder an das andere Ufer zieht, wozu 
bey jeder Ueberfahrt Leute beſtellt ſind. Auch 
die fonderbaren Brücken in Peru gehören zu den 
alten Denkmaalen des Reichs. Man macht 
Flechten von Bejuquen oder Bindweiden, ſo 
lang als die Bruͤcke ſeyn ſoll, und befeſtiget ſo 
viele auf einander, bis ſie zuſammen ſo dick als 
ein Menſch im Leibe ſind. Dieſe Flechten werden 
uͤber den Fluß gezogen und an beyden Ufern auf 
hohen ſteinernen Pfeilern feſtgemacht. Die 
Bruͤcke iſt ohngefaͤhr zwo Ellen breit, mit Stuͤcken 
Holz und in einander geflochtenen Baumzweigen 
bedeckt, und auf beyden Seiten mit andern Flech: 
ten ſtatt der Lehnen verſehen. Dieſe Bruͤcken 
ſchweben gleichſam in der Luſt, da hingegen eine 
andere Art gleich auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Sie werden von einem, durch ganz Peru wach⸗ 
ſenden, biegfamen Stroh, von Binſen und Schilf 
verfertiget. Man macht vier Seile von Stroh 
ſo dick als ein Schenkel. Zwey davon werden 
uͤber das Waſſer von einem Ufer zum andern ge⸗ 
zogen und in gehoͤriger Weite von einander be⸗ 
ſeſtiget. Auf dieſe Strohſeile legt und befeftige 
man dicke Buͤndel Schilf und Binſen, uͤber wel⸗ 
che die beyden andern Strohſeile gezogen und be⸗ 
ſeſtigt werden. Um ſie zu verſtaͤrken wirft man 


noch andere Binfen: und Strohbunde drüber, die 


an einander gebunden und an den Seilen befeſtigt 
werden. Man hat uͤber dem Deſaguadero oder 
dem Kanal, der aus dem See Titicaca koͤmmt, 
elne ſolche Brucke, die 14 Fuß breit und 150 
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Schritte lang iſt; ſie muß aber alle halbe Jahre 

ausgebeſſert oder vielmehr ganz neu gemacht wer⸗ 

den. f 
H. 53. 

Religion. Vor der Regierung der Pncas beteten die 
Peruaner eine unbeſchreibliche Menge Götter 
oder Geiſter an, die ſie ſich bey allen, auch den 
geringſten Dingen zu ſeyn einbildeten. Jede 
Provinz, jede Nation, jede Familie und jedes 
Haus hatte ſeinen beſondern Gott; daher wurden 
alle Arten von Pflanzen, Blumen, Baͤumen, 
Thieren, hohe Gebirge, Steine, Hoͤhlen ꝛc. an⸗ 
gebetet. Diejenigen, die an der Kuͤſte wohnten, 
beteten das Meer an und nannten es Mama⸗ 
cocha, ihre Mutter, welchen Namen diejenigen, 
die tiefer im Lande wohnten, der Erde beylegten, 
beyde aus der Urſach, weil ihnen das Meer und 
die Erde Nahrung verſchaffte. Sie opferten 
dieſen felbfterwählten Göttern Thiere, Korn, 
Fruͤchte, aber auch Menſchen, wozu ſie die Ge⸗ 
fangenen und im Nothfall ihre eigene Kinder 

Verehrung nahmen. Manco Capac, der erſte Ynca, ber 
der Sonne. redete ſeine Unterthanen, die Sonne anzubeten, 
der man hernach prächtige Tempel bauete. Den 

Mond beteten ſie zwar nicht an, verehrten ihn 

aber doch als die Schweſter und Frau der Sonne 

ſehr, und nannten ihn die allgemeine Mutter aller 

Dinge. Blitz und Donner nannten ſie die Voll⸗ 

ſtrecker der Gerechtigkeit der Sonne und hatten 
deswegen Furcht und Abſcheu vor ihnen. Die 

Sterne hielten fie für die Hoffraͤulein der 8 

ie 
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Die Kluͤgern verehrten noch einen unſichtbaren Aube 
Gott, den Schoͤpfer und Erhalter aller Dinge, 2 
den fie Pachacamac, Weltbefeelender, nannten, mar 10 * 
und deſſen Namen ſie nicht ohne Noth und mit 
den Merkmaalen der groͤßten Ehrerbietung und 
Unterthaͤnigkeit ausſprachen. Den Teufel nann⸗ 
ten fie Cupay, und wenn fie dieſen Namen aus 
ſprachen, ſpuckten fie zum Zeichen der Verfluchung 
und Verabſcheuung dabey auf die Erde. Sie 
verehrten die Berge nicht als Goͤtzen, wie die 
Spanier ſie beſchuldigten, ſahen ſie aber mit 
Hochachtung und Ehrerbietung an, und nannten 
fie Huaca, d. i. vortrefflich, wunderſam, wel⸗ 
chen Namen fie auch der Stadt Cuzco beylegten, 
fuͤr die ſie auch große Ehrerbietung hatten, weil 
fie von ihrem erſten Ynca erbauet war. Ihren Ehrfurcht 
Koͤnigen, als den vorgegebnen Soͤhnen der gegen die 
Sonne, bewieſen ſie beynahe eben ſo große Ver⸗ Dusos. 
ehrung als der Sonne ſelbſt, aus Erkenntlichkeit 
fuͤr das viele Gute, was ſie von ihnen erhalten 
hatten. Sie hielten ſie faſt fuͤr unfehlbar und 
menſchlicher Vergehungen und Laſter unfaͤhig; 
fie ſahen fie für ganz andere Menſchen als ſich 
ſelbſt an, die wegen ihrer Abſtammung vom 
Himmel für ſich ſeibſt ſchon weiſe und tugendhaft 
ſeyn müßten. Die Opfer, welche fie der Sonne Opfer. 
brachten, waren große und kleine Hausthiere, 
auch zahme Kaninchen, eßbares Geflügel, Korn: 
ähren, etwas vom Kraute Cuca, auch die fein: 
ſten Kleider, welches ſie zur Ehre der Sonne 
3 und ihr dankten, daß ſie es zum Ge⸗ 

brauch 
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brauch der Menſchen erſchaffen hatte. Das 
Hauptopfer waren Lämmer, Schafe und Ham⸗ 
mel, aber niemals opferten ſie Menſchen. Bey 
den größten Angelegenheiten zu Kriege: und Frie⸗ 
dens zeiten opferten fie ein Lamm, welchem fie 
lebendig Herz und Lunge aus dem Leibe riſſen, 
um daraus zu urtheilen, ob ihr Opfer der Sonne 
angenehm ſeyn, ob der Krieg einen guten Aus; 
gang haben, oder ob die Aernte gut ausfallen 
werde. Sie opferten auf gewiſſen freyen Platzen, 


am Vorhauſe der Tempel und in den Tempeln 


Prieſter. 


Jung⸗ 
frauen der 
Sonne. 


ſelbſt. Zur Darbringung der Opfer bedienten 
ſie ſich der Prieſter, welche in dem Tempel der 
Sonne zu Cuzeo insgeſammt Nncas aus koͤnig⸗ 
lichem Gebluͤte waren, die einen von den Bruͤ⸗ 
dern oder Oheimen des Koͤnigs zum Oberprieſter 
hatten. In den andeen Landſchaften bekleideten 
die Anverwandten des Herrn einer jeden Provinz 
das Prieſterthum; ihr Hauptprieſter aber mußte 
ein Ynca ſeyn. Sie hatten keine unterſcheidende 
Kleidung, ſie dienten wochenweiſe im Tempel, 
da ſie ihn weder Tag noch Nacht verließen. 
Waͤhrend ihrer Amtsverrichtung wurden ſie von 
den Einkünften der Sonne unterhalten, ſonſt 
aber lebten ſie, ſo wie alles Volk, von ihren an⸗ 
gewleſenen Laͤndereyen. Zu ihrer Bedienung 
hatten ſie im Tempel eben dergleichen Bedienten 
und aus eben den Städten, als im koͤniglichen 
Hauſe waren; nur daß keine Frauensperſon in 
die Tempel kommen durfte. Indeſſen gab es 
doch der Sonne gewidmete Jungfrauen, welche 

Aus⸗ 


Von Peru. 125 


Auserwaͤhlten hießen, deren 1500 u Cuzeo mar 
ren, alle aus dem Geſchlecht der Pncas, Sie 
lebten beſtaͤndig eingeſchloſſen in einem beſondern 
Haufe und in einer ſteten Jungfrauſchaft, und 
nur die Koͤniginn und ihre Prinzeſſinnen konnten 
zu ihnen gehen. Sie hatten 500 vornehme 
Fraͤulein zur Bedienung, und alle Gefaͤße ihres 
Hauſes, welches man das Sternenhaus hieß, 
waren von Gold und Silber. Ihre Verrich⸗ 
tung war ſpinnen, weben und die Kleider machen, 
welche der Ynca und feine rechtmaͤßige Gemah⸗ 
linn trugen. Sie verfertigten auch kleine Ver⸗ 
braͤmungen, Paycha genannt, die an einer ellen; 
langen Schnur von den naͤchſten Anverwandten 
des Koͤnigs getragen wurden. Sie bereiteten 
auch das Brot zu den Opfern, die man der Sonne 
an ihren groͤßten Feſten brachte. In den vor⸗ 
nehmſten Provinzen des Koͤnigreichs waren nach 
dieſem Muſter mehrere Haͤuſer, in welchen ſchoͤne 
Jungfrauen waren, die aber nicht als Frauen 
der Sonne angeſehen wurden, ſondern dem re⸗ 
gierenden Ynca gewidmet waren, der fie zu Bey: 
fehläferinnen nahm. Das Hauptfeſt der Sonne Feſt Raymt 
hieß Kaymi, welchem der Puca, alle Haupt: 
leute und Curacas beywohnten. Sie bereiteten 
ſich insgeſammt durch ein ſtrenges dreytaͤgiges 
Faſten dazu. Am Feſttage ſelbſt gieng der Yınca 
mit allen feinen Verwandten auf den großen 
Marktplatz und wandten ihr Geſicht gegen Mor⸗ 
gen. Sobald ſie die Sonne erblickten, fielen ſie 
auf die Kniee und warfen Kuͤſſe in die Luft. Der 
Koͤnig 
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Koͤnig nahm zwey goldene Gefaͤße in die Hand 
und lud die Sonne zum Trinken ein; denn gieng 
man nach dem Hauſe der Sonne, wohinein der 
Nnca und alle Prinzen vom Gebluͤte mit bloßen 
Füßen giengen und das Bild der Sonne ans 
beteten. Sie opferten die Trinkgeſchirre und aller⸗ 
ley aus Gold nach der Natur verfertigte Dinge. 
Denn opferte man zuerſt ein ſchwarzes Lamm, 
gute oder böfe Anzeigen daraus zu erkennen, und 
hernach eine Menge Schoͤpſe und Schafe, von 
denen man das Herz und das Blut der Sonne 
darbrachte und zu Aſche verbrannte, und zwar 
mit dem Feuer, das man vermittelft einer Art 
von Brennſpiegel bey der Sonne ſelbſt anzuͤndete. 
Das Fleiſch wurde gebraten und unter diejenigen 
vertheilt, die bey der Feyerlichkeit zugegen waren. 
Man gab ihnen auch Brot und viele andere Ge⸗ 
richte. Hernach fieng man an, einander zuzu⸗ 
trinken, und fo gieng es an ein unmaͤßiges Sau⸗ 
fen. Zugleich erſchienen Banden von Gauklern 
und vermummten Leuten, die nach Liedern tanz⸗ 
ten. Dies Feſt Raymi dauerte neun Tage. Ein 
andres Feſt hieß Suaraca, an welchem die jun⸗ 
gen Nncas wehrhaft gemacht und zu Rittern ges 
ſchlagen wurden. Das dritte Feſt Cuscuie⸗ 
raymi wurde nach der Saatzeit gefeyert, wenn 
der Maiz anfieng hervorzukeimen. Das vierte 
Feſt hieß Citu, welches mit vielen ſeltſamen Ce⸗ 
remonien begangen wurde, wenn fie alle Krank⸗ 
heiten, Schwachheiten und Beſchwerden, welche 
die Menſchen martern, aus der Stadt und um⸗ 

liegen⸗ 
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liegenden Gegend verbannen wollten. Außer 
dieſen Feſten wurden noch andere begangen, bes 
ſonders das Aerntefeſt, welches jeder Peruaner 
fuͤr ſich in ſeinem Hauſe begieng, wenn er ſeine 
Fruͤchte in die Scheuren gebracht hatte, und da 
opferten ſie der Sonne ein wenig Talg, welches 
fie ihr zu Ehren verbrannten. Da die Peruaner Beſchte, 
aus der Vernunft erkannten, daß die Sünden 
der Menſchen die Uebel und goͤttliche Rache nach 
ſich zoͤgen; ſo glaubten ſie, ſie muͤßten ihre Miſſe⸗ 
that durch Buße ausſohnen. Es waren daher 
im ganzen Reiche Beichtiger beſtellet, denen 
man ſeine Suͤnden beichtete, und welche den 
Suͤnden gemaͤße Zuͤchtigungen auflegten, die in 
Faſten, Opfern, Geißelungen, im eingezogenen 
Leben in den Wuͤſten der Gebirge beſtanden. 


54. 

Die Regierungsform in Peru war monare Regie⸗ 
chiſch und vollkommen ſouverain, obgleich die rungsform. 
Nncas ſich ihrer unumſchraͤnkten Gewalt mit 
großer Maͤßigung bedienten und ſie nur zur Be⸗ 
förderung der Gluͤckſeligkeit ihrer Unterthanen an⸗ 
wandten. Sie hatten ihr großes Reich in vier 
Theile nach den Weltgegenden getheilt, und die 
Stadt Cuzeo, wo ſie ihren Sitz hatten, lag faft 
im Mittel deſſelben. Alle Einwohner des Reichs Athellung 
waren in Decurien von 10 Mann getheilt, von des Volks in 
denen einer das Haupt oder Decurio war. Fünf Derurien, 
Decurien hatten wieder ein Oberhaupt, der alſo 
Hauptmann über 50 war. Ein anderer Haupt: 
mann hatte zwo Abtheilungen von funfzigen und 

alſo 


Richter. 
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alfo hundert Mann unter ſich. Fünf Abtheilun⸗ 
gen von hundert Mann waren unter Auſſicht 
eines andern Hauptmanns, der alſo 500 Buͤr⸗ 
ger unter ſich hatte, und zwo ſolche Abtheilungen 
hatten einen General, der folglich über oo 
Mann zu befehlen hatte. Dieſe Hauptleute hien⸗ 
gen vom untern bis zum obern einer von dem 
andern ab. Ihre Pflicht war, daß ſie ihre Unter⸗ 
gebene vertreten und fuͤr ihr Beſtes ſorgen, aber 
zugleich auch ſich zum Anklaͤger machen mußten, 
wenn einer von ihrer Rotte den geringſten Fehler 
begangen hatte. Verabſaͤumten fie eine von die: 
ſen Pflichten, ſo wurden ſie dafuͤr geſtraft; und 
weil jeder Hauptmann unter einem andern ſtand, 
der auf ihn Acht hatte, ſo verband ihn dies, ſein 
Amt ſo gut als moͤglich zu verrichten. Sie 
mußten auch alle Monate ihren Obern die An⸗ 
zahl der Gebohrnen und Verſtorbenen beyderley 
Geſchlechts unter ihren Leuten melden; daher 
konnte der Koͤnig die Anzahl ſeiner Unterthanen 
allemal genau wiſſen. Eben dieſe Ordnung 
wurde auch beym Krlegsheere unter den Befehls: 
habern der Soldaten beobachtet, da immer einer 
unter dem andern ſtand, bis zu dem oberſten 
Felvhauptmann, der allezeit ein Nnea vom koͤnig⸗ 
lichen Gebluͤt war und Ynca Apa hieß. We⸗ 
gen dieſer Ordnung und der natürlichen Güte der 
Einwohner gab es ſehr wenig Streithaͤndel unter 
ihnen. Erhuben ſich ja einige, fo wurden fie 
ohne Verzug von dem Richter abgethan, der in 
jeder Stadt beſtellt war; und fiel ein ſehr großes 

und 
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und abſcheuliches Verbrechen vor, ſo wurde es 
an den Oberaufſeher der Gerechtigkeit gebracht, 
der in der Hauptſtadt jeder Provinz beſtellt war, 
und ſogleich das Endurtheil ſprach. Die Rich⸗ 
ter durften die in den Geſetzen enthaltene Strafe 
nicht uͤbergehen, ſondern mußten bey Lebensſtrafe 
die Geſetze puͤnktlich vollſtrecken. Dieſe waren 
lediglich dem Eingeben der Natur gemaͤß. Das 
vornehmſte enthielt, daß die Menſchen einander 
lieben ſollen, und beſtrafte nach Verhaͤltniß diejeni⸗ 
gen, die dawider handelten. Mord, Diebſtahl 
und Ehebruch wurden ohne Gnade mit dem Tode 
beſtraft, und eben dieſe Strafe war auch auf an⸗ 
dere geringere Verbrechen geſetzt. Die Furcht 
vor einer ſo harten Strafe machte alſo einen gro⸗ 
ßen Abſcheu vor dem Laſter, und ofte fand man 
in dem großen Reiche kaum im ganzen Jahre 
einen, der einen ſtrafbaren Fehler begangen hatte. 
Die Richter mußten alle Monate von allen ge⸗ 
fälleten Urtheilen ihren Obern Rechenſchaft geben, 
und dieſe ſtatteten wieder andern, unter denen ſie 
ſtunden, Bericht ab. In allen Staatshand⸗ Unter⸗ 
lungen gieng alles ſtuffenwelſe von den gerin⸗ koͤnige. 
gern zu den hoͤhern bis auf die Unterkoͤnige in den 
vier Haupttheilen des Reichs. Dieſe mußten 
allemal Yncas ſeyn, waren die Oberherren in 
ihren Provinzen und erſtatteten dem Koͤnige Be⸗ 
richt, unter welchem ſie unmittelbar ſtunden und 
deſſen Staatsrath ſie allein ausmachten. Damit 
aber die Statthalter, die Richter und die Bedien⸗ 
ten, welche die Guͤter der Sonne und der Yncas 
Baum. Statiſt. v. Amerik. J ver⸗ 
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verwalteten, ihre Aemter nicht misbrauchten; 

fo wurden insgeheim Commiſſarien in die Pros 

vinzen geſandt, ſich nach dem Verhalten und den 
Mishandlungen der Bedienten zu erkundigen. 

Auf die Art fand ſich im ganzen Staate kein Be⸗ 

amter, der nicht von einem andern abhieng und 

alſo nicht genoͤthigt war, die Pflicht feines Amtes 

wohl zu vollbringen, zumal da ſie im Vergehungs⸗ 

fall weit ſchaͤrfer beſtraft wurden, als der gemeine 
Mann. In den vielen Landſchaften, welche die 

Vncas ihrer Herrſchaft unterwarfen, ſetzten fie 
gemeiniglich die alten Curacas oder Oberhaͤupter, 
nachdem ſie ſie zu Cuzro in den Geſetzen, Sitten, 
Sprachen und Gottes dienſt hatten unterrichten 
laſſen, wieder ein, und ließen ihnen ihre erſte 
Würde und Regierung, doch unter ihrer Oberherr⸗ 
Bothen⸗ ſchaft. Damit die Befehle des Ynca fo hurtig als 
laufer. moglich uͤberbracht wuͤrden, und er von allem ges 
ſchwinde Nachricht bekuͤme; ſo waren an den 
Heerſtraßen jeder Viertelmeile Chasqui oder 
Bothen beſtellet, die ſich einander die in wenig 
Worten abgefaßten Bothſchaften überlieferten 

und ſie in vollem Laufe weiter brachten. Die 
Hoſbedien ⸗Yncas hatten eben die Bedienten, wie an andern 
te. koͤniglichen Höfen, bis auf die geringſten Aem⸗ 
ter, nur mit dem Unterſchiede, daß drey von den 
nächiten Städten bey Cuzco geſchickte und treue 

Leute zu ſolchen Bedienungen ſtellen mußten, 

deren einige alle Tage, andere alle Wochen und 

noch andere alle Monate abgeloͤſet wurden. Weil 

der König ſich niemals anders, als in feinem gols 

. denen 
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denen Lehnſtuhle Öffentlich ſehen ließ, da er von 
25 Mann getragen wurde; ſo mußten zwo be⸗ 
nachbarte Provinzen die Leute dazu ſtellen, die 
auch abgewechſelt wurden und es fuͤr eine große 
Gnade hielten, den PYnca zu tragen. Der Auf 
wand zur Speiſung war im Hauſe des Koͤnigs 
ſehr groß, weil allen Prinzen vom Gebluͤte, die 
am Hofe lebten, die Lebensmittel ausgetheilt und 
alles Hofgefinde geſpeiſet wurde. Man mußte 
auch allezeit überflüffig Speiſen haben, für die 
Yncas, welche mit zur koͤniglichen Tafel gehen 
wollten. Die Hauptmahlzeit wurde des Morgens 
von 8 bis 10 Uhr gehalten, und ehe es Nacht 
wurde, ſpeiſete man noch ein wenig. An Ge⸗ 
traͤnke gieng ungemein viel drauf, weil allen, die 
den Ynca beſuchten, ein Ehrentrunk gereicht 
wurde. Die Kleidung des Königs war gemeinigs 
lich ſchwarz, und in der Trauer maͤuſegrau. Ob 
ſie gleich kein Kleid mehr als zweymal anzogen, 
ſo koſtete doch ihre Kleidung nicht viel, weil die 
Frauen der Sonne ſie, bis auf die Schuhe, ver⸗ 
fertigten. Sie beſtand aus einem Uncu oder 
Wamſe, das bis an die Knie gieng, und aus 
einer Wacolls oder Art von Caſaque, unter wel⸗ 
cher er eine Chuspa oder viereckige Taſche trug, 
die an einem uͤber der Schulter gehenden ſchoͤnen 
Bande hing und welche dazu diente, das Kraut 
Cuca hineinzuſtecken. Um den Knoͤchel der lin⸗ 
ken Hand trug er eine ſtarke goldene Kette und 
auf dem Kopfe eine vielfaͤrbige Schnur, die vier 
bis fuͤnfmal herumgewunden und das eigentliche 

J2 Kenn⸗ 


Tafel. 


Kleidung. 


Gemah⸗ 


innen des 
Pned. 


Coha. 


Thron 
folge. 
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Kennzeichen ſeiner koͤniglichen Wuͤrde war. Auf 
dieſer Binde trug er noch die zwo Eckfedern aus 
den Flügeln des Vogels Coraquenque, deſſen 
Federn weiß und een gefleckt ſind. 

35. 

Es war von dem erſten Ynca her ein unver⸗ 
bruͤchliches Geſetz, daß ſich der Koͤnig mit ſeiner 
älteften, in rechtmaͤßiger Ehe erzeugten Schweſter 
vermaͤhlte. Bekam er mit der aͤlteſten Schweſter 
keine Kinder, ſo nahm er die zwote, oder 
auch wohl die dritte, und wenn er keine Schweſter 
hatte, feine naͤchſte Verwandtinn aus koͤniglichem 
Stamme. Dieſe war feine rechtmaͤßige Gemah⸗ 
linn und wurde Coya d. i. Kalſerinn oder Koͤni⸗ 
ginn genannt. Außer derſelben hatte er noch 
viele Kebsweiber, theils von feinen Anverwand⸗ 
tinnen, theils von den Jungfrauen, die in allen 
Provinzen fuͤr ihn ausgeſucht und unterhalten 
wurden. Die Kinder, welche er mit Verwand⸗ 
tinnen zeugete, wurden fuͤr rechtmaͤßig gehalten, 
die mit Fremden erzeugte aber nur für natürliche, 
Der ältefte Sohn von der rechtmäßigen Gemah⸗ 
linn war allezeit Erbe des Reichs, und in Erman⸗ 
gelung deſſelben gelangten die andern Soͤhne der⸗ 
felben nach einander dazu. In dem Falle, wenn 
kein rechtmaͤßiger Erbe vorhanden war, gebuͤhrte 
die Thronfolge dem nächften rechtmäßig erzeugten 


Prüfung Anverwandten. Die Kinder des Königs ſowohl 


und Ritter⸗ 


cas. 


als der andern Yncas wurden hart erzogen, und 
ſie konnten ehe nicht zu wichtigen Angelegenheiten 
gebraucht werden, als bis ſie zu Rittern geſchla⸗ 

gen 
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gen worden. Vor dieſer Ceremonie giengen 
ſtrenge Prüfungen vorher. Man ließ ſie mit 
großer Strenge faſten; ſie mußten einen Weg von 
anderthalb Meilen hin und her laufen, ohne ſich 
auszuruhen; fie wurden im Ringen, Springen, 
Steinwerfen, Bogen ſchießen und allen Krieges 
uͤbungen geübt, zum Wachen und andern Be⸗ 
ſchwerlichkeiten abgehaͤrtet, und ihre Herzhaftig⸗ 
keit und Standhaftigkeit wurde auf mancherley 
Art geprüft. Sie mußten auch ihre Schuhe und 
ihre Waffen, welche in Bogen und Pfeilen, einer 
Keule, einem Wurſſpieß, einer Lanze, einer 
Schleuder und einem Schilde beſtunden, ſelbſt 
verfertigen. Man lehrte fie dabey alle Grund⸗ 
ſaͤtze ihrer Sittenlehre und alles, was fie thun 
müßten „ da fie ſich einer himmliſchen Abkunft zu 
erfreuen haͤtten. Diejenigen nun, welche bey 
allen den Pruͤfungen ſich wohl hielten, wurden 
auf folgende Art gleichſam zu Rittern gefchlagen, 
Der Yncakoͤnig durchbohrte ihnen die Ohren 
mit einer goldenen Nadel, welches ihr vornehm⸗ 
ſtes Ehrenzeichen war; der Bruder oder Oheim 
des Königs legte ihnen ſchoͤne ſaubere Schuhe an; 
die andern aͤlteſten Nncas gaben ihnen die Binde, 
eine Art von baumwollenen Tuche, das ſie um 
den Leib wunden und wodurch ſie zu allen Wuͤr⸗ 
den und Bedienungen tuͤchtig erklaͤrt wurden. 7 
Endlich ſteckte man ihnen Blumen auf den Kopf 
und gab ihnen einen Wurſſpieß und eine Streit: 
art. Zu ſo kriegeriſchen Uebungen aber auch die Kriege und 
jungen Yncas * wurden, ſo war dad d — 
3 
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die peruaniſche Regierung am wenigſten kriege⸗ 
riſch und blutvergießend. Die Könige machten 
zwar große Eroberungen und unternahmen haͤu⸗ 
fige Kriege, entweder um die Barbarn in den 
angrenzenden Laͤndern geſittet zu machen, oder 
der Verheerung zuvorzufommen, womit dieſe 
ihren Grenzen droheten. Sie wußten aber dieſe 
Voͤlker mehrentheils durch Liebkoſungen, Ge 
ſchenke und Wohlthaten zu gewinnen, daß ſie 
ſich freywillig unterwarfen, und es wurde wenig 
Blut dabey vergoſſen. Sie hielten keine beſtaͤn⸗ 
dige Kriegsheere auf den Beinen, ſondern wenn 
die Errichtung eines Heeres noͤthig war, ſo wur⸗ 
den von der jungen Mannſchaft im Reiche ſo 
viele aufgeboten, als zur Vollzaͤhligmachung des 
verlangten Heeres erforderlich waren. Die vor⸗ 


Einkünfte nehmſten Einfünfte der Yncakoͤnige beſtanden in 
des Königs. den Einkuͤnften von ihrem Drittel der Laͤndereyen, 


wovon das koͤnigliche Haus und alle ihre Verwe⸗ 
ſer und Beamten unterhalten wurden, das uͤbrige 
aber, in die oͤffentlichen Vorrathshaͤuſer einer je⸗ 
den Stadt kam. Was von dem der Sonne 
gehoͤrigen Drittel der Laͤndereyen einkam, das 
wurde zum Unterhalt der Prieſter und Bedien⸗ 
ten der Sonnentempel angewendet, und von dem 
Uebrigen bekamen die Armen und Unvermoͤgenden 


Frohndien⸗ ihren Unterhalt. Sie forderten einen ſehr gerins 
ſte der Un⸗ gen Tribut von ihren Unterthanen und der beſtand 


terthanen. 


eigentlich in Frohndienſten, welche aber dem 
Ynca viel koſteten, weil er den Froͤhnern Unter⸗ 
halt, Kleidung und Werkzeuge gab. Die Bes 

ſtellung 
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ſtellung der Felder der Sonne und des Nnca, und 
die Einaͤrntung der Früchte von denſelben war 
der hauptſaͤchlichſte und allgemeinſte Dienſt. An: 
dere Frohndienſte waren die Darſtellung der jun⸗ 
gen Mannſchaft zum Kriege, die Ausbeſſerung 
der Wege, die Erbauung der Tempel und Pal⸗ 
laͤſte, die Anlegung der Waſſerleitungen und 
Graͤben und die Raͤumung derſelben. Dieſer 
Dienſte wegen waren weiſe Geſetze gegeben, wel⸗ 
che alle Unterthanen darinn gleich machten und 
nur die Yncas, Curacas, Feldherren und ans 
dere koͤnigliche Bediente und die Prieſter davon 
ausnahmen. Das Land war damals auch ſo be⸗ 
voͤlkert, daß man dieſe Arbeiten kaum merkte, 


indem jeder ordentlich die Reihe herum dienete. 


Außer dieſen Dienſten mußte jede Provinz und 
Voͤlkerſchaft von demjenigen etwas liefern, was 
in ihrem Lande erzeuget wurde, welche Lieferun⸗ 
gen in Kleidern, Schuhen und Waffen beſtan⸗ 
den. Ein ſonderbarer Tribut der Armen war, 
daß ſie dem Statthalter ihres Orts von Zeit zu 
Zeit gewiſſe Becher voller Laͤuſe liefern mußten, 
wodurch man ſie zur Reinlichkeit anhalten wollte. 


Ohngeachtet der ungeheuren Menge des Goldes 


und Silbers im Lande, forderten die Könige doch 
dergleichen nicht von ihren Unterthanen, und dieſe 
gaben ſich auch wenig Muͤhe, es aufzuſuchen, 
weil ſie es weder eſſen, noch dafuͤr etwas einkau⸗ 
fen konnten. Da fie aber ſahen, daß man ſich 
deſſelben bediente, die Pallaͤſte und Sonnentem⸗ 
pel zu ſchmuͤcken, fo wandten fie ihre muͤßigen 

J4 Stun⸗ 


Stunden zu deffen Aufſuchung an. So ofte nun 


Geſchenke die Curacas und Statthalter zum Koͤnige kamen, 


fuͤr den 
Pnca. 


Sitten der 
heutigen 
Peruaner. 


Ihr Cha⸗ 
rakter. 


brachten ſie ihm alles, was ihre Unterthanen von 
Gold, Silber und Edelgeſteinen geſammelt hats 
ten, zum Geſchenke mit. Sie beſchenkten ihn 
auch mit vielerlen Arten von hochgeſchaͤtztem Holze, 
auch mit mancherley wilden Thieren und mit 
allem, was nur ſeſtſames, wunderbares und 
ſchoͤnes in ihrem Lande war, damit anzuzeigen, 
daß der Nnca unumſchraͤnkter Herr über alles ſen. 

f Er 


% 56: 1 
Die Tyranney der Spanier, die harte Sfla; 
verey, in welcher ſie das Land ſeit der Eroberung 
gehalten haben, befonderg die Bedruͤckungen und 
Plackereyen der Geiſtlichen, haben eine ſolche Ber: 
Anderung in der Gemuͤthsart und den Sitten der 
Peruaner hervorgebracht, daß die Abſchilderun⸗ 
gen der neuen Schriftſteller den Beſchreibungen, 
welche die alten von ihnen machen, gänzlich wider 
ſprechen. Sie arten von Tage zu Tage immer 
mehr aus, find völlig unwiſſend, ganz ungeſittet 
und von einer rohen Barbaren wenig entfernt, 
fo daß man fie für Thiere in Menſchengeſtalt hal⸗ 
ten ſollte. Sie find hoͤchſt gleichgültig, werden 
durch kein Glück gerühre, verachten den Reich⸗ 
thum und die Ehre, und man ſpuͤret an ihnen ſo 
wenig Begierden, daß das ſchlechteſte und arm; 
ſeligſte für fie das beſte iſt. Sie haben eine ſehr 


boßhafte und unbiegſame Gemuͤthsart, die ſich 


durch nichts bewegen läßt. Der Eigennutz hat 
über ſie keine Gewalt; die Ehrerbietung * ſie 
nicht; 
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nicht; Strafen und Zuͤchtigungen zwingen ſie 
nicht. Sie ſind ungemein langſam und koͤnnen 
außerordentlich lange uͤber einer Arbeit zubrin⸗ 
gen. Mit dieſer Langſamkeit iſt eine große Trag 
heit und Faulheit unzertrennlich verbunden. Iſt 
etwas für fie ſelbſt zu arbeiten, fo überlaffen fie 
es ihren Weibern, da fie indeſſen zuſehen und 
trinken: arbeiten fie für ihre Herren oder für Ber 
zahlung, fo muß man beftändig ein wachſametz 
Auge auf ſie haben, indem ſie ſonſt gleich die 
Arheit liegen laſſen. Das einzige, wozu man 
ſie hurtig findet, ſind Luſtbarkeiten, dabey man 
ſchmauſet, finger und tanzt. Sie find der Trun⸗ 
kenhelt ungemein ergeben, und hoͤren nicht eher 
auf zu trinken, als bis fie den Verſtand verloh⸗ 
ren haben. Weil fie im Steinwerfen mit der 
Hand und der Schleuder ſehr geſchickt ſind, ſo 
iſt derjenige übel dran, der ihnen, wenn fie bes 
ſoffen find, in den Wurf kommt, und alsdenn 
ſind auch die ſonſt von ihnen ſo ſehr gefuͤrchteten 
Spanier nicht ſicher. Sie find ungemein abers 
gläubiſch, wollen alle Wahrſager ſeyn, und has 
ben tauſend abergläubifche Kuͤnſte, dasjenige zu 
erlangen, was ſie ſich wuͤnſchen und einbilden. 
Von der natürlichen Furcht vor dem Tode iſt ben 
ihnen wenig zu ſpuͤren; fie ſtellen ſich mit kühner 
Herzhaftigkeit dem wildeſten Stier entgegen, und 
ein einziger Indianer beſieget einen Bären, ohne 
weitere Waffen als eine Schlinge und ein Pferd. 
Er reitet auf den Bären los, wirft ihm die 
Schlinge, die er am 12 befeſtiget hat, um 

5 5 den 
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den Hals, giebt dem Pferde die Sporen und er⸗ 


Haß gegen wuͤrget den Bären. Sie haben einen unverſoͤhn⸗ 
die Spa lichen Haß gegen die Spanier, weil diefe unbarm⸗ 
ner und herzig mit ihuen verfahren; daher fie viele Schäge 


Negern. 


und reiche Erzadern, die fie ſich nur unter ein; 
ander vertrauen, forgfältig vor ihnen verbergen, 
ob ſie ſie gleich ſelbſt nicht nutzen, ſondern ſich 
mit ihrer Arbeit und zwar recht kuͤmmerlich bes 
helfen. Die Negern, deren die Spanier eine 
große Menge halten, ſind den Peruanern eben ſo 


ſeghr verhaßt, weil die Spanier ihnen noch bet: 


Kleidun 


nn 


aͤchtlicher als den Negern begegnen, daher dieſe 
der Aufführung ihrer Herren gegen die Peruaner 
nachahmen und ſich auch eine Gewalt uͤber ſie 
anmaßen, welches einen unverſoͤhnlichen Haß 
unter dieſen beyden Voͤlkerſchaften erhaͤlt. Ihre 


Kleidung iſt ſchlecht und armſelig. Sie beſteht 


in einem Paar Beinkleidern von weißem Kattun 
oder Leinwand, die bis auf die halben Waden 
gehen. Die meiſten tragen keine Hemden, fon 
dern ein Kamiſol von ſchwarzem Kattun, welches 
die Geſtalt eines Sackes und oben drey Loͤcher 
hat, eins in der Mitte, wodurch ſie den Kopf 
ſtecken, und die beyden uͤbrigen an den Seiten 
fuͤr die Arme, welche bloß bleiben. Denn neh⸗ 
men ſie einen Mantel von grobem Tuche um, der 
in der Mitte auch ein Loch hat, wodurch der Kopf 
geſteckt wird, den ſie mit einem Hut bedecken. 
Ihre dunkelſchwarzen Haare, die faſt ſo dick als 
Pferdehaare ſind, ſchneiden ſie niemals ab und 


laſſen ſie allezeit fliegen, ohne ſie zu binden. 6555 
g N uͤße 


Von Peru. 139 


fie bleiben beſtaͤndig bloß; doch tragen dle Bes 

ittelten und Vornehmen Schuhe, auch wohl 

truͤmpfe. Die gemeinen Weiber tragen einen 

ac, der den Kamiſoͤlern der Männer gleich iſt, 

nur daß er bis auf die Waden heruntergeht. Auf 

den Schultern heften ſie ihn mit Nadeln zuſam⸗ 

men; denn guͤrten fie ſich um den Leib und binz 

den ein ſchwarzes Tuch um den Hals. Die 

Haare faſſen fie in ein Band und werfen fie von 

der Mitte des Kopfs gegen die Stirne hervor, 

und beſchneiden ſie von einem Ohr zum andern 

bis an die Augenbraunen. Die Vornehmen tra⸗ 

gen ein Colla oder weißes Tuch auf dem Kopf, 

das in Falten gelegt iſt, und wovon das eine 

Ende hinten herunterhaͤngt. Sie wohnen in ſehr Wohnun⸗ 

kleinen armſeligen Hütten, in welche bloß durch den. 

ein Loch in der Thuͤre etwas Licht hineinfaͤllt, und 

in deren Mitte der Feuerheerd iſt. Hier wohnen 

nicht nur die Menſchen, ſondern auch die Thiere, 

welche in einigen Hunden, die ſie ſehr lieben, 

etwa einem Schwein und einigen Huͤhnern be⸗ 

ſtehen. Außerdem findet man nichts darinn, als 

einige irdene Gefäße und die Baumwolle, welche 

die Weiber ſpinnen. Die Betten beſtehen aus 
einem oder zwey Schaffellen, auf welchen ſie in 
ihren Kleidern ſchlafen, die ſie niemals ausziehen. 
Ihre Speiſe iſt ſchlecht und beſteht in geroͤſtetem Speiſen 
Maiz und Gerſte, welche fie zu Mehl ſtoßen. und Ge 
Hievon eſſen fie ohne weitere Zubereitung zwey kranke. 
oder drey Löffel und waͤlgern es eine Zeitlang im 
Munde herum, bis fie es hinunterſchlingen koͤn⸗ 

nen. 


Religion, 


nen. Sie kochen auch den Malz in Waſſer, bis 
die Körner aufſpringen, und denn heißt es Mote 
und dienet ihnen auch zur Nahrung. Ihr Ge: 
tränke iſt Waſſer, oder wenn fie es haben konnen, 
Chicha, das aus Maiz gebrauet wird, einen 
guten Geſchmack hat und ſehr ſtark iſt. Die: 
jenigen Peruaner, die in den Staͤdten wohnen, 
treiben Handwerker; die auf dem Lande, bauen 
kleine Laͤndereyen, wo fie Maiz, Kräuter und 
Gartenfruͤchte ſaͤen, welche fie zum Verkauf in 
die Staͤdte bringen. Sie haben, ohngeachtet fie 
zum Chriſtenthum gebracht find, noch immer eine 
ſtarke Neigung zu ihrer alten Abgoͤtterey, und 
man erfährt öfters, daß hier und da einer iſt, der 
die Sonne, als die Gottheit feiner Voraͤltern, ans 
betet. Selbſt in den großen Staͤdten, wo man 
vermuthen ſollte, fie hätten noch mehr Ergebenheit 
für das Ehriſtenthum, haben fie gewiſſe Tage, an 
welchen ihre Verehrung der Sonne, nebſt ihrer 
Liebe gegen ihre alten Pncakoͤnige wieder auf⸗ 
wacht. So begehen ſie am Feſt der Geburt 
Maria die Erinnerung des am Athualipa voll⸗ 
ſtreckten Todesurtheils, durch eine Art von Trauer⸗ 
ſpieſe, die ſie auf den Gaſſen aufführen. Sie 
kleiden ſich alsdenn nach der alten Weiſe und tra⸗ 
gen die Bildniſſe der Sonne und des Mondes, 
auch Mützen wie Adlers und Condorskoͤpfe, 
Kleider von Federn und mit Flügeln, die fo Fünfte 
lich gemacht ſind, daß ſie von fern dieſen Voͤgeln 


ganz aͤhnlich ſehen. Man darf ihnen aus Furcht 


der Empoͤrung dieſe Freyheit nicht unterſagen, 8 
ie 


Von Peru. 141 


fie gleich viele Ausſchweifungen dabey begehen. 

Die vornehmſte Hinderniß ihrer vollkommenen Placke⸗ 

Bekehrung iſt der ſchlechte Unterricht in der chrift: 8 ‚der 

lichen Religion, und das böfe Beyſpiel, was ih: 3 

nen die Geiſtlichen geben, die ohne Scheu die halter. 

Gebote uͤbertreten, welche ſie den Indianern geben. 

Dabey beweiſet ſich der Pfarrer nicht als ein geiſt⸗ 

licher Hirte, ſondern er iſt ein Tyrann, der ihnen 

alles, was er nur kann, abnimmt, ſie ohne Lohn 

für ſich arbeiten läßt und bey dem geringſten Ver⸗ 

ſehen halb zu Tode pruͤgelt. Die Bettelmoͤnche 

nehmen, wenn ſie auf dem Lande Allmoſen fuͤr 

ihre Kloͤſter ſammeln, auch alles, was ihnen an⸗ 

ſtaͤndig iſt, mit Gewalt. Die Corregidoren oder 

Amtleute gehen, ohngeachtet des koͤniglichen Ver⸗ 

bots, auch aufs unbarmherzigſte mit ihnen um. 

Sie laſſen ſie fuͤr ſich arbeiten, ohne ihnen das 

geringſte dafuͤr zu geben, und da ſie das Recht 

haben, die europäifchen Waaren in ihrem Ger 

biete allein zu verkaufen; ſo ſetzen ſie den India⸗ 

nern unmaͤßige Preiſe, und zwingen ſie, Waaren 

zu nehmen, ſie moͤgen ſie brauchen oder nicht. 

Auch die gemeinen Spanier und reiſenden Kauf⸗ 

leute bezwacken ſie, und nehmen aus ihren Huͤt⸗ 

ten weg alles, was ihnen anſtaͤndig iſt; daher dieſe 

von allen Seiten geplagte und gepluͤnderte Leute 

nichts im Hauſe behalten, und ihren Maiz und 

andere Sachen in unterirdiſchen Hoͤhlen verber⸗ 

gen muͤſſen. Dieſe Bedruͤckungen bringen die 

armen Leute oftmals in Verzweiflung und reizen 

fie an Verſuche zu machen, das harte Joch abzu⸗ 
ſchuͤtteln. 
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ſchuͤtteln. Weil ihnen aber verboten iſt, ohne 
beſondre Erlaubniß Gewehr zu tragen und ſie 
auch uͤber dies wenig Herz haben; ſo wiſſen die 
Spanier fie bald wieder mit Drohworten zu ſtil⸗ 
len oder ihnen mit ſchoͤnen Verheißungen ein 
Blendwerk zu machen. Zu dieſen Blendwerken 
gehört eine Ceremonte, die zu Lima beobachtet 
wird. Ohngeachtet der Ausrottung der Pucas, 
iſt dennoch eine Linie derſelben annoch uͤbrig ge⸗ 
blieben, welche eines beſondern Vorzugs zu Lima 
genießet. Das Haupt derſelben, das den Namen 
Ampuero fuͤhret, wird nicht nur fuͤr einen Abs 
koͤmmling der peruaniſchen Kaiſer erkannt, ſon⸗ 
dern es huldiget ihm auch ein jeder neuer Unter: 
koͤnig bey ſeinem Einzuge in Lima gleichſam 
Öffentlich, Der Ampuero ſetzt ſich mit feiner Ge 
mahlinn auf einem Erker unter einem Thronhim⸗ 
mel, und der Unterkoͤnig laßt fein Pferd, welches 
zu dieſer Ceremonie abgerichtet iſt, drey Knie⸗ 
beugungen vor ihm machen, und ehrt, obgleich 
nur durch Geberden, das Andenken der Ober⸗ 
herrſchaft dieſes Kaiſers, den man ſo unrecht⸗ 
maͤßig ſeiner Laͤnder beraubet hat. 


§. 57. 

Die hieſigen ſpaniſchen Kreolen find von ſtaͤr⸗ 
kerer Leibesbeſchaffenheit und befinden ſich viel 
geſuͤnder als die Spanier, die aus Europa kom⸗ 
men und ſich erſt nach und nach an die Luft in 
Peru gewöhnen. Sie haben einen guten Vers 
ſtand und ſind zu allerhand Wiſſenſchaften mun⸗ 
ter und aufgeweckt genug. Sie halten ſich — 
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weit kluger als die europaͤiſchen Spanier, die fie 
unter ſich nur Cavallos oder dumme Ochſen nen⸗ 
nen. Sie ſehen ſich alle als Edelleute an, ſind 
ſehr ruhmraͤthig und aus Ruhmbegierde oft groß⸗ 
muͤthig, dienſtfertig und gaſtfrey. Sie lieben 
die Gemaͤchlichkeit und den Muͤßiggang, und das 
her bereichern ſich die europaͤiſchen Spanier durch 
die Handlung weit eher als die Kreolen, obgleich 
dieſe dabey ſehr ſchlau find. Sie ſind von geſetz⸗ 
tem Weſen und allezeit ernſthaft, machen aus dem 
Trinken nicht viel, eſſen aber ſehr begierig und 
ungemein unreinlich. Des Krauts Paraguay 
bedienen fie ſich ſehr Häufig, ſtatt des Thees. Sie 
find der Wolluſt und Unzucht äußerft ergeben, 
daher auch die veneriſchen Krankheiten hier ſehr 
gemein ſind. Das gewoͤhnlichſte Mittel, wel⸗ 
ches man dawider braucht, ſind die Fontenellen, 
und dieſer ſchaͤmt man ſich fo wenig als der Krank⸗ 
heit ſelbſt, ſo daß die Frauenzimmer bey Beſuchen 
ſich gleich um den Zuſtand ihrer Fuentes befra⸗ 
gen, auch dieſelben einander verbinden. Sie 
verheirathen fich ſelten förmlich, ſondern verehe⸗ 
lichen ſich insgemein, nach ihrer Art zu reden, 
hinter der Kirche, und dieſes giebt bey ihnen nicht 
nur kein Aergerniß, ſondern es iſt vielmehr eine 
Schande, kein Amancebada zu ſeyn, d. i. keine 
Liebſte zu unterhalten. Das kreoliſche Frauen Kreolln⸗ 
zimmer iſt faſt durchgaͤngig huͤbſch, verdirbt aber nen. 
feine ſchoͤne Geſichtsfarde bald durch den garzu⸗ 
ſtarken Gebrauch der Schminke. Es iſt witzig 
und aufgeweckt, liebkoſend und ſchmeichelhaft, 


aber 
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aber von einer unbaͤndigen Frechheit. Sie hören 
nichts lieber als unverfchämte Zoten, und ein jun 
ger Menſch, der dergleichen nicht vorzubringen 
weis, gilt nichts. Unzucht und Eigennutz ſind 
die Gottheiten, die ſie verehren; ſie haben dar⸗ 
auf ausgelernt, die Mannsperſonen zu albernen 
Geldverſchwendungen zu verleiten, und ſie machen 
ſich eine Ehre daraus, ſie zu Grunde zu richten. 
Sie ſind nicht ſo gebunden als die Spanierinnen 
in Europa. Den ganzen Tag ſitzen fie auf der 
Eſtrada, welches eine mit tuͤrkiſchen Teppichen 
und Kuͤſſen bedeckte Erhöhung iſt, die 5 bis 6 
Zoll hoch und 5 bis 6 Fuß breit iſt und an der 
einen ganzen Seite des Putzzimmers herunterge⸗ 
het. Hier vertreiben ſie die lange Weile mit 
Spielen auf der Harfe und der Gultarre, worinn 
ſie zugleich ſingen. Bey einbrechender Nacht 
verhuͤllen fie das Geſicht mit dem Rebos oder 
Mantel, laufen ganz frey herum und ſuchen ihre 
Buhlſchaſten im Dunkeln auf, denen ſie oft mit 
ihrem Antrage zuvorkommen. Die Mannsper⸗ 


re Klei ſonen kleiden ſich gemeiniglich in Seide auf franz 


dung. 


zöfifche Art, und führen ſich ſowohl als das 
Frauenzimmer in der Kleidung ſehr prächtig auf. 
Das Frauenzimmer iſt faſt allezeit in den Rebos 
oder Mantel eingehuͤllet, welches ein Stuͤck Zeug 
iſt, ohne den geringſten Schnitt, ein Drittel 
laͤnger als breit, davon die Zipfel bis auf die Fer⸗ 
fen herabhaͤngen. Ihr Ceremonienkleid iſt ein 
ſchwarzes taffendes Regentuch, welches von den 
Fußſohlen an bis über den Kopf gehet. Unter 
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demſelben haben fie einen Saya oder engen Rock 
von Muskusfarbe mit kleinen Blümchen, unter 
welchem fie noch eine Poller oder andern engen 
buntfarbigen Rock tragen. Außer Lima, wo es 
ſehr ſchoͤne Häufer giebt, kommen die Wehnun⸗ 
gen der Kreolen mit ihrer Kleiderpracht nicht 
überein, Es ſind armſelige, dunkele und melan⸗ 
choliſche Huͤtten, die von großen Backſteinen oder 
auch nur von leimigter Erde aufgefuͤhrt ſind. 
Sie ſind inwendig mit einem Haufen elender Ge⸗ 
mälde, welche die Indianer von Cuzeo verfertis 
gen, gezieret, übrigens aber mit ſchlechtem Haus: 
rathe verſehen. 


HH. 58. 

Die Negern machen itzt einen großen Theil 
der Einwohner von Peru aus. Die Spanier, 
denen es ausdrücklich unterſagt iſt, die Peruaner 
zu Leibeigenen zu machen, laſſen ihrer jährlich eine 
große Menge aus Aftika uͤber Portobello und 
Panama kommen, um ſie in den Bergwerken 
und zu andern Verrichtungen und Dienſten in den 
Haͤuſern zu gebrauchen. Viele von ihnen ſind 
frey; die meiſten aber Sklaven. Well fie den 
Spaniern ſehr hoch zu ſtehen kommen und den 
groͤßten Theil ihres Reichthums ausmachen, fo 
begegnen ſie ihnen mit mehr Achtung als den In⸗ 
dianern, und geſtatten ihnen ſich über dieſe eine 
Gewalt anzumaßen. Daraus iſt zwiſchen beyden 
Natlonen ein toͤdtlicher Haß entſtanden, welchen 
die Spanier gefliſſentlich unterhalten, weil er zu 
ihrer Sicherheit dienet. Es ſind alſo dle ſchwar⸗ 
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zen Sklaven, welche in andern Pflanzſtaͤdten 
Feinde der Weißen ſind, hier die eifrigſten An⸗ 
haͤnger und Freunde ihrer Herren. Hierzu traͤgt 
das beſondere Vorrecht auch wohl etwas bey, wel⸗ 
ches man ihnen in Lima zugeſteht. Denn da ih⸗ 
Sklaven⸗ rer eine große Menge iſt, fo hat man fie in Zünfte 
koͤnige. vertheilet, deren jede ihren eignen König hat, 
welchen die Stadt unterhält, Dieſer Koͤnig haͤlt 
Gericht uͤber die von ſeiner Zunft und beleget ſie 
nach Beſchaffenheit der Verbrechen mit Strafen; 
doch kann er keinen Mifferhäter zum Tode vers 
dammen. Stirbt einer von dieſen Koͤnigen, ſo 
- haͤlt ihm die Stadt ein prächtiges Leichenbegaͤng⸗ 
f niß. Die Sklaven von ſeiner Zunft verſammeln 
ſich, tanzen und ſaufen, da indeſſen ihre Weiber 
den Verſtorbenen beweinen und Trauertaͤnze hal⸗ 
ten. Dies dauert die ganze Nacht hindurch und 
endet ſich mit der Wahl eines neuen Koͤnigs, dem 
die Stadt die Freyheit erkauft und das Bürgers 
recht ertheilet. Dieſe Sklaven find zwar Chriſten, 
fie behalten aber dennoch ſtets einigen Aberglaus 
ben aus ihrem Lande bey, und man darf ihnen 
gewiſſe Gebräuche nicht unterfagen, an Furcht 
m zu erzuͤrnen. 


H. 59. F 
Kuͤnſte Die Künfte und Bifenfchaften find itzt in 
und Wiſſen / Peru in nicht viel beſſerm Zuſtande als ehemals. 
ſchaſten. Die Spanier haben zwar in ihren Pflanzſtaͤdten 
viele Schulen, auch zwo Univerfitäten in Lima 
und Quito. Die Vornehmen laſſen auch ihre 
Kinder ſtudiren, und es fehlt ihnen nicht an 11 
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ſchicklichkeit, fie beſitzen vielmehr eine leichte Faf 
ſungskraft. Indeſſen haben ſie doch keinen gro⸗ 
ßen Fortgang in den Wiſſenſchaſten, weil es an 
guten Lehrern häufig mangelt. Die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, auf welche ſie ſich hauptſaͤchlich legen, ſind 
die Weltweisheit und Gottesgelahrtheit, wozu 
elnige noch die Rechte fuͤgen. Wenn ſie die 
Schulen verlaſſen und nicht den geiſtlichen Stand 
erwählen, iſt ihre einzige Verrichtung, daß ſie 
ihre Landhaͤuſer befuchen und den in ganz Indien 
eingeführten Sendangen oder, Tanzen beywoh⸗ 
nen, bey welchen Ungezogenheit und Frechheit 
aufs aͤußerſte getrieben, und wobey fo viel Zucker⸗ 
branntwein und Chicha geſoffen wird, daß daraus 
eine völlige Verruͤckung des Verſtandes entſteht. 
Von Fabrikwaaren und Manufakturen wird im Manufak⸗ 
Lande wenig oder gar nichts verfertigt, ſondern turen. 
es muß faft alles aus Europa zugeführt werden. 
Nur in der Provinz Quito wird grobes Tuch, 
Fries, Sarſche, Kattun, Hüte, Strümpfe und 
andere Wollenwaaren verfertigt, und zwar alle 
von Indianern. Nur ſehr wenige Kreolen legen Handlung. 
ſich auf die Handlung. Ordentlicher Weiſe thun 
dieſes die Chapetonen oder europäifchen Spanier, 
welche im Lande herumreiſen und Handlung trei⸗ 
ben, daher ſie auch gemeiniglich bald ein gutes 
Vermoͤgen erwerben. Die groͤßte Handlung wird 
in der Hauptſtadt Lima oder Los Reyes getries 
ben. Alle Güter und Schätze aus den ſuͤdlichen 
Provinzen werden hieher geführt und hernach auf 
die Flotte gebracht, . um die Zelt, wenn 
3 die 
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die Gallionen aus Spanien nach Portobello kom: 
men, aus dem Hafen Kallao nach Panama ab 
ſegelt. Nach ihrer Zuruͤckkunft langet die Flotte 
in dem Hafen Payta an, wo die europaͤiſchen 
Waaren ausgeſchifft und auf Mauleſeln zu Lande 
nach Lima fortgeſchafft werden. Von hieraus 
gehen die Waaren in alle innere Provinzen, wo 
man ſie gegen Silberklumpen oder Kuchen um⸗ 
ſetzt, welche hernach in dieſer Stadt gemuͤnzt 
werden. Die Kaufleute ziehen dabey doppelten 
Vortheil, aus dem Verkauf ihrer Waare und 
auch vom Silber, weil ſie die Mark davon um 
einen geringern Preis annehmen. Mit der Pro⸗ 
vinz Quito wird auch ein ſtarker Handel getrie⸗ 
ben, woher man innlaͤndiſche Zeuge kommen laͤßt, 
deren ſich Perſonen von geringerm Stande und 
Vermoͤgen bedienen. Außerdem treibt Lima auch 
einen ſtarken Handel mit Neuſpanien, woher es 
Schnupftaback, Theer, Pech, Eiſen und Indigo 
zieht, und mit Terra Firma, woher es Rauch⸗ 
taback und Perlen in großer Menge, auch Neger⸗ 
ſklaven bekommt. Ohngeachtet dieſer großen 
Handlung und des anſehnlichen Gewinnſtes da⸗ 
bey, ſind die Einwohner von Lima doch ſo reich 
nicht, als man vermuthen ſollte, welches von 
dem unmaͤßigen Aufwande herruͤhrt, den fie in 
ihren Haͤuſern machen. Die Stadt Guayaquil 
treibt auch einen anſehnlichen Handel und führe 
Kakao, Holz, Salz, Reiß und Fiſche aus. Sie 
dienet auch den Provinzen Peru, Terra Firma 
und Guatimala zum Handlungsplatze und Hafen, 
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wo alle Guͤter ausgeſchifft werden, die über das 
Meer kommen und nach dem Gebirge ſollen; do: 
gegen diejenigen, welche von den gebirgigten Land⸗ 
ſchaften herunterkommen, hier eingeſchifft wer⸗ 
den. Die Stadt Quito treibt mit den Fabrik⸗ 
waaren ihrer Provinz einen anſehnlichen Handel 
nach Lima, und wenn die ſpaniſchen Galleonen 
vor Karthagena liegen, ſo gehen die Kaufleute 
mit ihren Gütern nach Popayan oder Santa Fe, 
wo ſie eur opaͤiſche Waaren dafür eintauſchen. 


. 60, 

Die hieſigen Spanier find in ihrer katholi⸗ 
ſchen Religion ungemein eifrig, und halten ſich 
fuͤr die beſten Chriſten in der ganzen Welt. Sie 
nehmen aͤußerlich ein ungemein andaͤchtiges Mer 
ſen an, und die Bemittelten haben alle eigene 
Kapellen in ihren Haͤuſern, wo ſie Meſſe leſen 
laſſen. Ihre Unempfindlichkeit und Sinnlichkeit 
giebt den Geiſtlichen und Moͤnchen Anlaß, ſich 
unzählicher lächerlicher und kindiſcher Spielwerke 
zu bedienen, ihnen die Andacht beliebt zu machen. 
Daher wird ein uͤbermaͤßiger Aufwand auf laͤcher⸗ 
liche Schauſpiele und Mummereyen, auf Feuer⸗ 
werke und auf Umgaͤnge gemacht, wobey die Hei⸗ 
ligen von Gold, Silber und Edelſteinen blitzen, 
worinn es denn der eine Orden immer dem an⸗ 
dern zuvorzuthun ſucht. Man laͤßt mit großen 
Feyerlichkeiten die Bilder der Heiligen einander 
beſuchen, wobey von den Moͤnchen die abge⸗ 
ſchmackteſten Spaße und aͤrgerlichſten Narren⸗ 
poſſen getrieben werden, und dennoch glaubt nicht 
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nur der gemeine Mann, ſondern auch wohl die 
augeſehenſten Leute, ſehr fromm geweſen zu ſeyn, 
wenn fie ſolchen Umgaͤngen mit beygewohnt has 
ben. Hauptſachlich lauft ihre Andacht auf ihren 
Moſenkranz hinaus, worauf fie nicht nur ihre 
Seligkeit gruͤnden, ſondern deſſen Herbetung fie 
auch zum guten Erfolg ihrer Geſchaͤffte, ja gar 
zu ihren verliebten Gängen, befoͤrderlich achten. 
Sie ſetzen uͤberdies ein großes Vertrauen auf die 
Bullen des Pabſtes, welche Befreyungen und 
Ablaſſe enthalten, und womit die Geiſtlichen einen 
großen und ſehr eintraͤglichen Handel treiben. 
Die Verehrung der Bilder treiben ſie bis zur Ab⸗ 
goͤtterey; die Bettelmoͤnche tragen fie haufig auf 
den Gaſſen herum, und geben fie den Vorbey⸗ 
gehenden gegen eine Erkenntlichkeit zu kuͤſſen. 
Die Geiſtlichkeit iſt ungemein zahlreich, und die 
Kirchen und Kloͤſter beſitzen große Reichthuͤmer; 
die Geiſtlichen aber und Moͤnche ſind groͤßten⸗ 
theils hoͤchſt unwiſſend und fuͤhren ein unordent⸗ 
liches Leben. Sie treiben Gewerbe und Kauf 
manſchaft und uͤben allerhand Raͤnke aus, damit 
fie fo viel erübrigen, daß ein jeder eine Liebſte 
unterhalten kann, und dieſes ſchaͤmen ſie ſich nicht 
in oͤffentlichen Geſellſchaften zu geſtehen. Das 
Kirchenregiment wird von den Erzbiſchoͤfen von 
Lima und La Plata und von vielen Bifchöfen vers 
waltet. Die Juſtiz wird von den Corregidoren 
in den Provinzen und von Alkaden und Regido⸗ 
ren in den Staͤdten verwaltet. Von dieſen kom⸗ 
men die Apellationen an die Audiencias zu Lima, 
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La Plata oder Charcas und Quito, von denen 
man ſich auf den hoͤchſten Rath von Indien zu 
Madrid berufen kann, aber nur bey offenbaren 
Ungerechtigkeiten. Peinliche Sachen werden von 
den Alkalden des Hofes oder Hofrichtern und 
von einem Fiskal abgethan. Hiezu kommen 
noch Handelsgerichte oder Conſultados, wo 
alle Handlungsſtreitigkeiten geſchlichtet werden, 
und Kaſſen der Güter der Verſtorbenen, wohin: 
ein das Vermoͤgen derjenigen in Verwahrung 
kommt, die ohne Teſtament ſterben, oder keinen 
rechtmaͤßigen Erben in Indien hinterlaſſen, und 
wo auch die Streitigkeiten uͤber Teſtamente ab⸗ 
gethan werden. 


$. 61. 

Der hoͤchſte Regent in Peru iſt der Unter⸗ 
koͤnig, der zu Lima feinen beftändigen Sitz hat 
und deſſen Regierung eigentlich 3 Jahre dauert, 
welche Zeit nach Gutbefinden des Koͤnigs von 
Spanien verlängert wird. Er hat die hoͤchſte 
Gewalt im ganzen Koͤnigreiche und man erzeiget 
ihm eben ſo viel Ehrerbietung als dem eigentlichen 
Landesherrn. In allen Sachen, welche den 
Staat, das Kriegsweſen, die bürgerlichen und 
peinlichen Sachen betreffen, iſt ſeine Macht un⸗ 
eingeſchraͤnkt. Er hat den Vorſitz bey den Acu⸗ 
erdos oder geheimen Berathſchlagungen und iſt 
das Oberhaupt der verſchiedenen Gerichte. Er 
muß täglich allen Gattungen von Leuten öffent: 
lich Gehoͤr ertheilen. Sein Gebiete erſtreckt ſich 
über die weiten Landſchaften, die zu den Audien⸗ 
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eien, Lima, Charcas und Chile gehoͤren. Hier:; 
unter find die Statthalterfchaften Santa Cruz de 
la Sierra, Paraguay, Tueuman und Buenos 
Ayres mit begriffen. Die drey letzten Provinzen 
haben ſowohl als das Koͤnigreich Chile eigene 
Statthalter, ‚ die in demjenigen, was das Polis 
zeyweſen, die buͤrgerliche Regierung und die 
Kriegsſachen betrifft, uneingeſchraͤnkt ſind, aber 
doch in einigen Dingen den Unterfönig für ihren 
Obern erkennen. Er kann auch nach dem Tode 
eines dieſer Statthalter eine Perſon ernennen, die 
indeſſen die Stelle bekleidet, bis fie völlig beſetzt 
iſt. Sein Gebiete erſtreckt ſich alſo in der Lange 
faſt auf tauſend Meilen. Bey ſeiner Ankunft 
wird er von allen geiſtlichen und weltlichen Colle⸗ 
gien empfangen und gehuldiget, und er hält unter 
einem praͤchtigen Thronhimmel mit großem Pompe 
feinen Öffentlichen Einzug in Lima, wobey mans 
cherlen Feyerlichkeiten viele Tage lang angeſtellet 
werden. Er wohnet in einem praͤchtigen Pallaſt 
und hat zur Bewachung ſeiner Perſon und zur 
Erhaltung des Anſehens ſeiner Wuͤrde eine Wache 
von zwo Compagnien Soldaten, die eine von 160 
Reitern und die andere von zo Hellebardierern, 
welche letztere ihn, ſo oft er ausgehet, begleiten. 
Ehemals ſtand auch der Statthalter und die Au⸗ 
diencia Quito unter ihm; dieſe aber iſt ſeit einiger 
Zeit davon getrennet und dem Unterkoͤnige von 
Neugranada unterworfen worden. Sein ordent⸗ 
licher Gehalt iſt 40000 Piaſters, welches aber 
das wenigſte iſt von dem, was ihm dieſer ein⸗ 

traͤgliche 
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mögliche Poſten einbringt. Die Einfünfte, wel⸗ 
che der König von Spanien aus Peru ziehet, 
ſind ungemein wichtig, ohngeachtet des großen 
Unterſchleifs, der dabey gemacht wird. Sie flie⸗ 
ßen aus dem Tribut, den alle Indianer erlegen 
muffen, aus den Alcavalen oder Zöllen, aus 
dem fünften Theile aller Bergwerke, aus dem 
Verkaufe des Queckſübers und andern Quellen. 
Sie ſtehen unter der Aufſicht des Gerichts der 
koͤniglichen Kaſſen zu Lima, wohin alle Gelder 
aus dem ganzen Koͤnigreiche, nach Abzug der 
Beſoldungen, geſchickt werden. Hier iſt auch eine 
Rechnungskammer, in welcher die Rechnungen 
aller Corregidoren, welche die Einnahme der 
Steuern und Abgaben zu beſorgen haben, durch⸗ 
geſehen und geſchloſſen werden, und wo ihre Ein⸗ 
theilungen und ihre ganze Einrichtung angeord⸗ 
net wird. et a: 


Das V Hauptſtüͤck. 
Vom Amazonenlande. 


Gegenden von Suͤdamerika, iſt uns aber kung. 
groͤßtentheils noch unbekannt. Die Muͤn⸗ 
dung des großen Amazonenfluſſes wurde zuerſt 
im Jahre 1500 entdeckt, und erhielt damals den 
Namen Maragnon. Sranz Orellana, der zu⸗ 
K5 erſt 


$. 62. 
Di Amazonenland begreift die innern Ende; 
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erſt dieſen Fluß von Peru aus bis zu feiner Min: 
dung im Jahre 1538 hinunter fuhr, daher der 
Fluß auch nach ſeinem Namen Orellana genannt 
wurde, gab ihm den Namen des Amazonen⸗ 
fluſſes, von einer Nation kriegeriſcher Weiber, 
von denen er aus der Erzaͤhlung der Indianer 
gehoͤrt, die er aber nicht ſelbſt geſehen hatte, und 
aus eben der Urſache gab man dem Lande, wel: 
ches er durchſtrichen hatte, den Namen des Amas 
zonenlandes. Einige Jahre nachher erhielt er die 
Statthalterſchaft darüber, nebſt der Vollmacht 
es zu erobern, hatte aber eine ungluͤckliche Schif⸗ 
fahrt und ſtarb unterwegens durch Krankheit oder 
vor Verdruß. Andere Verſuche, welche ange 
ſtellt wurden, die Entdeckung dieſes Fluſſes und 
Landes zu vollführen, waren ebenfalls fruchtlos, 
bis es im Jahre 1635 dem Dominikus Brito 
und Andreas von Toledo, zween Franeis⸗ 
kanern aus Quito gelung, den Fluß wieder hin⸗ 
unterzukommen bis an feine Mündung. Dies 
gab Anlaß, daß Pedro Texeira 1637 von 
Para aus mit einer Flotte von Kanoten den Fluß 
hinauf geſchickt wurde, der auch nach vielen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten endlich gluͤcklich zu Quito ankam. 
Er wurde 1639 in Begleitung zweener Jeſuiten, 
Acumja und Artieda, wieder zuruͤckgeſchickt, 
und kam auch 1640 in Para gluͤcklich wieder an. 
Die Abſicht des ſpaniſchen Hofes bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen war, die Schiffahrt auf dem Fluſſe von 
der Mündung an bis zu feiner Quelle zu eroͤffnen, 
um alle Reichthuͤmer aus Peru, aus Neugre⸗ 

nada, 
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ada, aus Terra Firma und ſogar aus Chili 
uf demſelben nach Para und von da deſto ſiche⸗ 
er nach Europa zu bringen. Dieſe Anſchlaͤge 
ber verſchwanden, ſobald die Portugieſen ſich 
er ſpaniſchen Herrſchaft entzogen und 1640 den 
erzog von Braganza auf dem Thron ſetzten, da 
ugleich Braſilien und Para der Krone Spanien 
entriſſen wurden. Von der Zeit an ſind die 
Unternehmungen der Spanier auf dem Amazo⸗ 
nenfluſſe nur dahin gegangen, die Indianer des⸗ 
jenigen großen Stuͤcks des Fluſſes unters Joch 
zu bringen, welches in der Statthalterſchaft May⸗ 
nas eingeſchloſſen iſt. Die Reiſe, welche der 
Herr de la Condamine, ein Mitglied der pari⸗ 
ſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, welcher nebſt 
andern abgeſchickt war, einige Grade des Mit: 
tagszirkels unter dem Aequator zur richtigen Be⸗ 
ſtimmung der Erde abzumeſſen, im Jahre 1743 
auf dieſem Fluſſe, von ſeiner Quelle an bis zu ſei⸗ 
ner Muͤndung vornahm, hat ein neues Licht uͤber 
den Lauf deſſelben und die daran liegenden Laͤnder 
verbreitet. 
$. 63. 

Das Amazonenland grenzet gegen Mitter⸗ 
nacht an Terra Firma und Guiana, gegen Mor⸗ 
gen an Braſilien, gegen Mittag an Peru und 
Paraguay, und gegen Abend ebenfalls an Peru. 
Es iſt ein ungemein großes Land, deſſen Groͤße 
nicht eigentlich beſtimmt werden kann. Da die 
meiſten Fluͤſſe, die ſich an der Nord; und Süd: 
feite in den Amazonenfluß ergießen, von —— 

et 


Grenzen. 


Größe, 


Amazo⸗ 
genfluß. 
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Meilen, und viele von mehr als 400 Meilen her⸗ 
kommen, ohne daß ſie ſich irgend einem von 
Spaniern beſetzten Lande nähern; fo muß man 
daraus ſchließen, daß dieſe Strecke Landes in ſei⸗ 


nem ſchmalen Theile wenigſtens 400 Meilen 


breit ſey. Rechnet man nun die Länge des Fluſ⸗ 
fes auf 1350, oder gar, wie andere wollen, auf 
1800 Seemeilen, ſo muß das Land wenigſtens 
4000 Seemeilen oder 3000 deutſche Meilen im 
Umfange haben. Es iſt ſehr ſchwer, den Ur⸗ 
ſprung des Amazonenfluſſes eigentlich zu be⸗ 
ſtimmen, und ſeine Quellen ſind ſo zahlreich, daß 
man eine jede Quelle, welche von der oͤſtlichen 
Cordillera des Andengebirges herunterfließt, von 
der Statehalterſchaft Popayan an bis auf 30 
Meilen von Lima, ſeinen Geburtsort nennen 
kann. Denn alles Waſſer, was von den Ge 
birgen herunterkommt, wird, je weiter es ſich 
von ſeinem Urſprunge entfernt, durch viele andre 
Baͤche verſtaͤrkt, woraus große Fluͤſſe entſtehen, 
die endlich zuſammenflleßen und den Amazonen⸗ 
fluß ausmachen. Gemeiniglich ſetzt man den 
eigentlichen Urſprung deſſelben am See Lauri⸗ 
cocha, bey der Stadt Guamuco in Peru, im 
Iten Grad der ſuͤdlichen Breite. Von hier geht 
er gegen Süden bis zum 1 aten Grad und kommt 
nach mancherley Wendungen und einem Lauf von 
200 Meilen zur Stadt Jaen, von da er ſeinen 
Lauf gerade gegen Oſten, einen Weg von 30 
Graden in der Länge mit vielen Kruͤmmungen, 
bis zum Nordmeer fortſetzt. Er nimmt eine un⸗ 

zaͤhlige 
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zaͤhlige Menge von großen und kleinen Fluͤſſen 
auf, und man ſpuͤret ſchon, in einer Entfernung 
von 200 Seemeilen vom Meere, Ebbe und Fluth 
in demſelben. Seine Tiefe iſt an vielen Orten 
über 100 Klaſter, und feine größte Mündung, 
wodurch er fich ins Meer ergießt, nachdem er 
viele Inſeln gebildet hat, iſt 45 Meilen breit. 
Seine Groͤße giebt ihm den Vorzug vor allen 
uͤbrigen Stroͤmen in der ganzen bekannten Welt. 


N N 64: * 

Obgleich das Land unter der Linie und alſo 
tn hitzigen Erdſtriche lieget, fo bezeugen doch die: 
jenigen, welche den Fluß beſchiffet haben, daß 
die Hitze hler ſehr gemaͤßigt, und die Luft rein, 
angenehm und geſund ſey. Die Laͤnder, wo⸗ 


Klima. 


Beſchaf⸗ 


durch er geht, werden als ein irdiſches Paradies ſenheit. 


beſchrieben; und wenn ihre Einwohner der Na: 
tur ein wenig zu Huͤlfe kaͤmen, fo würden alle 
Ufer dieſes großen Fluſſes weitlaͤuftige Gärten 
ſeyn, die ohne Aufhoͤren mit Blumen und Fruͤch⸗ 
ten angefuͤllet waͤren. Das Austreten feines 
Waſſers macht alle Felder fruchtbar, die er be⸗ 
feuchtet, und das nicht nur auf ein Jahr, ſon⸗ 
dern auf viele Jahre, ſo daß ſie keiner andern 
Duͤngung brauchen. Dieſe fruchtbaren Felder 
bringen eine Menge nüßlicher Kräuter, Maiz 
und anderes Getreyde und allerley Wurſein her⸗ 
vor, woraus Brot und Getraͤnke bereitet wird. 
Taback und Zuckerrohr findet man häufig, und 
die Bäume hängen beftändig voll ſchoͤner Früchte, 
die mit denen in den andern Ländern des ſuͤdlichen 

Amerika 


Produkte. 


Thlere. 
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Amerika uͤbereinkommen. Die Ufer des Ama⸗ 
zonenfluſſes und der übrigen Fluͤſſe, welche in 
denſelben fallen, find mit dichten und hohen Waͤl⸗ 
dern beſetzt, worinn man Holz von allerley Far⸗ 
ben, großer Staͤrke und beſonderer Schoͤnheit an⸗ 
trifft, als Cedern⸗ Eben: Braſilienholz, Kokos 
baͤume und Kakao, der hier durch die bloße natuͤr⸗ 
liche Geilheit des Erdbodens wild und zwar in 
großer Menge und Güte waͤchſet. Man erbauet 
hier auch viel Saſſaparille, ſehr gute Vanille 
und eine gewiſſe Rinde, welche man Clavo nen⸗ 
net, die in der Geſtalt der Zimmtrinde faſt gleich, 
und deren Geſchmack und Geruch wie bey den 
oſtindiſchen Gewuͤrznelken iſt. Eine Art von 
Bindeweiden oder Riede iſt merkwuͤrdig, weil 
man daraus ein ſehr ſtarkes Gift zieht, das von 
hoͤchſt kalter Beſchaffenhelt iſt. Sobald ein 


Menſch oder Thier von einem mit dieſem Gift be⸗ 


ſtrichenen Pfeile verwundet wird, treibt es alles 
Blut in dem Leibe mit Gewalt nach dem Herzen, 


und da es in den Gefaͤßen des Herzens nicht 


Raum hat, ſo muͤſſen ſie zerſpringen und das 
Blut gerinnet. Das beſonderſte hierbey iſt, daß 
das Fleiſch eines damit getoͤdteten Thieres, ja 
nicht einmal das dadurch geronnene Blut, wenn 
es genoſſen wird, der Geſundheit im geringſten 
nicht ſchaͤdlich iſt. Die großen ſchoͤnen Wieſen 


‚ernähren eine unzaͤhliche Menge von Thieren, 


und in den Waͤldern werden viele Tyger, Loͤwen, 
Baͤren, Antas, Affen, Faulthiere, Tatu oder Ar⸗ 
madillo, Eber, Kaninchen und andre wilde Thiere 

ge⸗ 
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gefunden. Hier wimmelt auch alles von mans 
cherley Arten der Voͤgel, worunter beſonders die 
Papagoyen und der Colibri, der hier Guinde 
heißt, durch ihre ſchoͤnen Farben ſich unterſchei⸗ 
den; aber auch von kriechenden Thieren und 
Ungeziefer. Unter den kriechenden Thieren iſt die 
große Schlange Bujo, die hier Nacu Mama 
heißt, häufig, und man ſoll fie hier von ſolcher 
Groͤße ſinden, daß ihr Rachen und Schlund groß 
genug ſey, ein jegliches Thier und auch einen 
Menſchen zu verſchlingen. Eine andere Schlan⸗ 
ge, welche die Indianer Curi Mullinvo nen⸗ 
nen, hat eine mit Gold geſprengte und fleckigte 
Haut, wie die Tyger, und einen ungeheuer gro⸗ 
ßen Koͤrper und Kopf, deſſen Rachen mit zwo 
Reihen ſcharfer und ſpitziger Zaͤhne beſetzt iſt. 
Ihr Biß verurſacht den Tod, weil man ſie nicht 
leichtlich abbringen kann, wenn ſie einmal an⸗ 
gebiſſen haben. Die groͤßte Plage am Amazonen⸗ 
fluſſe ſind die Fledermaͤuſe von der Art, welche 
das Blut der Menſchen und Thiere ausſaugen, 
und die an manchen Orten das Rindvieh auf⸗ 
gerieben haben, welches die Miſſionarien ein⸗ 
gefuhrt hatten und ſich ſchon zu vermehren ans 
fieng. Die Fluͤſſe haben eine große Menge von 
Fiſchen, auch Caymanen und Schildkroͤten, deren 
Fleiſch ſo wohlſchmeckend iſt, daß man es den 
Meerſchildkroͤten vorzieht. Unter den Fiſchen iſt 
beſonders die Seekuh, Manati, zu merken, 
welche die Spanier Pere buey oder Ochſenfiſch, 
und die Franzoſen Lamentin nennen, und — 

a au 


Seekuh · 


auch im Orinoko und andern Fluͤſſen von Guiana 
gefunden wird. Man findet ſie von 8 Fuß lang 
und drüber, und von verhälmißmäßiger Dicke. 
Sie frißt das Gras, welches am- Ufer waͤchſt, 
ſteigt aber nicht aus dem Waſſer heraus; denn 
fie hat keine Fuße, ſondern nur zwo Floßfedern, 
die zum Schwimmen dienen und womit ſie ſich 
am Ufer anhalt. Das Weibchen hat Euter, 
womit es feine Jungen naͤhret. Ihr Fleiſch und 
Fett iſt ſehr ſchmackhaft und nicht viel vom Rind⸗ 
flelſche unterſchleden, deswegen man ihr auch den 

Metalle. Mamen beygelegt hat. Das Innere der Erde iſt 
hier ungemein reich an Gold und Silber; der 
Amazonenfluß und die andern Ströme führen 
viel Goldſand bey ſich, und indem ſie ihre Ufer 
von Tage zu Tage aus hoͤhlen, entdecken fie nach 

0 und nach die Gold⸗ und Silberadern, welche im 
Schooße der Erde verborgen ſind. Bergwerke 
werden hier gar nicht gebauet, ſondern die In⸗ 
dianer leſen die Goldkoͤrner aus dem Flußſande, 
wenn die Fluͤſſe ſtark angelaufen geweſen find. 
Sie koͤnnten deſſen ſehr viel ſammeln, wenn ſie 
immerfort den Sand wuͤſchen; allein ſie geben 
— die Muͤhe nicht, weil ſie das Gold nicht 
achten. 540 | 


: $ 65. * 
Einwoh- —Dieſes große Land iſt mit einer unendlichen 
ner. Menge Wllden bevoͤlkert, welche in ſehe viele 
Voͤlkerſchaften abgetheilt find, die zwar ähnliche 
Gewohnheiten unter einander haben, aber doch 
hierinn einander nicht voͤllig gleich und in der 
Sprach: 
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find fie wohl gebildete Leute, von einem geraden 
und anſehnlichen Wuchs. Einige Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, beſonders die Omaguas, halten es für 
etwas prächtiges und vorzuͤgliches die Stirne 
platt zu druͤcken, daß ſie wie Misgeburten aus⸗ 
ſehen. Sie zwingen die Köpfe ihrer Kinder 
zwiſchen kleine Bretter und druͤcken die Stirne 
ein. Dieſe waͤchſt hernach in die Hoͤhe und wird 
endlich länger als der Theil des Geſichtes vom 
Anfange der Nafe bis auf das Kinn. Das Hin⸗ 
tertheil des Kopfes hat eben dle Geſtalt, die Sei⸗ 
ten aber ſind uͤberaus ſchmal. Eine andere Na⸗ 
tion ſucht etwas beſonderes darinn, daß ſie die 
Ober⸗ und Unterlippe, die Naſe, das Kinn und 
die Backen voller Nadeln ſtecken und daran 
Federn und duͤnne Pfeile hangen, die 8 bis 10 
Zoll lang ſind. Dieſes macht das Geſicht einem 
Stachelſchweine gleich und giebt ihnen ein fuͤrch⸗ 
terliches Anſehen. Andere thun ſich durch ihre 
ungeheure Ohren hervor, welche ſie ſo lang her⸗ 
unterzerren, daß der untere Ohrlappen faſt auf 
der Schulter aufliegt, daher man ſie auch zum 
Unterſchiede Großohren nennet. Sie ſtechen 
erſtlich ein kleines Loch in das Ohr, haͤngen nach 
und nach immer etwas ſchwereres daran und deh⸗ 
nen es alſo dergeſtalt aus, bis es die gemeldte 
Länge erreicht; und im gleichen Verhaͤltniſſe wird 
auch der Ohrlappen um und um immer dicker. 
Vr größter Schmuck iſt, daß fie das Loch mit 
einem Kraut- und Blumenbuͤſchel anfuͤllen, der 

Baum. Statiſt. v. Amerik. L ihnen 
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ihnen zum Ohrringe dienet. Sie tragen alle ſehr 
langes Haar; doch die Männer raufen das Haar 

Charakter. aus ihrem Wirbel aus. In ihrem Umgange und 
den Kraͤften ihres Verſtandes bemerkt man auch 
einen Unterſchied, und daß eine Natlon darinn vor 
der andern immer etwas voraus hat. Indeſſen 
ſind ſie groͤßtentheils ſehr unwiſſend, wild und 
barbariſch, von frechen und unordentlichen Sit⸗ 
ten, und man findet welche unter ihnen, die eine 
fait völlig viehiſche Lebensart führen. Daß fie 
alle Menſchenfreſſer find, iſt eine falſche Beſchul⸗ 
digung, welche die Portugieſen erfunden haben, 
ihre eigene Grauſamkeiten wider dieſe Voͤlker zu 
rechtfertigen. Nach dieſen Beſchuldigungen ſol⸗ 
len ſie die Gefangenen ordentlich maͤſten und fett 
machen, ſie hernach ſchlachten und das Fleiſch 
in den Fleiſchbaͤnken verkaufen. So falſch dieſe 
Beſchuldigung aber auch iſt, fo follen doch einige 
Wilden in den nordlichen Gegenden ſich finden, 
welche keinen Abſcheu haben, das Fleiſch der Ge⸗ 
fangenen zu freſſen, ſie ſind aber nur in geringer 
Anzahl. In ihren Kriegen, die ſie unter einander 
fuͤhren, beweiſen ſie viel Muth und Tapferkeit, 
wider die Europaͤer aber halten ſie nicht Stand; 
wiewohl ſie doch oͤfters die Spanier in ihren Be⸗ 
ſitzungen, und die Indianer, welche von den Miß 
ſtonarien bekehrt find, angreifen und überfallen, 
3 * $. 66. 

Sie gehen Obgleich das Land von Natur verſchiedene 


nackend. Arten von Baumwolle hervorbringt, ſo bedienen 
g N ſie 
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ſie ſich doch derſelben ſehr wenig zur Kleidung, 

ſondern ſie gehen faſt alle und ohne Unterſchied 

des Geſchlechts mit eben ſo weniger Scham 

nackend, als die erſten Aeltern im Stande der Un⸗ 

ſchuld. Ihre vornehmſte Speife find Fiſche und _ Ihre 

das Fleiſch der wilden Thiere, welches fie ohne Spelſen. 

Brot und Salz eſſen. Sie wiſſen mit vieler Ges 

ſchicklichkeit die Fiſche mit ihren Lanzen zu ſchie⸗ 

ßen, fie follen fie aber auch mit den Händen fan⸗ 

gen koͤnnen, wenn ſie ein gewiſſes Holz, Anjou 

genannt, in das Waſſer werfen. Sie bedienen 

ſich häufig eines Krauts, welches die Spanier 

Floripendio nennen, deſſen Blume die Geſtalt 

einer umgekehrten Glocke hat, und einer andern 

Pflanze Curupa. Beyde reinigen den Leib 

und verſchaffen ihnen eine Trunkenheit von 24 

Stunden, in der ſie ſeltſame Erſcheinungen haben 

ſollen. Das Curupa wird gepuͤlvert und durch 

eine Röhre von Schilf, die die Geſtalt eines Y 

hat, wovon ſie jedes Ende in eins von den Naſe⸗ 

loͤchern ſtecken, in die Naſe gezogen. Viele von 

dieſen Voͤlkern haben keine ordentliche Wohnſitze, Wohnun⸗ 

ſondern ziehen im Lande herum und ſchlafen unter gen. 

freyen Himmel, da ſie ihre Netze von Baum⸗ 

wolle, worinn fie liegen, an den Bäumen bes 

feſtigen. Andere aber wohnen in Huͤtten und 

bey einigen findet man Stuͤhle, Tiſche und 

Schranke, die mit bewundernswuͤrdiger Geſchick⸗ 

lichkeit gemacht werden. Ihre Werkzeuge dazu Werkzeuge. 

ſind Aexte von den haͤrteſten Schildkroͤtenſchalen, 

welche ſie in Blaͤtter ” 4 bis 5 Fingerbreit thei⸗ 
2 len, 


Waffen, 
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len, im Rauche trocknen und auf einem Steine 
wetzen. Sie ſtecken ſie in einen hoͤlzernen Griff, 
um ſich ihrer zu bedienen, das zarte und leichte 
Holz zu behauen, woraus ſie ihre Kanote und 
ihr Hausgeraͤthe machen. Das haͤrtere Holz zu 
hauen, haben ſie Aexte von ſehr hartem Steine, 
welche fie durch ſtarkes an einander Reiben wegen, 
Ihre Scheeren, Hobel und Bohrer ſind von 
Eberzaͤhnen und Thierhoͤrnern, welche in hoͤl⸗ 
zerne Hefte eingefaſſet ſind, und deren ſie ſich 
bedienen, als ob fie vom beſten Staale wären, 
Mit dieſen Werkzeugen werden von einigen 
Stühle in Geſtalt der Thiere, Menſchenbildſaͤu⸗ 
len und andere Bilder ſo gut verfertigt, daß man 
daruͤber erſtaunen muß. Ihre Waffen ſind 
Wurfſpieße von mittelmaͤßiger Länge, von einem 
ſehr harten Holze, deren Spitze ſehr ſcharf iſt, 
und die ſie mit vieler Staͤrke und Geſchicklichkeit 
werfen. Sie haben auch eine Art Lanzen, eine 
halbe Ruthe lang und drey Finger breit, an 
deren Ende ſich ein Knochen in Geſtalt eines 
Zahns befindet, welcher einen Pfeil von 6 Fuß 


lang hält, deſſen Spitze mit einem andern Knochen 


oder einem ſpitzigen Stuͤck Holz bewaffnet iſt. 
Sie nehmen dieſes Inſtrument in die rechte 
Hand, richten ihren Pfeil mit der linken Hand 
oben in dem Knochen, und ſchießen ihn mit ſo 
vieler Heftigkeit und Richtigkeit, daß ſie ihr Ziel 
auf 50 Schritte weit nicht verfehlen. Ihre Ver⸗ 
theidigungswaffen ſind Schilde von geſpaltenem 
Rohre und ſo dicht geflochten, daß ſie 5 
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achtet ihrer Leichtigkeit doch ſtark ſind. Einige 
Voͤlkerſchaſten bedienen ſich auch der Bogen und 
Pfeile, deren Spitzen ſie mit ſo giftigen Saͤften 
vergiften, daß die Wunde davon allezeit toͤdtlich 
iſt. Andere haben lange Blasroͤhre, in welche 
ſie kleine Pfeile von Palmenholze ſtecken, die an⸗ 
ſtatt dee Federn mit einem Buͤſchel Baumwolle 
verſehen ſind. Sie ſchießen ſolche mit ihrem 
bloßen Athem auf 40 Schritte weit und verfehlen 
felten ihres Schuſſes. Die Spitze dieſer kleinen 
Pfeile iſt mit einem ſo kraͤſtigen Gift beſtrichen, 
daß es das Thier, welches davon getroffen wor⸗ 
den, in weniger als einer Minute toͤdtet; doch 
ohne Gefahr fuͤr diejenigen, die das Fleiſch eſſen, 
weil es nicht wirket, wenn es nicht unmittelbar 
mit dem Blute vermenget wird. Ihre Kanote 
oder Fahrzeuge ſind aus einem einigen Baum⸗ 
ſtamme gehauen, 40 Fuß und druͤber lang und 
nur 3 Fuß breit. Die Ruderer ſitzen darinn 
vom Vordertheile bis in die Mitte; das Hinter⸗ 
theil iſt mit einem langen Dache von einem Ges 
webe zuſammen geflochtener Palmblaͤtter bedeckt. 
Dieſes Dach iſt in der Mitte unterbrochen und 
zerſchnitten, damit das Licht in das Kanot falle 
und man hineinſteigen koͤnne, welche Oeffnung 
durch ein fliegendes Dach von eben der Materie 
bedeckt iſt. Man findet aber bey einigen Voͤlkern 
auch Kanote, wo der Stamm des Baumes nur 
den Boden ausmacht, auf welchem Borde geſetzt 
find, die man durch Krumhoͤlzer verbindet. 


Dieſe Fahrzeuge mn 60 Fuß in der Länge, 
a 3° rs 
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7 in der Breite und viertehalb in der Tiefe, und 
man ſetzet auch Maſten und Segel darauf. 


2 
Die Religion von allen dieſen Voͤlkern iſt 
faſt einerley. Sie haben Goͤtzen, die von ih⸗ 
ren Händen gemacht find, denen fie verſchiedene 
Verrichtungen zuſchreiben. Einige ſtehen dem 
Waſſer, andere dem Getreyde und den Früch⸗ 
ten vor. Sie ruͤhmen ſich, dieſe Gottheiten 
wären vom Himmel gekommen, um bey ihnen 
zu wohnen und ihnen gutes zu thun; ſie erwei⸗ 
ſen ihnen aber nicht den geringſten Dienſt. Sie 
werden in einem Winkel oder in einem Futterale 
verwahret, bis die Gelegenheit kommt, wo man 
ihren Beyſtand braucht. Wenn ſie alſo in den 
Krieg ziehen wollen, fo ſetzen fie den Gögen, von 
dem ſie den Sieg erwarten, vorn auf ihre Kanote; 
oder wenn ſie zum Fiſchen ausfahren, ſo ſtellen 
ſie denjenigen auf, welcher den Waſſern vorſtehet. 
Indeſſen erkennen fie doch, daß es wohl maͤchti⸗ 
gere Goͤtter geben koͤnne, als die ihrigen. So 


bat ſich ein Indianer vom Pater Acunja zur 


Gefaͤlligkeit aus, er moͤchte ihm doch einen von 
den Goͤttern laſſen, der ihm geholfen haͤtte, die 
Schwierigkeiten des großen Fluſſes zu uͤberſtei⸗ 
gen, und welcher vermoͤgend waͤre, ihm mit eben 
fo vieler Macht und Guͤte in allen feinen Unter⸗ 
nehmungen zu dienen. Alle dieſe Indianer haben 
eben ſo viel Vertrauen, als Ehrerbietung gegen 
ihre Wahrſager, die ihnen zugleich auch als 
Aerzte und Prieſter dienen. Was die Todten 

und 


Vom Amazonenlande. 167 


und ihre Begräbniſſe anbetrifft, fo find. fie nicht Begräͤb⸗ 
bey allen Voͤlkerſchaſten gleich. Einige laſſen MR. 
die Koͤrper durch ein langſames Feuer trocknen, 
und verwahren fie hernach in ihren Huͤtten, da- 
mit ſie ſtets das Andenken desjenigen, was ihnen * 
lieb geweſen iſt, vor Augen haͤtten. Andere 
machen eine große Grube und verbrennen die 
Leichname mit allem, was die Verſtorbenen im 
Leben beſeſſen haben. Die Leichenbegaͤngniſſe 
dauern viele Tage, welche unter Saufen und 
Weinen getheilt werden. Die Regierungsform Regie. 
iſt verſchieden. Die meiſten von dieſen Völker: wungsſorm. 
ſchaften haben ihre Oberherren, Curaken oder 
Caciquen, denen ſie große Ehrerbietung und Ge⸗ 
horſam erweiſen. Die Zierrathen, die dieſe Fuͤr⸗ 
ſten von andern unterſcheiden, ſind eine Krone 
von Papagoyenfedern und eine Kette von Loͤwen⸗ 
zaͤhnen oder Klauen, die ſie um den Hals und 
um den Leib tragen. Andere Voͤlkerſchaften ſtel⸗ 
len eine Art von einem freyen Staate vor und 
werden nach einigen Geſetzen regiert, und bey 
noch andern verwaltet der aͤlteſte der Familie die 
Regierung. Sie leben ſelten im Frieden mit ein: Kriege: 
ander, ſondern fuͤhren faſt beſtaͤndig Krieg, toͤd⸗ 
ten ſich unter einander, oder fuͤhren einander als 
Sklaven fort. Wenn ſie unter ihren Feinden 
einige Gefangene machen, die einen großen Ruf 
der Tapferkeit haben; ſo toͤdten ſie ſolche bey ihren 
Feſten oder Verſammlungen, um ſich von einer 
Urſach der Furcht zu befreyen, und nachdem ſie 
ihnen den Kopf ace bangen fie denſelben 
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in ihren Hutten als ein Siegeszeichen auf; doch 
giebt es auch einige, die 1 Gefangene freſſen. 


Das Daſeyn der 888 in Amerika if 
von einigen behauptet, von andern verworfen 
worden. Orellana, der den Amazonenfluß zu 
erſt befahren, gab ihm dieſen Namen, weil unter 
einer von den Nationen, die ihm den Weg vers 
wehren wollten und ihm an dem Ufer bewaffnet 
entgegen kamen, ſich Weiber befanden, welche 
mit Bogen und Pfeilen ſo fertig wider ihn ſtrit⸗ 
ten, als die erfahrenſten Indianer, und ſich in 
der Hitze des Streits ſo tapfer bezeigten, daß er 
genoͤthigt wurde, ſich vom Ufer hinwegzuziehen, 
ohne an das Land zu ſteigen, und mitten auf dem 
Fluſſe „ um ſich von der Beſtreitung 
dieſer Weiber zu befreyen. Der Pater Acunja 
aber verſichert aus dem einſtimmigen Zeugniß der 
Indianer in vielen Wohnplaͤtzen am Strome, 
daß eine von den benachbarten Provinzen des 
Fluſſes von kriegeriſchen Frauen bewohnt waͤre, 
welche allein ohne Manns perſonen lebten und ſich 
regierten. Es wurde ihm berichtet, dieſe Pro⸗ 
vinz läge am Fluſſe Cumuris, der in 24 Grad 
füdlicher Breite in den Amazonenfluß fällt, Hier 
lebten die Amazonen in Flecken, wo fie das Land 
baueten, und durch ihrer Haͤnde Arbeit alles ver⸗ 
ſchafften, was ihnen zur Erhaltung des Lebens 
noͤthig iſt. Zu einer gewiſſen von ihnen beſtimm⸗ 
ten Zeit wuͤrden ſie von den Guacarern, einer 
benachbarten Nation, beſucht. Aus Furcht vor 
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einem Ueberfall empfiengen ſie ſie mit Bogen und 
Pfeilen in der Hand, ſobald ſie ſie aber erkannt 
hätten, fo begäben fie ſich haufenweiſe in ihre Ka 
note, wo eine jede das erſte Hamak oder Hänge 
bette nimmt, welches fie da finder, und es in 
ihrem Haufe aufhaͤnget, um denjenigen darinn 
aufzunehmen, welchem das Hamak zugehört. 
Nach einigen Tagen, in welchen ſie mit einander 
vertraulich lebeten, kehrten die Gaͤſte wieder nach 
Hauſe zuruͤck und kaͤmen im za Jahre zu 
eben der Zeit wieder. Die Mädchen, welche 
aus dieſem verliebten Umgange gebohren würden, 
würden von ihren Müttern erzogen, zur Arbeit 
und zur Führung der Waffen gewoͤhnet. Die 
Knaben braͤchten ſie den Augenblick, da ſie zur 
Welt kamen, ums Leben, oder ſtellten fie, nach 
anderer Bericht, das Jahr darauf ihren Vätern 
zu. Im Obergericht zu Quito und in dem koͤnig⸗ 
lichen Sitz zu Paſto in Neugrenada haͤtte man 
bey angeſtellten ernſtlichen Unterſuchungen eben 
dieſe Nachrichten bekommen. Acunja haͤlt dieſe 
Beweiſe für fo ſtark, daß er fagt, man koͤnne fie 
nicht verwerfen, wofern man nicht allem menſch⸗ 
lichen Glauben entſagen will. De la Conda⸗ 
mine, der bey ſeiner Schiffahrt auf den Ama⸗ 
zonenfluſſe ſich bey allen daran wohnenden In⸗ 
dianern erkundigt, ob ſie einige Kenntniß von 
den kriegeriſchen Weibern haͤtten, verſichert, es 
ſey dieſe Sage durchgaͤngig bey allen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten in einer Strecke von 12 bis 1500 See⸗ 
erh Sie gaͤben einſtimmig einerley Ge⸗ 
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gend zum Orte des Aufenthalts der Amazonen 
an, welche fie in ihren verſchiedenen Sprachen 
Weiber ohne Mann, vortreffliche Weiber u. ſ. w. 
heißen. Er iſt alſo nicht abgeneigt zu glauben, 
daß es wirklich amerikaniſche Amazonen gegeben, 
es kommt ihm aber wahrſcheinlich vor, daß ſie 
nicht mehr da ſind. 


§. 69. Fund 
Beſitzun⸗ Nach der Entdeckung dieſes Landes thaten 
gen der Eu die Spanier von Quito aus viele Verſuche, ſich 
ropzer. darinn feſtzuſetzen, die aber anfänglich einen 
ſchlechten Erfolg hatten. Endlich gelung es dem 
Diego Baca de Vega in dem Lande May⸗ 
nas, woruͤber er die Statthalterſchaft erhielt, 
1634 die Stadt S. Francisco de Borja an 
zulegen. Sein reifer und fähiger Verſtand gab 
ihm zu erkennen, daß die Gemuͤthsart dieſer Voͤl⸗ 
ker mehr Klugheit und Sanftmuth, welche mit 
einigem Anſehen, um ſich furchtbar zu machen, 
vergeſellſchaftet waͤre, als Strenge erforderte. Er 
ſtellte dieſes der Audiencia und den Jeſuiten zu 
Quito vor, und bewog ſie im Jahre 1637 ihm 
einige Miſſionarien zu ſchicken, die auch durch 
ihre Predigten eine ſo große Menge Indianer be⸗ 
kehrten, daß man noch mehrere Gehuͤlfen mußte 
kommen laſſen. Die wilden Nationen verließen 
ihr wildes Weſen und kamen mit der groͤßten Ge⸗ 
lehrigkeit herzu, das Licht des Evangelii anzu⸗ 
nehmen und ſich unter den Gehorſam der Koͤnige 
in Spanien zu begeben. Da man mit dieſen 
Indianern gut umgieng und die Jeſuiten fie unter; 
ri 27 
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richteten, nach gerechten Geſetzen in einer ihnen 
bisher noch unbekannten Staatsverfaſſung zu 
leben und ihre Sitten zu beſſern; ſo verlangte 
auch die Natton der Omaguas Miffionarien und 
bekehete ſich zum Chriſtenthum, welchem Bas 
ſplel andere Nationen folgten. Itzt haben die 
Spanier in der Landſchaft Maynas, außer der 
Hauptſtadt Borja, verſchiedene Flecken und 24 
Miſſionen am Amazonenfluſſe, nebſt 12 Miſſio⸗ 
nen am Fluſſe Napo, welche im Geiſtlichen uns 
ter dem Biſchoſe zu Quito ſtehen und itzt, nach 
Aufhebung des Jeſuiterordens, von Dominikaner 
moͤnchen beſorgt werden. Auch die Portugieſen 
haben von Braſilien aus ſich im Amazonenlande 
feſtzuſetzen geſucht, und verſchiedene Pflanzſtaͤdte 
und Miſſionen angelegt. Ihre erſte Miſſion iſt 
S. Paul, welche 6 bis 7 Tagereifen von der letz⸗ 
ten ſpaniſchen Miſſion Pevas entfernt iſt. Sie 
haben noch 5 andere Miffionen am ſuͤdlichen Ufer 
des Amazonenfluffes und viele andere am Rio 
Negro, welche von Karmelitern beſorgt werden. 


Das VI. Hauptſtuͤck. 
Von Braſilien. 


70. 


| $, 
Bez wurde kn Jahre 1506 vom Per 


ter Alvarez Cabral, einem Portugie⸗ 
ſen, unvermuthet entdeckt. Er fuhr auf 
der 


Geſchichte 
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der Reife nach Oſtindien, um die Windſtillen an 
der afrikaniſchen Kuͤſte zu vermeiden, fo weit hin: 
auf aufs Meer, daß er den 24ſten April eine un: 
bekannte Kuͤſte gegen Weſten ſah. Er ſetzte feine 
Schiffahrt an der Kuͤſte fort, ſtieg im Hafen 
Porto Seguro aus, nahm im Namen der 
Krone Portugall Beſitz von dem Lande, welches 
er wegen eines daſelbſt aufgerichteten Kreuzes 
Terra de Santa Cruz nannte, das aber nach 
der Zeit den Namen Brafilien bekam, von einer 
Art Holz, das man daſelbſt im Ueberfluß ent 
deckte. Weil Oſtindien damals alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Portugieſen auf ſich zog, ſo wurde 
Braſilien nicht ſonderlich geachtet. Man ſchickte 
anfaͤnglich bloß einige Verbrecher und liederſiche 
Weibsperſonen, wovon man das Land reinigen 
wollte, dahin, welche mit den Eingebohrnen zu 
kaͤmpfen hatten, denen die Gefahr der Knecht; 
feyaft, welche ihnen drohete, die Augen eröffnete, 
daß ſie zu den Waffen griffen. Alle Portugieſen, 
die ihnen in die Hände fielen, wurden umgebracht 
und aufgefreſſen. Der Hof, um das Land zu 
bevoͤlkern, geftand denenjenigen, welche ſich ers 
boten, Sitze daſelbſt anzulegen, weitläuftige Be⸗ 
willigungen zu, und gab einigen Herren ganze 
Provinzen. Ohngeachtet der vielen Schwierig⸗ 
keiten wurde die Kuͤſte ziemlich mit Europäern 
bevoͤlkert. Der Krieg, den fie unaufhoͤrlich wider 
die Indianer zu führen hatten, noͤthigte fie, ſich 
in Hauptmannfchaften zu theilen, und in Zeit 
von 50 Jahren entſtanden laͤngſt der Kuͤſte ver⸗ 
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ſchiedene Pflanzſtaͤdte, wovon Tamatara, Sers 
nambuko, Ilheos, Porto Seguro und S. 
Vincent die vornehmſten waren. Die Vor⸗ 
theile, welche dieſe Pflanzſtaͤdte aus ihrer Lage 
zogen, machten den Hof endlich aufmerkſam. 
Johann III. widerrief alle Vollmachten, die er 
den Haͤuptern der Hauptmannſchaften bewilliget 
atte, und ſchickte 1549 den Thomas von 

ouſa als Generalſtatthalter nach Braſilien, 
welcher 6 Jeſuiten als Miſſionarien mitbrachte 
und die Stadt San Salvador in der Bay aller 
Heiligen anlegte. Ohnerachtet er viele Kriege 
mit den Indianern zu fuͤhren hatte, ſo nahm doch 
die Zahl der Staͤdte immer zu. Im Jahre 1556 
kam eine Kolonie von reformirten Franzoſen un⸗ 
ter dem Villegagnon hieher und ließ ſich auf 
einer Inſel im Rio Janeiro nieder, wo ſie die 
Collgnyſchanze erbaute. Ihre Uneinigkeit aber 
gab den Portugieſen Gelegenheit, ſie bald zu ver⸗ 
treiben, und die Ueberbleibſel wandten ſich nach 
Cayenne. Als Portugall im Jahre 158 1 unter 
ſpaniſche Herrſchaft gerieth, wurden die Portu⸗ 
gieſen in Braſilien von der hollaͤndiſchen wet: 
indiſchen Geſellſchaft angegriffen, welche die 
Hauptſtadt S. Salvador und die groͤßte 
Hauptmanuſchaft in Braſilien in wenig Tagen 
wegnahmen. Ob ſie ihnen nun gleich bald wie⸗ 
der abgenommen wurde, ſo nahmen ſie doch 1630 
die Stadt Olinda de Sernambuko ein, und 
bemaͤchtigten ſich unter dem Grafen Moritz von 
Naſſau des groͤßten Theils von Braſillen. — 
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aber Portugall 1640 ſeinen eigenen Koͤnig wie⸗ 
der bekam und die wichtigen Geſchaͤffte der Hol: 
lander in Europa ſie hinderten, ihre weſtindiſche 
Compagnie nachdruͤcklich zu unterſtuͤtzen, fo bes 
maͤchtigten ſich die Portugieſen ihrer verlohrnen 
Länder wieder und vertrieben die Holländer im 
Jahre 1654 gänzlich aus Braſilien. Sie ver 
glichen ſich bald nachher mit den Generalſtaaten 
und zahlten ihnen eine Verguͤtigung von 8 Mil 
lionen hollaͤndiſcher Gulden. Sobald fie von 
den Hollaͤndern befreyet waren, dehneten ſie ihre 
Beſitzungen gegen Norden bis an den Amazonens 
fluß aus und verſicherten ſich der Inſeln in ſeiner 
Muͤndung; ja fie giengen 1664 über den Fluß 
und bemaͤchtigten ſich eines Theils des franzoͤſi⸗ 
ſchen Guiana. Gegen Mittag breiteten ſie ſich 
bis an den Fluß Plata aus, welcher ſie an ſeiner 
Muͤndung von den Spaniern abſondert. Mit 
dieſen haben ſie wegen der Grenzſcheidung große 
Streitigkeiten, indem die Portugieſen die Grenz 
linie durch die Muͤndungen des Amazonen⸗ und 
La Platafluſſes ziehen, welches ihnen die Spa: 
nier nicht zugeſtehen, woraus noch immer öftere 
Händel und Kriege zwiſchen beyden Nationen in 
Amerika entſtehen. Man darf ſich aber nicht eins 
bilden, daß die Portugieſen Herren von dem 
ganzen Lande Braſilien find, ſondern ihre Herr⸗ 
ſchaft erſtreckt ſich nur laͤngſt der Kuͤſte hin, geht 
aber nicht über 1oo Stunden ins Land hinein. 
Das Innere deſſeſben wird durch noch unbe⸗ 
kannte Voͤlker bewohnt, die in völliger Freyheit 
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leben und nichts ſo ſehr fuͤrchten, als von den 
Europaͤern Geſetze anzunehmen. 


71. 
Braſilien grenzet gegen Mitternacht an das Grenzen. 
Nordmeer, gegen Morgen an eben dieſes Meer, 
welches hier das braſilianiſche Meer genannt 
wird, gegen Mittag an Paraguay, und gegen 
Abend ebenfalls an Paraguay und das Land der 
Amazonen. Es iſt ein Land von ungemeiner Groͤße. 
Groͤße, indem ſeine Laͤnge uͤber 400 Meilen be⸗ 
traͤgt, feine Breite aber auf 250 Meilen geſchaͤtzt 
wird. Die Witterung iſt zwar in dieſem großen Witterung. 
Lande nicht durchgaͤngig gleich, indeſſen iſt ſie 
doch überall gefund und anmuthig. Die See⸗ 
kuͤſte wird durch die Oſtwinde abgekuͤhlet, durch 
welche ſowohl als durch die Berge die Weſt⸗ 
winde, die hier nicht geſund ſind, von derſelben 
abgehalten und zuruͤckgetrieben werden. Die 
Jahreszeiten find in Anſehung der Hitze und Kälte 
wenig unterſchieden, denn man verſpuͤrt das ganze 
Jahr hindurch faſt einerley Witterung, und Tag 
und Nacht find auch faſt beftändig gleich. Einige 
Stunden vor Aufgang der Sonne fällt ein Thau, 
der eine ziemliche Kälte verurſacht, die aber durch 
die Waͤrme des Tages bald vertrieben wird. Es 
giebt zwar ſtarke Gewitter, ſtarke Regen und 
heftige Winde, aber niemals Schnee und Hagel, 
daher findet man die Baͤume das ganze Jahr hin⸗ 
durch gruͤn und blaͤtterreich. Das Erdreich iſt 
fruchtbar und ungemein fett, an vielen Orten 
ſumpfige, welches durch die . 
der 
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der Fluͤſſe, die in den Wintermonaten oftmals 
austreten, verurſacht wird, und an andern Orten 
iſt es mit großen Waldungen bedeckt. Es liefert 
Produkte. eine große Menge Maiz, Hirſe, mancherley Art 
rbſen und Bohnen, Maniok und eine Menge 
eßbarer ungemein großer Wurzeln, mannigfal⸗ 
tige Blumen, viele vortreffliche Arzeneykräuter, 
viel Petun, eine Art Taback, Safran und 
Zucker, auch verſchiedene Arten Pfeffer. Faſt 
alle Gartengewaͤchſe und Baumfruͤchte, die man 
aus Europa hergebracht hat, ſind hier ſehr gut 
fortgekommen. Man findet zwanzigerley Arten 
von Palmen und Kokosbaͤume in Meuge. Die 
Ananas und andere amerikaniſche Früchte find 
bier vorzüglich gut. Die Frucht Paco waͤchſet 
an einem 10 bis 12 Fuß langen Strauch, iſt 
einen halben Schuh lang, hat die Geſtalt eines 
Kuͤrbiß und den Geſchmack der Feigen. Die 
Frucht Arcaju, von der Groͤße eines Huͤhnereyes, 
hat einen gelben Saft und iſt eine ungemeine Er 
friſchung. Der Baum Sabaucaje tragt eine 
Frucht, die dicker iſt als zwo geballte Haͤnde, und 
die Geſtalt eines Kelchs und verſchiedene Kernen 
Bat, welche wie Mandeln ſchmecken. Aus der 
Schale derſelben macht man allerley artige Gefäße 
Ein gewiſſer Baum von beſonderer Schoͤnheit giebt 
einen Roſengeruch von ſich; ein anderer hingegen, 
Quay genannt, giebt, wenn er gehauen wird, 
einen ſolchen Geſtanck von ſich, daß niemand 
bleiben kann. Er traͤgt eine Frucht wie eine 
Aae die ungemein ſchaͤdlich iſt. Der Co⸗ 
bau 
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au hat ein fo ſchoͤnes Holz, als unſere Ruß⸗ 


aͤume und iſt zum verarbeiten ſehr gut. Der 
eruͤhmteſte Baum in Braſilien, der das Bra⸗ 
ilienholz giebt, führe den Namen Arabutan. 
r iſt fo hoch als unſere Eichen und oft ſo dicke, 
aß 3 Menſchen ihn nicht umklaftern koͤnnen. 


nd er trägt. keine Frucht. Sein Holz iſt roth 
und von Natur ſo trocken, daß es faſt keinen 
Rauch macht, wenn man es verbrennet. Man 
findet aber auch Bäume, welche gelbes, violettes 
und weißes Faͤrbeholz haben. In dem Innern 
des Landes der Bay aller Heiligen findet man 
einen ſehr großen und dicken Baum, deſſen 
Zweige von Natur mit tiefen Löchern durchbohrt 
find, worinn ſich eine waͤſſerigte Feuchtigkeit 
ſammelt, die niemals uͤberlaͤuſt, auch niemals 
weniger wird, wie viel man auch daraus nehmen 
mag. Jeder Zweig iſt alſo gleichſam eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle, wo man allezeit Waſſer zu 
trinken findet. Der Janipaba, ein ungemein 
ſchoͤner Baum, deſſen Grün ſich alle Monate 
erneuert, trägt Früchte wie Orangen und von 
Geſchmack wie Quitten, deren Saft anfänglich 
ziemlich weiß iſt, bald aber ſo ſchwarz wird, daß 
ihn die Wilden als Dinte brauchen, ſich Figuren 
auf die Haut damit zu malen. Einige Arten 
Baͤume geben einen Saft, der dem Balſam 
gleicht und die Kraft hat friſche Wunden ſehr ge⸗ 
ſchwind zu heilen. Baumwollenbaͤume finden 
ſich im ganzen Lande in großer Menge. Die 
Baum. Statiſt. v. Amerik. M Roͤhre 


Zahme 


und wilde 
lere. 
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Roͤhre und Schilfe ſind auch mancherley, deren 
einige von der Dicke eines Schenkels ſind, andere 
aber von mittelmaͤßiger Dicke gerade in die Höhe 
wachſen und ſich über die größten Bäume ev 
heben. k 
$. 72. 

Wie man in Brafilien keinen Baum, Feine 
Fruͤchte und faſt keine Pflanze findet, die nicht 
von den unſrigen unterfchieden wären; fo findet 
ſich auch hier kein einziges Thier, fo mit den eu⸗ 
ropäifchen eine völlige Gleichheit hätte, Die Eu 
ropaͤer haben Pferde, Rindvieh, Schafe und Zie⸗ 
gen hiehergefuͤhrt, welche ſich ungemein vermehrt 
haben und ſehr gut ſind. Die Braſilianer aber 
haben ſich nicht angelegen ſeyn laſſen, ſich zah⸗ 
mes Vieh zuzulegen; daher die meiſten Arten 
aus wilden Thieren beſtehen, die ſie auf der Jagd 
erlegen. Tapiruſſu, die gemeinſte Art, hat eine 
Aehnlichkeit mit der Kuh, roͤthliche Haare und 
faſt gleiche Lange und Hoͤhe, aber einen kuͤrzern 
Hals und Schwanz, keine Hoͤrner, auch keine 
geſpaltene Klauen. Das Fleiſch ſchmeckt auch 
wie Rindfleiſch; die Indianer aber achten die 
Haut ſonderlich hoch und machen ihre Schilde 
daraus. Sevaſſus kommen unſern Hirſchen 
an Groͤße und Geſtalt gleich, haben aber ein ganz 
kurzes Geweihe und Haare gleich den Ziegenhaa⸗ 
ren. Tajaſſu hat etwas ähnliches mit unſern 
wilden Schweinen, und das beſondere, daß es 
auf dem Ruͤcken ein Loch hat, wodurch es Athem 
holet. Aguti gleichen in einigen Stuͤcken > 
da 
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zahmen Schweinen, an der Schnauze und Oh⸗ 
ren aber einem Haſen. Tapitis kommen der 
Groͤße und dem Geſchmack nach den Haſen gleich, 
außer daß ſie roͤthere Wolle haben. Pag oder 
Page, ein weis und ſchwarz geſprenkeltes Thier 
von uͤberaus ſchoͤnem Anſehen, hat einen unge⸗ 
ſtalten Kopf, aber ein wohlſchmeckendes Fleiſch. 
Sarigoy gleicht einem Iltis und ſtinkt abſcheu⸗ 
lich, welches von dem Fette herkommt, das an 
den Nieren ſitzt; denn wenn dieſes abgeloͤſet wird, 
ſo hat das Fleiſch einen guten Geſchmack. Das 
Tatu gleicht einem Igel und iſt mit ſtarken und 
harten Stacheln bewaffnet. Sein Fleiſch iſt 
ſchmackhaft und wird gegeſſen, ſo wie das Fleiſch 
gewiſſer Ratzen, die roͤthliche Haare haben und 
ſo groß als ein Hamſter ſind. Eine Art kleiner 
Igel hat gelbliche und an den Spitzen ſchwarze 
Stacheln, von denen man verſichert, daß ſie von 
ſelbſt, wenn ſie dem Thiere abgenommen worden, 
in das Menſchenfleiſch dringen, ſobald man ſie es 
nur ein wenig berühren laßt. Jauare, ein Raub⸗ 
thier, iſt von Hoͤhe, Beinen und Leichtigkeit mit 
einem Haſen zu vergleichen, hat ein marmorirtes 
Fell gleich einem Luchſe, und beſitzt eine ungemeine 
Staͤrke, ſo daß es im Stande iſt, einen Men⸗ 
ſchen voͤllig zu zerfleiſchen. Kleine ſchwarze Affen 
und eine Art Meerkatzen laſſen ſich auch häufig 
ſehen. Von zahmen Vögeln giebt es Hühner 
und Enten, und eine Art Truthuͤhner, deren 
Fleiſch aber die Braſiltaner nicht eſſen. In den 
Wäldern faͤngt man dreyerley Arten Voͤgel, die 

Ma von 
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von der Größe der Kapaunen und auch fo fell 
ſind; einen Vogel Muton, der an Groͤße und 
Federn den Pfauen gleicht; zwo Arten großer 
Rebhuͤhner von ſehr ſchoͤnem Geſchmack. Unter 
die nicht zum eſſen tauglichen, aber ſehr ſchoͤnen 
Voͤgel gehoͤret der Arat, deſſen Glanz faſt kein 
Menſch ertragen kann, wenn er ſich in die Sonne 
ſetzet; der Canide, der um den Bauch und 
unter dem Hals goldgelbe Federn, am Schwanze, 
Flügel und Rücken aber hochblaue, mit goldgel 
ben Raͤndern eingefaßte Federn hat; der Tucan, 
der fo ſchwarz iſt als eine Rabe, die Bruſt aus 
genommen, welche ſafrangelbe roth geraͤndelte 
Federn hat; dreyerley Arten ſchoͤne Papagoyen, 
Der Gonambuch beſonders iſt ein Meiſterſtuͤck 
der Natur, hat einen weißen glänzenden Buͤſchel 
auf dem Kopfe, iſt nur fo groß als eine Horniſſe, 
hat aber einen Geſang wie die Nachtigall und 
übertrifft dieſe noch an der Staͤrke der Stimme. 
Ein Vogel von der Groͤße einer Taube, der eine 
Stimme wie eine Nachteule hat, ftebet bey den 
Braſilianern in beſondern Ehren, weil fie glau⸗ 
ben, daß ihre verſtorbene Anverwandten ihnen 
ſelbigen zuſchicken, um ihnen gut Glück zu ver: 
kuͤndigen. Auf der Inſel Maragnon iſt der Uyra 
gemein. Er iſt zweymal groͤßer als ein Adler, 
wird durch fein ſchoͤnes Gefleder vom Condor un: 
terſchieden, gleicht ihm aber an Starke und 
Wildheit, indem er ein Schaf fortfuͤhret und fos 
gar Hirſche und Menſchen angreift. Von krie⸗ 
chenden Thieren giebt es in Braſilien Krokodile, 
die 
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on fuͤrchterlichem Anſehen, aber nicht ſchaͤdlich 
ind, haben ein ſo zartes wohlſchmeckendes Fleiſch 
als ein Kapaun. Auch eſſen die Braſilianer eine 
ewiſſe Art Kroͤten und gewiſſe unſchaͤdliche 
chlangen. Man findet aber auch, beſonders 
in den Fluͤſſen, eine ſehr gefährliche Art Schlan⸗ 
gen, und in den Gebuͤſchen ſehr große und ger 
faͤhrliche Eidechſen. Die Cuͤruͤryuba it die 
ſchoͤnſte und größte unter den Waſſerſchlangen in 
Braſilien, 25 bis 30 Fuß lang, mit Hunds⸗ 
zaͤhnen bewaffnet und ungemein gefraͤßig und ges 
faͤhrlich. Von fliegendem Ungeziefer ſind die blut⸗ 
gierigen Fledermaͤuſe ſehr haufig und gefährlich, 
Die Aravers ſind ſo groß als die Grillen, kom⸗ 
men des Nachts haͤufig zum Feuer geflogen, und 
benagen alles, was ſie finden. Auch ſind die Bra⸗ 
ſilianer von den Miguen geplagt, welche fie Ton 
nennen, wider welche fie ein gewiſſes roͤthliches 
Oel brauchen, womit ſie die Wunden bald heilen 
koͤnnen. Eine Art von ſchwarzen Fliegen ſind 
durch ihr Honig und Wachs nuͤtzlich, welches ſie 
in den hohlen Baͤumen machen. An der Kuͤſte 
giebt es Wallfiſche, Rochen, fliegende Fiſche, 
Lamentine und andere Meerthiere, und die vlelen 
Fluͤſſe des Landes, unter denen der Franciskus⸗ 
fluß der groͤßte iſt, haben eine erſtaunende Menge 
verſchiedener Arten bey uns unbekannter Fiſche. 


Mz H. 73. 


ie fie Jocare nennen, die aber nicht gefährlich, 
ind und geſpeiſet werden. Tuus, eine Art und Unger 
roßer Eidechſen, 4 bis 5 Fuß lang, die zwar ziefer. 


Kriechen 
e Thlere 


Fiche. 
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8.73. * 

Gold. Von Metallen iſt Braſilien vorzuͤglich mit 
gutem Golde reichlich verſehen. Man findet be⸗ 
ſonders in der Hauptmannſchaſt S. Vincent 
viel Goldbergwerke, bey Mutinga und bey S. 
Paul, wo man Körner und Staubgold findet, 
welches gemeiniglich 22 Karath hält. Eine Men⸗ 
ge von dieſem Metalle wird durch das Waſſer 
von den Bergen in die Thaͤler herabgeſchwemmt. 
Die Portugiefen unterhalten zu der Arbeit es eins 
zuſammeln eine große Menge Negerſklaven, deren 
jeder ſeinem Herrn taͤglich ein Quentchen Gold 
liefern muß, und wenn er mehr einſammelt, fo 
iſt der Ueberreſt feine. Dadurch wird. jährlich 
eine ſehr große Menge Gold zuſammengebracht, 
und Portugall hat faſt eben ſo große Schaͤtze an 
Gold aus Braſillen gezogen, als Spanien an 
Silber aus Mexiko. Von Edelſteinen findet 

Diaman⸗ man hier Diamanten in groͤßtem Ueberfluſſe, 
ten. Jaspis und Kryſtall. Der Zufall allein hat die 
Diamanten entdeckt: man findet fie in den Fluͤſ⸗ 

ſen und in ausgewaſchenen Graͤben unter dem 
Sande, und viele derſelben geben den oſtindiſchen 

weder am Gewichte, noch an Feuer und Rei 

nigkeit etwas nach; doch haben die meiſten ein 

etwas gelbliches Waſſer. Es giebt deren von er⸗ 
ſtaunender Größe, und man hat dem Könige 

von Portugall einen geſchickt, der 160 Karath 
gewogen und einige Millionen werth geſchaͤtzt 
worden. Weil man ſie in garzugroßer Menge 
aufſuchte und nach Europa ſchickte, ſo daß ſie 

gar⸗ 
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arzugemein wurden und von ihrem Werth vieles 
verlohren; ſo ſah ſich der portugieſiſche Hof ge⸗ 
noͤthigt, die Zahl der zu ihrer Auffuchung ans 
geſtellten Perſonen einzufchränfen, und es kom⸗ 
men nicht leicht an Diamanten jährlich über drey 
Millionen an Werth nach Europa. 


9. 74. N 
Braſilien wird von einer großen Menge Vol? Einwoß⸗ 
kerſchaften bewohnt, die ſich in vielen Stuͤcken, wer. 
beſonders der Sprache, unterſchelden. Faſt ein 
jedes Volk hat ſeine beſondere Sprache; aber es 
giebt auch eine allgemeinere, welche die Portu⸗ 
gieſen ſogar verſtehen, und der die Miſſionarien 
ſich bedienen. So ſehr ſich aber die brafilianis 
ſchen Voͤlker unterfcheiden, fo giebt es doch ges 
wiſſe allgemeine Züge, worunter man ſie abſchil⸗ 
dern kann. Ihre Größe und Leibesgeſtalt kommt Ihre Lel⸗ 
der Europäer ihrer gleich; doch findet man einige, besgeſtalt. 
aber nicht zahlreiche Voͤlkerſchaften von Pigmaͤen. 
Man findet keine Gichtbruͤchige, Lahme, Blinde 
und Gebrechliche unter ihnen; ſie ſind viel dauer⸗ 
hafter als wir, den Krankheiten nicht ſo unter⸗ 
worfen, und Leute, die hundert Jahre und druͤber 
alt werden, ſind unter ihnen nicht ſelten. Ohn⸗ 
geachtet fie bey ihrer beſtaͤndigen Bloͤße der 
Sonnenhitze ſtets ausgeſetzt ſind; ſo iſt doch ihre 
Farbe nicht ſchwarz, ja nicht einmal brauner als 
der Spanier ihre. So wild, barbariſch und un: Ihr Cha⸗ 
menſchlich ſich die Brafilianer in ihren Kriegen rakter. 
beweiſen, ſo fehle es ihnen doch nicht an Ver⸗ 
ſtand und Güte. So ſehr fie ihre Feinde ver⸗ 

Mi 
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abſcheuen, fo hegen fie doch eine überaus groß; 
Neigung gegen ihre Freunde und Bundsgenoſſen, 


aufhalten. Sobald ein Reiſender ſich an der 
Thür einer Kabane zeiget, ſo noͤthigt ihn der 
Muſſakat oder Haus vater, ſich in ein Hänge 
bette zu ſetzen. Denn kommen die Weiber, ver: 
gießen Freudenthraͤnen und ſagen dem Gaſte tau: 
ſend Schmeicheleyen. Der Muſſakat fraͤgt ihn 
nach ſeinem Befinden und der Urſach ſeiner Reiſe: 
die Weiber waſchen ihm die Beine und Füße, 
worauf man ihm die beſten Speiſen und Ge 
traͤnke, die man hat, vorſetzt. Man haͤnget für 
ihn ein ſchoͤnes weißes Inis oder Haͤngebette 
auf, um welches die ganze Nacht, um die Feuch⸗ 
tigkeit abzuhalten, einige kleine Feuer unterhalten 
Kleidung werden. Sie gehen groͤßtentheils nackend, und 
und Putz. nur erſt ſeit der Niederlaſſung der Portugieſen 
haben einige Voͤlkerſchaften angefangen, ſich in 
der Mitte des Leibes zu guͤrten und an ihren 
Feſten von dem Gürtel bis unten ein blaues ge: 
ſtreiſtes Tuch zu tragen, woran ſie kleine Knochen 

oder Schellen haͤngen. Die Häupter nehmen 

alsdenn ſogar einen Mantel uͤber die Schultern; 

man ſieht es ihnen aber an, daß ihnen dieſer 
Schmuck zum Zwange iſt, und daß ihr | 
er; 
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ergnuͤgen iſt, nackend zu gehen. Einige Voͤlkert 
chaften bedecken die Schaam mit den Blättern _ 
nes gewiſſen Krauts, die fie an einen Gürtel zie⸗ 
en und dieſen um den Leib binden. Sie leiden 
eine Haare am Leibe, auch nicht am Bart und 
ugenbraunen, ſondern raufen fie mit kleinen 


nen runden Stein verwechſeln, der oftmals eines 
Fingers lang iſt. Einige ſtecken ſich auch wohl 
dergleichen Steine durch die Backen. Sie haben 
insgeſammt Stumpfnaſen, welche ſie fuͤr eine 
Schoͤnheit halten, deswegen ſie den Kindern 
gleich nach der Geburt die Naſe zuruͤckbiegen. 
Sie bemalen den ganzen Lelb mit einer ſchwarzen 
Farbe, auf welche ſie an einigen Orten noch 
Flecken von verſchiedenen Farben aufſchmieren. 
Sie beſchmieren auch den Leib mit einem Elebris 
gen Gummi und beſtreuen ihn mit kleinen bun⸗ 
ten Federn. Sie machen ſich auch Aermeln von 
gruͤnen, rothen und gelben Federn, die mit vie: 
ler Kunſt unter einander gewebt find. Sie fie: 
ben auch Federn mit Wachs auf beyde Backen 
unterhalb den Ohren, und auf dem Kopf haben 
ſie Kronen von allerley bunten Federn, die ihnen 

M5 nicht 
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nicht übel ſtehen. Sie tragen Halsketten von 

Seemuſcheln oder von einem gewiſſen glaͤnzenden 

ſchwarzen Holze, und haben auch wohl dergleichen 

Leibguͤrtel. Bey ihren Tanzen binden fie eine 

Art Kaſtanien, welche ſie auf Faden an einander 

reihen, um die Beine, womit ſie ein großes Ge⸗ 

Putz der räufch machen. Die Weiber leiden auch nur die 

Waber. Haupthaare am Leibe, die ſie gemeiniglich fliegen 

laſſen. Sie durchbohren die Lippen und Backen 

nicht, haben aber ungemein große Löcher in den 

Ohren, worinn ſie Ohrengehaͤnge von großen 

Seemuſcheln tragen. Sie gehen insgemein eben 

ſo nackend, als die Maͤnner, und bemalen die 

Geſichter mit allerley bunten Farben. Sie tra⸗ 

gen Halsbaͤnder von weißen Knochen, und Arms 

bänder von gelben, rothen, grünen und blauen 

Steinen, auch allerhand farbige Glasknoͤpfe, 
welche ihnen die Europaͤer verkaufen. 


Nn en * 
Wohnun⸗ — Ihre Haͤuſer find ſehr lang, wie unſere Lau: 
gen. ben mit Gitterwerk gedeckt und bis auf die Erde 
mit Graſe uͤberzogen. In einem ſolchen Hauſe 
wohnen oͤfters viele Familien, es hat aber eine 
jede ihre eigene Abtheilung. Queer durch das 
Haus gehet ein Balken, woran ſie ihre Inis oder 
Hamacken aufhängen. Ihr Tiſchgeraͤthe beſtehet 
aus irdenen Gefäßen, die fie inwendig mit einem 
weißen Safte ſchoͤn glaſuren und mit allerley 
Figuren mit grauer Farbe bemalen. Ihre ordent⸗ 
Speiſen liche Speife find die Wurzeln Apy und Maniok, 


und Ges die ſie am Feuer trocknen und mit ſcharfen Stei⸗ 
traͤnke. nen 
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en zu Mehl ſchaben. Dieſes Mehl wird in 

roßen Topfen gekocht, bis es dicke wird, wor⸗ 

uf es, wenn es erkaltet, eine Feſtigkeit bekomme 

nd faſt wie weiß Brot ſchmecket. Sie ſtoßen 

uch die Wurzeln friſch, wodurch ſie einen milch⸗ 

eißen Saft bekommen, der in der Sonnen⸗ 

arme fo dick wie Kaͤſe wird, und wenn er nur 

in wenig gekocht wird, ein gut Gericht giebt. 

iefe Wurzeln dienen auch zur Verfertigung 

es Getraͤnkes, welches aber ekelhaft iſt. Die 

Weiber kochen erſt die Wurzeln, hernach laſſen 

ſie ſie erkalten, kauen ſie, laſſen ſie mit Waſſer 

zum zweyten mal kochen, und ſchuͤtten das alſo bes 

reitete Getränke in große irdene Gefäße, wo fie es 

ſchaͤumen und aufſtoßen laſſen. Sie kochen auch 

Arivari oder Maiz, kauen es ebenfalls und machen 

ein anderes Getraͤnke daraus. Sie eſſen und 

trinken niemals zugleich, ſondern zu verſchiedenen 

Stunden, beſonders ſaufen ſie bey ihren Freuden⸗ 

feſten, wenn ſie ihre Gefangene verzehren, oͤſters 

einige Tage lang. Ihre groͤßte Ergoͤtzlichkeit iſt a 

das Tanzen, wozu die Jugend ſich faſt taglich 

verſammelt. Sie ſpringen und tanzen faſt die 

ganze Nacht, aus einer Hütte in die andere. 

Bey allen Tanzen aber find: die Weiber und 

Mädchen niemals unter den Mannsperſonen, 

ſondern ſie pflegen ihren Tanz allein zu thun. 

Die vornehmſte Beſchäfftigung der Männer iſt Beſchaͤff⸗ 

die Jagd und Fiſcherey, der Krieg und die Ver, tigungen. 

fertigung der Waffen. Die Beſchaͤfftigung der 

Weiber iſt die Bereitung der Speiſen e 
traͤnke. 


Waffen. 


Kriege. 
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traͤnke. Sie ſpinnen auch Baumwolle, um Seile 
und Hamacken oder Inis daraus zu machen. 
Sie weben einige in Geſtalt der Fiſchernetze, an 
dere aber viel dichter, als grober Kannefaß. 
Wenn die Inis ſchmutzig find, fo faubern fie fie 
mit dem Schaume einer Art von Kuͤrbiſſen, der 
ihnen ſtatt der Seife dienet. Sie verfertigen und 
malen auch die irdenen Geſchirre. Ihre Waffen 
ſind ein Tacape oder Keule aus Braſilienholz, 
ſehr ſchwer, an dem aͤußern Ende rund und an 
den Rändern ſchneidend. Sie haben ſechs Fuß 
in der Breite, einen in der Länge und einen Zoll 
in der Dicke. Ihre Bogen find auch von Brafi: 
lienholz, mit ſehr duͤnnen, aber ungemein ſtarken 
Sehnen von Grasfäden beſpannet. Sie ſchie⸗ 
ßen damit mit ungemeiner Geſchicklichkeit Pfeile, 
die eine Klafter lang und am Ende mit ſpitzigen 
Knochen oder mit harten ſpitzen Röhren, zuwei⸗ 
len auch mit der Spitze eines Rochenſchwanzes, 
die fehr giftig iſt, verſehen find. Ihre Schilder 
find von Haut, breit, flach und rund. Sie ſuͤh⸗ 
ren niemals aus Eigennutz oder Ehrſucht Krieg, 
ſondern nur um den Tod ihrer Anverwandten und 
Freunde zu rächen, die von andern Wilden vers 
zehret worden. Die Rache iſt bey ihnen eine ſo 
lebhafte Leidenſchaft, daß ſie einander niemals 
Quartier geben; doch kommen die Voͤlker, wel: 
che mit den Europaͤern einige Verbindung haben, 
nach und nach von dieſer Wildheit zuruͤck. Die 
Heerfuͤhrer werden von denenjenigen erwaͤhlt, wel: 
che die meiſten Feinde gefangen oder r ha⸗ 

ben. 
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ben. Sie geben das Zeichen zum Aufbruche und 
hören bey ihrem Marſche nicht auf, die Aus: 
druͤckungen des Haſſes und der Rache erſchallen 
zu laſſen; ſie halten auch zuweilen hitzige Reden, 
die ganze Stunden dauern. Die Wilden ſchla⸗ 
gen in die Haͤnde, ſchmeißen ſich auf ihre Schul: 
tern und den Hintern, und verſprechen ihr Leben 
nicht zu ſchonen. Sie blaſen auf einer Art von 
Hoͤrnern und auf Pfeifen von Knochen, welche 
gemeiniglich von den Beinen ihrer Schlachtopfer 
ſind. Kommen ſie in Feindes Land, ſo thun 
ſie den erſten Angriff niemals offenbar, ſondern 
warten bis es dunkel iſt, legen Feuer an und 
machen ſich die Verwirrung zu nutze. Sie uͤben 
alle Arten der Grauſamkeiten aus; ihre vor⸗ 
nehmſte Sorge aber iſt Gefangene zu machen, 
die fie forgfältig verwahren, um fie nach geendig⸗ 
tem Feldzuge zu braten und zu verzehren. Muͤſ⸗ 
ſen ſie ſich im freyen Felde ſchlagen, ſo wird ihre 
Wuth durch die Staͤrke der Gefahr verdoppelt, 
fie fechten als Raſende und Unſinnige, und wenn 
ſie ſchon verwundet werden, hoͤren ſie doch nicht 
auf, fo lange fie nur Arm und Bein regen koͤn⸗ 
nen. Diejenige Parthey, die den Sieg erhält, Begeg⸗ 
kehret mit ihren Gefangenen nach Hauſe, welche —— vu 
unterwegens bey allen Haͤuſern, wo fie durch: . 
kommen, ſingen muͤſſen. Die meiſten Braſilia⸗ 
ner maͤſten ihre Gefangene, um ſie ſchmackhaft 
zu machen, und geben ihnen unterdeſſen Weiber, 
die bis zu dem Tage, da ſie ſollen geſchlachtet 
werden, ihnen alle Dienſte leiſten. Iſt der Ge 
fangene 
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fangene wohl bey Leibe, ſo werden alle Wilden 
aus dem Flecken zum Feſte geladen. Sie brin 
gen einige Stunden mit Trinken und Tanzen zu, 
und der Gefangene befleißigt ſich der allerluſtigſte 
zu ſeyn. Denn bindet man ihm einen großen 
Strick um den Leib und fuͤhret ihn im Triumph 
in die benachbarten Flecken. Er bezeigt ſich da 
bey ſo unerſchrocken und trotzig als moͤglich, und 
erzaͤhlt dreiſte, was er für Thaten gethan und wie 
viele Feinde feines Volkes er getoͤdtet und gefreſ⸗ 
fen habe. Denn legt man ihm einen Haufen 
Steine zu Füßen, und läßt ihm die Freyheit ſich 
vor feinem Tode noch zu rächen. Er wirft die 
Steine ergrimmt nach den Umſtehenden, und fo 
forgfältig fie ſich auch zuruͤckbegeben, fo werden 
ihrer doch viele verwundet. Hat er ſeine Steine 
alle verſchmiſſen, fo naͤhert ſich ihm derjenige, der 
ihn toͤdten ſoll, mit den ſchoͤnſten Federn ge 
ſchmuͤckt und mit dem Tacape in der Hand. Er 
fraͤgt ihn, obs nicht wahr ſey, daß er viele von 
ihren Gefährten gegeſſen und getoͤdtet habe, und 
der Gefangene macht ſich eine Ehre daraus, es 
hurtig zu geſtehen. Sogleich ſchlaͤgt er ihn todt, 
die Weiber waſchen den Leichnam, ſchneiden ihn 
in Stuͤcken und reiben die Kinder mit dem Blute, 
um ſie bey guter Zeit zur Grauſamkeit zu gewoͤh⸗ 
nen. Alsdenn werden die Stucke vom Leibe und 
die Eingeweide gebraten und verzehret. Bey 
dieſer abſcheulichen Speiſe, welche fie mit groͤß⸗ 
ter Begierde freſſen, iſt es das Amt der alten 
Maͤnner, die jungen Leute zu ermahnen, tapfere 

Krieger 


Von Braſilien. 191 


Krieger zur Ehre ihres Volkes zu werden, und ſich 
oft dergleichen Schmaus zu verſchaffen. Sie 
verwahren die Hienſchaͤdel als Siegeszeichen, die 
Zaͤhne haͤngen ſie um den Hals, und aus den 
Knochen der Arme und Schenkel machen ſie 
Pfeifen. Diejenigen, welche viele Gefangene 
gemacht haben, laſſen ſich an eben dem Tage, 
zur Verewigung des Andenkens ihrer Thaten, 
die Bruſt, die Arme, die Schenkel, das dicke 
Fleiſch und andere Theile des Leibes einſchneiden. 
Ereignet es ſich, daß die Gefangenen ein Kind 
mit den Weibern gezeuget, welche ſie zu maͤſten 
Sorge getragen haben, fo werden dieſe ungluͤck⸗ 
lichen Fruͤchte auch verzehret. 
6 


* 7 + ' | 
Die Brafilianer koͤnnen fo viel Weiber neh: Heitathen. 


men, als fie wollen und ernähren Fönnen, und 
der die meiften Weiber hat, wird als ein tapferer 
und muntrer Mann angeſehen. Die Manns⸗ 
perſonen duͤrfen nicht eher heirathen, als bis ſie 
einen Feind gefangen oder erlegt haben, und die 
Maͤdchen muͤſſen die erſten Zeichen ihres mann⸗ 
baren Zuſtandes abwarten. Bis dahin duͤrfen 
fie auch kein ſtarkes Getraͤnke trinken. Vor der 
Heirath uͤberlaſſen ſich die Maͤdchen ohne Schande 
den Mannsperſonen, und ihre Anverwandten bie: 
ten ſie auch dem erſten dem beſten an: wenn ſie 
aber einmal verheirathet ſind, ſo muͤſſen ſie ihren 
Männern treu ſeyn. Sie haben welter keine 
Heirathsceremonien, als daß derjenige, der eine 
Frau haben will, ihr ſein Vorhaben bekannt 

macht, 


Kinder⸗ 
sucht. 
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macht, und nachher den Vater oder naͤchſten Au 
verwandten um feine Einwilligung bittet. So 
bald er das Jawort hat, fo nimmt er die ver 
langte Perſon ohne weitere Umſtaͤnde zur Frau 
an. Der Ehebruch iſt bey ihnen ein Greuel, 
und der Mann iſt befugt, fein Weib, ſobald fie 
ſich einem andern uͤberlaͤßt, todtzuſchlagen oder 
fortzuſagen. Bey der Niederkunft der Frau ver; 
trit der Mann die Stelle der Hebamme, drückt 
dem Kinde die Naſe ein, malt es mit ſchwarzet 
und andrer Farbe und legt es in ein Haͤngebette, 
Iſt es ein Sohn, fo macht er einen kleinen hol 
zernen Degen, Bogen und Pfeile, legt ſie zu dem 
Kinde und wuͤnſcht, daß er dermaleinſt recht 
geuͤbt in den Waffen, ſtark und tapfer werden 
möge. Er legt ihm auch inen Namen bey, ent: 
weder von den Waffen, oder von einem wilden 
Thiere. Die Mutter bleibt nur einen oder zween 
Tage im Bette, denn hänge fie ihr Kind in einer 
baumwollenen Binde um den Hals und geht 
ihren Verrichtungen nach. Hingegen legt ſich 
der Mann geruhig ins Bette, um die Gluͤck⸗ 
wuͤnſche feiner Nachbarn wegen Vermehrung fei 
ner Familie anzunehmen. Ohngeachtet die Kin⸗ 
der niemals eingewickelt und geſchnuͤrt werden, 
fo findet man fie doch nirgend gerader und wohl 
geſtalteter von Gliedmaßen. Sobald die Kna⸗ 
ben heranwachſen, werden fie von den Vätern 
mit auf die Jagd genommen und zu andern er 
muͤdenden Verrichtungen angehalten. Die Toͤch⸗ 
ter muͤſſen, ſobald es ihre Kräfte geſtatten, den 
Muͤttern 
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uͤttern bey der Haus: und Feldarbelt helfen, 
amit beyde Geſchlechter von Jugend auf abge⸗ 
aͤrtet werden. Wenn jemand von ihnen krank 
ird, und er kann den Ort anzeigen, wo er 
chmerzen empfindet, ſo wird ihm der ſchadhafte 
et entweder von einem Freunde oder von einem 
rzte, die fie Pagen nennen, geſauget, weil fie 
lauben, daß dadurch der Schmerz herausgetrie⸗ 
en werde. Sie ſind insbeſondere einer unheil⸗ 
baren Krankheit unterworſen, die ſie Pians 
nennen und insgemein von außerordentlicher Un⸗ 
zucht herruͤhret. Sie beſtehet in einem haͤßlichen 
Ausſchlage, der ſich in daumensdicke Beulen 
verwandelt, die gewaltig unter ſich freſſen. Dieſe 
Kranke muͤſſen ſich einen ganzen Monat lang in 
ihrem Haͤngebette, ohne zu eſſen, halten; da in⸗ 
deſſen die Verwandten ſich mit Freſſen, Saufen, 
Tanzen und Springen luſtig machen und um den 
Kranken ein gewaltiges Getoͤſe erregen. Stirbt 
er während der Kur, fo wird das Jauchzen ploͤtze 
lich in ein Klagen verwandelt und das Geheule 
wird im ganzen Dorfe allgemein, beſonders unter 
den Weibern, die ſich auf die Erde hucken, ein⸗ 
ander umfaſſen und das Wehklagen fo lange fort: 
feßen, bis der Todte aus der Hütte getragen wor⸗ 
den. Denn beſingen ſie ſeine Heldenthaten einen 
halben Tag lang, worauf ſie den Todten mit um⸗ 
wundenen Armen und Beinen, gleichſam ſitzend, 
in eine Grube hinablaſſen. Man ſcharret einige 
Federſtraͤuße und andere Nothwendigkeiten, die 
er in ſeinem Leben gebraucht hat, mit ein und 

Baum. Statiſt. v. Amerik. N ſetzet 
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ſetzet einige Lebensmittel auf fein Grab, weil fir 
beſorgen, daß wenn der Aygnan oder böfe Geist 
kaͤme, und nichts zu eſſen faͤnde, er ohnfehlbar 
den Leichnam ausgraben und verzehren wuͤrde, 
Die Gräber befchürten fie, wenn fie ihre Wohn 
pläge ändern, mit einem großen Kraute, Pindo 
genannt, damit die Angehörigen der Verſtorbe⸗ 
nen, wenn ſie dieſen Ort wieder betreten, ſich 
ihrer dabey erinnern koͤnnen. 


§. 77. 

Die Religion hat wenig Antheil an den Ber 
griffen der Braſilianer. Sie kennen keine Art 
von Gottheit, fie beten nichts an, fie haben kein 
nen Ort einer gottesdienſtlichen Verſammlung. 
Die Erſchaffung der Welt iſt ihnen unbekannt; 
fie leben in den Tag hinein, ohne ſich zu bekuͤm⸗ 
mern, woher der Erdboden entſtanden; ſie zaͤh⸗ 
len auch ihre Tage, Wochen und Jahre nicht, 
ſondern die einzige Gedenkzeit bey ihnen ſind die 
Mondenſcheine. Sie haben nur eine verwirrte 
Geſchichte von einer großen Waſſerfluth, wor 
durch das ganze menſchliche Geſchlecht umgekom⸗ 
meu, einen Bruder und eine Schweſter ausge 
nommen, welche die Welt zu bevoͤlkern anfiens 
gen. Sie verbinden einige Vorſtellung von 
Macht mit dem Donner, vor den ſie ſich fuͤrch⸗ 
ten. Es leuchtet indeſſen bey ihnen doch etwas 
hervor, das das Anſehen einer Religion hat. 
Denn ſie glauben eine Unſterblichkeit der Seele 
und halten dafuͤr, daß die Seelen derer, welche 
tugendhaft gelebt, d. i. die ſich 7 an 

ihren 
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ihren Feinden gerochen und viele derfelben haben 
auffreſſen helfen, in einem ſchoͤnen Garten, bins 
ter den Gebirgen, mit ihren Vaͤtern ſich mit 
Tanzen beluſtigen; dahingegen diejenigen, wel⸗ 
che verzagt und faul geweſen, mit dem Aygnan 
oder böfen Geiſt in Geſellſchaft kommen und uns 
aufhoͤrlich gemartert werden. Dieſen böfen Geiſt 
glauben ſie oftmals in leiblicher Geſtalt zu ſehen 
und bey einer ihnen zuſtoßenden leiblichen Ber 
ſchwerlichkeit meynen ſie, ſie ruͤhre von ihm her. 
Sie haben eine Art Wahrſager, an die fie ſich 
bey ihren Krankheiten wenden und die ihnen weis 
machen, daß fie, vermittelſt der Gemeinſchaft 
mit dem böfen Geiſte, ihnen in allem ihren Bor: 
haben beſoͤrderlich ſeyn koͤnnen. Alle 3 oder 4 
Jahre verſammeln fie ſich an einem gewiſſen 
Tage, unter Vorſtehung der Wahrſager, die ihre 
Maracae, oder hohle mit Steinen und Kaſta⸗ 
nien gefüllte Stäbe in Händen haben. Mänz 
ner, Weiber und Kinder begeben ſich in drey ber 


fondere Hutten und niemand darf herausgehen. 


Zuerſt fangen die Maͤnner an zu murmeln, und 
ſobald ſie He! He! He! ſchreyen, ſo beantwor⸗ 
ten es die Weiber auch mit He! He! Sie ſprin⸗ 
gen dabey in die Höhe, erſchuͤttern den ganzen 
Leib, ſchäumen mit dem Munde und geberden 
ſich als Unſinnige, bis fie vor Mattigkeit ſaͤmmt⸗ 
lich zur Erde fallen. Die Kinder machens eben 
ſo, worauf eine allgemeine Stille erfolget. Als⸗ 
denn fangen die Männer ordentlich an zu fingen 
und die Weiber ſtimmen er ein, worauf wieder 

2 ein 
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ein Tanz folget. Dabey ſtehen fie dichte zuſam 
men in Kreiſen, in deren Mitte die Wahrſager 
mit ihrem Maraca ſind, womit ſie klappern, 
Vorwaͤrts gekruͤmmt heben fie den Leib ein wenig 
und bewegen nur das rechte Bein und den Fuß, 
die rechte Hand haben ſie auf den Hintern liegen 
und die linke laſſen fie herunterhaͤngen, und ſo 
tanzen und fir.gen fie mit vieler Melodie. 


; 78. 
Degies Die braſilianiſchen Voͤlkerſchaften haben we⸗ 
rungsform. der Koͤnige noch Fuͤrſten. Sie kennen keinen 
Unterſchied des Standes, ehren aber ihre Alten 

und ziehen ſie zu Rathe, weil das Alter, wie ſie 

ſagen, ihnen Erfahrung giebt. Ein jeder Flecken 

oder Aldeja, welchen Namen fie 4 oder 5 Ku 

banen geben, die in einem und eben demſelben 

Bezirk liegen, hat vielmehr zu Fuͤhrern, als zu 
Oberhaͤuptern, eine gewiſſe Anzahl dieſer Alten, 

die zugleich Redner der Geſellſchaft find, vor 

nehmlich wenn es darauf ankoͤmmt, die jungen 

Leute zur Tapferkeit zu ermahmen. Demohnge 

achtet leben dieſe bloß durch das Geſetz der Natur 

geleitete Voͤlker in großer Friedfertigkeit und Ein⸗ 

tracht unter einander. Man verſteht naͤmlich eine 

jede Voͤlkerſchaft vor ſich, oder eine ſolche, die 

mit einer andern in Bündniß ſtehet; denn in 

Abſicht auf ihre Feinde, mit denen ſie im Krieg 

ſtehen, beobachten fie nicht die geringſte Menſch⸗ 

Beylegung lichkeit. Es geſchiehet felten, daß ein paar Per 
der Streis ſonen von einer ation ſich veruneinigen, und 
eigkeiten. wenn es geſchiehet, fo müſſen ihre Landsleute uns 
verzüglich 
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erzuͤglich Friede zu ſtiften ſuchen. Können fie 
s nicht dahin bringen, fo laſſen fie fie ſich mit 
inander schlagen, und niemand darf fie aus eins 
nder bringen, ſollten fie ſich auch gleich die Au⸗ 
en auskratzen. Wird aber einer von dem an⸗ 
ern verwundet und der Thaͤter ertappet; fo em⸗ 
pfängt er von dem nachſten Verwandten des 
Verwundeten an eben dem Theile, woran er ihn 
verletzet, eine gleiche Wunde; ſtirbt aber der 
Verwundete, oder bleibt gleich einer auf dem 
Platze, fo wird der Miſſethaͤter getoͤdtet und 
alſo ein genaues Wiedervergeltungsrecht beobach⸗ 5 
tet. Manche Dorfſchaft iſt 5 bis 600 Perſonen Wander 
ſtark: fie bleiben aber ſelten lange an einem Orte rungen. 
wohnhaft; ſondern wenn ihre Felder ausgehun⸗ 
gert und das in der Mähe befindliche Holz ver⸗ 
braucht iſt, fo ſchlagen fie Ihre Wohnung an 
einem andern Orte auf, der aber den Namen 
ihrer vorigen Wohnſtaͤtte bekommt. Seitdem 
die Portugieſen ſich hier niedergelaſſen, ſind ver⸗ 
ſchiedene an der Kuͤſte wohnende Nationen von 
ihnen unterworfen und zum ehriſtlichen Glauben 
gebracht worden. Andere Nationen ſtehen mit den 
Portugieſen in Bündniß, und noch andere haben 
fich von der Kuͤſte hinweg tiefer ins Land begeben, 
um ſich dem Joche der Sklaverey zu entziehen, 
und dieſe ſind, wie andere mitten im Lande woh⸗ 
nende Volker, Todfeinde der Portugieſen. 


* 79. 
Es giebt in Braſilten in der Landſchaft S. Mamme⸗ 
Vincent eine Art Einwohner, welche man Mam⸗ lucken in 
N3 melucken Braſilen. 
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melucken nennet. Sie beſitzen die Stadt S. 
Paul und umliegende Gegend, die auf allen Sei 
ten von unzugänglichen Bergen und von dem 
großen Walde Per nacabiaba eingeſchloſſen iſt. 
Sie entſtunden zuerſt aus der Vermiſchung der 
Portugieſen mit den Braſilianern, und man gab 
dieſen Meſtizen wegen ihrer Ausſchweifungen und 
Aehnlichkeit mit den egyptiſchen Mammelucken 
dieſen Namen. Sie ſchuͤttelten das Joch der 
göttlichen und menſchlichen Geſetze ab und errich: 
teten eine Art von Republik, zu welcher Bandi⸗ 
ten und Fluͤchtlinge von allen Staͤnden und Na⸗ 
tionen, Prieſter, Ordensleute, Soldaten, Hand: 
werksleute, Portugieſen, Spanier, Kreolen, 
Meſtizen, Mulatten und Negern ihre Zuflucht 
nahmen, welche vor den Verfolgungen der Ge⸗ 
rechtigkeit der Menſchen flohen und die Gerech⸗ 
tigkeit des Himmels nicht fuͤrchteten. Dadurch 
wuchſen fie von ohngefaͤhr hundert Familien in 
wenigen Jahren zehn bis zwoͤlfmal ſo ſtark an. 
Die Noth, ſich zu erhalten, zwang fie, eine Art 
von Regierungsform zu errichten. Sie hielten 
fo eifrig uber ihre Freyheit, daß fie den Fremden 
den Eintritt in ihr Land verſchloſſen, wenn ſie 
ſich nicht in der Abſicht angaben, ſich daſelbſt zu 
ſetzen. Alsdenn unterwarf man fie langen Prü⸗ 
fungen, um zu erfahren, wozu ſie koͤnnten ge 
braucht werden. Hierauf ließ man ſie beſchwer⸗ 
liche Streifereyen thun, in denen jeder zween In⸗ 
diauer zu fangen verbunden war, welche fie zur 
Dienſtbarkeit mitbringen mußten, und welche in 

den 
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en Bergwerken und zum Ackerbau gebraucht 
urden. Wer die Pruͤfung nicht aushielt, oder 
n Verdacht der Verraͤtherey kam, wurde ohne 
armherzigkeit getoͤdtet. Ohngeachtet ihr Land 
uchtbar war und fie. alle Bequemlichkeiten des 
Lebens zu genießen hatten; ſo machte ſie doch 
ihre Neigung zum Laſter zu Raͤubern, welche in 
die innern Gegenden Braſiliens Streifereyen 
thaten, die oftmals Jahre lang dauerten, und 
wobey ſie das Land von mehr als 2 Millionen 
Menſchen entblößt haben. Auch die Spanier in 
Paraguay mußten von ihnen nicht wenig leiden. 
Sie giengen in kleinen Haufen, deren Anfuͤhrer 
wie Jeſuiten gekleidet waren, zu den Indianern, 
wo ſie wußten, daß die ſpaniſchen Jeſuiten Neu⸗ 
bekehrte zu machen ſuchten. Sie gewannen ſie 
durch kleine Geſchenke, gaben den Kranken Arze⸗ 
neyen, drangen in ſie das Chriſtenthum anzu⸗ 
nehmen, und ſchlugen ihnen vor, ſich an einem 
bequemen Orte niederzulaſſen, wo ihrem Gluͤck 
nichts abgehen ſollte. Auf die Art ließen ſich 
viele durch dieſe Verraͤther verführen, welche end⸗ 
lich die Maske abnahmen, diejenigen, von denen 
ſie Widerſtand befuͤrchteten, erwuͤrgeten, und 
die andern in die Dienſtbarkeit ſchleppten. Sie 
gaben kein anderes Merkmaal einer Abhaͤngigkeit 
von Portugall, als einen jährlichen Tribut von 
dem Fünften des Goldes in ihrem Lande, den fie 
aber beyweitem nicht richtig ablieferten. Die 
portugieſiſchen Statthalter konnten dieſe Räuber: 
bande nicht bezwingen, weil fie mit Felſen ums 
N4 ringt 
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ringt und mit Schießgewehr verſehen waren. 


Charakter 
der hieſigen 


Portugie⸗ 
fen. 


Man hat indeſſen doch hernach Mittel gefunden, 
fie mehr zu unterwerfen, und ſeitdem der Pabſt 
Benediktus XIIII. einen Biſchof nach S. Paul 
geſetzt hat, ſoll ihre Wildheit ziemlich gemildert 
worden ſeyn. | 
— as mn 
Von den hieſigen Portugieſen und porfugiefis 
ſchen Kreolen machen die mehreſten Reifebefchrei 
bungen eine nicht vortheilhafte Vorſtellung. Sie 
werden als ſtolz, eitel, faul, wollüſtig, betrie⸗ 
geriſch, verſtellt, grauſam, rachgierig und fehein: 
heilig beſchrieben. Nach Art der meiſten mit 
taͤgigen Volker ziehen fie Stolz und Pracht dem 
Vergnuͤgen der Geſellſchaſt vor. Man ſchreibt 
einen Theil dieſer Laſter dem beftändigen Umgange 
mit ihren Schwarzen zu, deren ſie viele tauſend 
als Sklaven unterhalten. Dieſen uͤberlaſſen fie 
groͤßtentheils die Beſorgung ihres Hausweſens 
und wenn ſie ausgehen, laſſen ſie ſich von ihnen 
in Palankinen tragen und zur Vergroͤßerung ihres 
Staats begleiten. Sie dienen ihnen auch zu 
Werkzeugen ihrer Rache und fie brauchen fie 
wider ihre Feinde als Meuchelmoͤrder. Die Ber: 
miſchung mit den Negerinnen und Indianerinnen 
bat die verſchiedenen Geſchlechter der Mulatten 
und Meſtizen hier ebenfalls hervorgebracht. Ver⸗ 
ſchiedene von den hieſigen kreoliſchen Familien 
ſtammen von juͤdiſchen Voraͤltern her, und dieſe 
haben den der juͤdiſchen Nation eigenen Hand⸗ 
lungs⸗ 
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ungsgeiſt beybehalten. Weil die Luft hier ums 
emein geſund iſt, ſo begeben ſich aus Portugall 


lung wichtig und im großen Flor. Mit den wil⸗ 

den Voͤlkern der innern brafilianifchen- Landſchaf⸗ 

ten haben dle 9 niemals einen ik 
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lich eingerichteten Handel anfangen koͤnnen. Da 
die Braſilianer ſich vor der europäifchen Sklave 
rey ſcheuen, und die Portugieſen ſich fürchten von 
jenen gefreſſen zu werden, ſo handelt man nut 
von weiten und allezeit mit Gewehr verſehen. 
Man bringt die Waaren, die man an die Wilden 
vertauſchen will, an einen von beyden Partheyen 
gleich weit entfernten Ort, man zeigt fie von wei: 
ten, ohne ein Wort zu ſagen, und zieht ſich zu⸗ 
ruͤck. Hierauf kommen die Wilden und legen 
ihre Waaren auch hin, und ein jeder nimmt oder 
laßt liegen, was ihm gefällt, Dieſe Art zu ham 
deln wird mit ziemlicher Treue und Glauben aus⸗ 
geübt. Der wichtigſte Handel wird mit Portw 
gall getrieben, und dieſer iſt eben ſo eingerichtet, 
wie der Handel der Spanier mit ihren Kolonien. 
Alle Jahre gehen 3 Flotten von Liſſabon ab, wel 
che in die 3 vornehmſten Handelsplaͤtze zu Ser 
nambuk, zu Rio Janeiro und in die Bay 
aller Seiligen einlaufen. Nicht der funfzigſte 
Theil von den Waaren, welche dieſe Flotten brin 
gen, ſind portugieſiſche Produkte. Die Tücher, 
die Leinwande, die ſeidenen Zeuge, die Spitzen, 
die Eifens Kupfer: und Zinnwaaren und derglei⸗ 
chen mehr kommen aus England, Frankreich, 
Holland, Italien und Deutſchland; das Oel aus 
Spanien; Kaͤſe, Butter, Mehl, Fiſche, ein 
geſalzenes Fleiſch aus England; und Portugal 
giebt nichts als Wein und etwas Fruͤchte. Die 
Ladung, welche die Flotten zuruͤckbringen, über 
trifft die Ladung der ſpaniſchen Gallonen. Nur 

das 
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as Gold allein betragt auf 10 Millionen Tha⸗ 
er. Die andern Waaren ſind Diamanten, eine 
rſtaunende Menge Zucker, der ſchoͤner und feis 
er iſt als der, welchen die andern Europäer aus 
hren Kolonien bekommen, Taback, Haute, In⸗ 
igo, Ipecaeuana, Balſam und inſonderheit 
arbeholz. Ob nun gleich dieſer Handel unge⸗ 
ein einträͤglich iſt, fo iſt er es doch weit wenis 
er für Portugall, als für die Fremden, beſon⸗ 
ders für die Engländer, deren Faktore gleichſam 
die Portugieſen nur ſind. Es iſt zwar andern 
Nationen die Einfahrt in die braſilianiſchen 
Häfen und auch der mindeſte Antheil an dieſem 
Handel verbothen; aber Braſilien und Portugal 
felbft beſtehen nur durch die beſtaͤndige Uebertre⸗ 
tung des Geſetzes. Der Handel gefchiehet unter 
dem Namen der portugieſiſchen Kaufleute, die 
Fremden aber geben die Waaren dazu her und 
jiehen dafür den größten Antheil von den brafilias 
niſchen Schägen ein. Dieſe Schäge helfen alſo 
den Portugieſen zu nichts, als daß ſie aus ihren 
Händen in fremde Hände gehen, und da fie dar⸗ 
über die wahren Goldgruben, den Ackerbau und 
die Manufakturen verabfaumen, fo verarmet 
Portugal bey allen braſilianiſchen Reichthuͤmern. 
In der Hauptſtadt San Salvador wird ein 
großer Sklavenhandel getrieben, und von hier aus 
werden die übrigen Pflanzſtaͤdte mit Sklaven vers 
ſorgt. Es werden alle Jahre 40 bis 50000 ders 
felben aus Afrika hieher gebracht. 


9 gr. 


204 VI. Hauptstück. 
i §. 81. a 
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Religion, 5 | Die piefigen Portugieſen find in ihrer Re 


Juſtiz⸗ 
weſen. 


Regierung. 


gion eben fo aberglaͤubiſche, leichtglaͤubige, eifii 
ge und andaͤchtige Katholiken, als in Portugal, 
Die Zahl der Prieſter, Moͤnche und Weltgeiſtll 
chen iſt ungemein groß, und ſie beſitzen größten 
theils, fo wie ihre Kirchen, große Reichthümer, 
man ſagt aber, daß die meiſten dem Muͤßiggange, 
der Wolluſt und Liederlichkeit eben fo ergeben 
find, als die Layen. Das Kirchenregiment ver 
waltet der Erzbiſchof von San⸗Salvador und 6 
unter ihm ſtehende Biſchoͤfe. Die der Herrſchaft 
der Portugieſen unterworfenen Braſilianer find 
zur Annehmung der chriftlichen Religion genoͤthigt 
worden, und ehemals hatten die Jeſuiten zur Be⸗ 
kehrung der nicht unterworfenen Nationen viele 
Miſſionen angelegt. Zur Verwaltung der Ge⸗ 
rechtigkeit iſt, außer den niedern Gerichten, ein 
hoͤchſtes Eivik und Criminalgericht zu San⸗Sal⸗ 
vador, in welchem der Unterkoͤnig den Vorſiß 
hat, es wird aber über ſchlechte und ungerechte 
Handhabung der Gerechtigkeit ſehr geklagt. Die 
hoͤchſte Regierung des Landes iſt einem Unter 
koͤnige anvertrauet, der in der Hauptſtadt reſiditt, 
ein großes Anſehen und reiche Einfünfte hat, und 
alle 3 Jahre abgewechſelt zu werden pflegt. Un⸗ 
ter ihm ſtehen die Statthalter in den 14 Haupt 
mannſchaften, in welche das Land vertheilt iſt 
und wovon ſechs einigen portugieſiſchen Großen, 
welche ſie zuerſt erobert haben, eigenthuͤmlich ge⸗ 
hoͤren, die andern achte aber unmittelbar vom Kb; 

| nige 
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e abhängen. Die in dieſen Hauptmannſchaf⸗ 
Nen wohnenden Braſilianer find zum Theil unter 
ürfig gemacht, zum Theil aber hat man mit 
hnen Buͤndniſſe geſchloſſen, welche die Länge der 
eit beſtaͤtigt hat. Mit denen weiter im Lande 
ohnenden Wilden find die Kolonien gezwungen, 
och oͤfters Kriege zu fuͤhren. Die Einkuͤnfte, 
ie der Rönig von Portugall aus Braſilien ziehet, 
ind ſehr anſehnlich und kommen aus der Vert 
achtung der Diamantengruben, aus dem fuͤnften 
heil des Goldes, das aus allen Bergwerken 
ommt, aus den Zöllen und andern Abgaben; 
ie würden aber noch weit wichtiger ſeyn, wenn 
er Fünfte vom Golde richtig abgeliefert würde. 


Das VII. Hauptſtüͤck. 
er Chili. 


Diego von Almagro die Entdeckung 
und Eroberung von Chili uͤber ſich. Er gieng 
zu Anfang des Jahres 15 34 über die beſchneyten 
Kordillera, wo die meiſten Indianer und viele 
Spanier von ſeinem Gefolge erfroren. Endlich 
langte er in dem Thal Copyapo an, und die 
Indianer, welche unter der Herrſchaft von Peru 


geſtanden hatten, unterwarfen ſich ihm me 
13 


chdem die => die vornehmſten Pros Geſchichte. 
vinzen von Peru erobert hatten, ſo nahm 


Groͤße. 
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Er fieng an, auch die uͤbrigen Voͤlkerſchaften, 
ihres Widerſtandes ohngeachtet, unter das Joch 
zu bringen, feine Streitigkeiten aber, die er mi 
dem Franz Pizarro über die Grenzen ihrer beydır 
ſeitigen Statthalterſchaften hatte, noͤthigten ihn 
nach Euzco zu gehen, wo er feinen Tod fand 
und unter dem Schein der Gerechtigkeit hinge 
richtet wurde. Dieſer Zufall verzögerte die Er 
oberung von Chili bis ins Jahr 1547, da Pi 
zarro den Peter von Valdivia dahin ſchickt, 
wo er S. Jago, Conception, Valdivia und 
andre Städte und Flecken erbauete. Es fielen 
Öftere und blutige Gefechte mit den Indianern 
vor, und er wurde 1551 in einer allgemeinen 
Empoͤrung von ihnen erſchlagen. Die krieger 
ſche Gemuͤthsart der Voͤlker von Chili hat nie 
nachgelaſſen, das Wachsthum der ſpaniſchen 
Pflanzſtaͤdte zu hindern, welche ſich nicht fo auf 
genommen haben, als man es von der Groͤße des 
Landes und von der Anmuth und den Reichthü⸗ 
mern deſſelben vermuthen ſollte. Sie haben auch 
durch oͤftere Erdbeben große Beſchaͤdigungen ev 
litten, beſonders 1730, da faſt das ganze Land 
durch ein ſchreckliches Erdbeben verwuͤſtet wurde. 


§. 83. 

Das Koͤnigreich Chile oder Chili begreift im 
weitlaͤuftigen Verſtande den Theil von Suͤdame⸗ 
rika, der ſich von den Grenzen von Peru bis 
an die magellaniſche Meerenge erſtreckt und eine 
Länge von 400 Meilen betraͤgt. Im engern 
Verſtande begrelft man unter dem Namen Chili 

nur 
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ur das Stuͤck des Landes, welches unter ſpani⸗ 
er Herrſchaft ſteht, und das uͤbrige nennt man 
as magellaniſche Land. Das ſpaniſche Gebiete 
ingt ſich an den Grenzen von Peru an und geht 
s zu der großen Inſel Chiloe, und hat in der 
änge faſt 300, in der Breite aber 30 bis 90 
eilen. Es grenzt gegen Mitternacht an Peru, 
ovon es durch die große 80 Meilen weite Wuͤ⸗ 
e Atacama abgeſondert wird; gegen Morgen 
renzt es an Paraguay, wovon es auch durch 
uͤſteneyen geſchieden iſt; gegen Mittag an das 
agellaniſche Land, und gegen Abend an das 


uft ſehr gemaͤßigt, in den Gebirgen aber in der 
itte des Landes ſehr kalt, doch der Geſundheit 
icht ſchaͤdlich. Es wehen hier ſo ſcharfe Winde, 


aß der Menſch ohne alles Gefuͤhl todt darnieder 
eweht wird. Ein ſolcher Leichnam verfaulet 
icht, und man fand die Koͤrper vieler Spanier, 
ie auf dem Zuge des Almagro erfroren waren, 
5 Monate hernach noch in eben dem Zuſtande, 
als am Tage, da ſie geſtorben waren. Sie ſtun⸗ 
den wider die Felſen angelehnt, den Zuͤgel ihrer 
Pferde, wie ſie erfroren waren, in der Hand 
haltend, und das Geſichte verzerrend, wie Leute, 


Grenzen. 


üdmeer, In den Gegenden am Meere iſt die Witterung. 


welche lachen. Der Boden iſt durchgaͤngig im Beſchaf 
gan; fenbeit, 
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ganzen Lande von ungemeiner Fruchtbarkeit und 
traͤgt felten weniger, als hundertfaͤltig. Die Eba 
nen, die Hügel, die Thaler ſtreiten gleichſam um 
die Wette, und ein jeglicher kleiner Raum ill 
wegen der häufigen Früchte, die er hervorbringt, 
ein Gegenſtand der Bewunderung. Es win 


Produkte. ungemein viel Weizen, Gerſte und anderes Gr 


Thlere. 


Metalle. 


treyde gebaut, und man findet ganze Wälder 
von Aepfel Birnen: und andern Fruchtbaͤumen. 
Das Zuckerrohr waͤchſt in großer Menge, eben 
fo geil und fo hoch und von eben der Güte, als 
in Spanien. Aus den häufigen Trauben wird 
ein guter wohlſchmeckender Wein, auch Brannt 
wein verfertiget. Es giebt hier auch viel Oel 
baͤume, die vortreffliches Oel geben. Man fir 
det überall die ſchoͤnſten Blumen und nuͤtzlichſten 
Kräuter, unter welchen ſich viele vortreffliche 
Wund⸗ und Arzeneykrauter befinden. Die vor 
trefflichen Viehweiden ernähren eine ungemeine 
Menge von Rindvieh und Ziegen, und ſeitdem 
die Spanier die Pferde in dieſes Land gebracht 
haben, haben ſie ſich dergeſtalt vermehret, daß 
kein Indianer mehr zu Fuße geht. Sie ſind 
ſehr ſchoͤn, voller Feuer und Muth, und galor⸗ 
piren ſo leicht, daß der Reiter nicht die geringſte 
Bewegung fühlt. Unter den einheimiſchen Thie 
ren ſind beſonders die großen peruaniſchen Schafe 
ſehr häufig, und ſchneller im Laufen, als die 
Pferde. Der groͤßte Schatz des Landes ſind die 
im Ueberfluß vorhandenen Gold: Silber: Kupfer 
Queckſilber⸗ Bley und Eiſenbergwerke. > 

old; 
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Goldbergwerke zu Petarca waren ehemals die 
berühmteften und hatten vortreffliches Gold, wel⸗ 
ches ſich aber nachgehends verringert hat und in 
das Weißliche gefallen iſt, daher der Werth deſ⸗ 
ſelben ſehr abgenommen hat. Zu Liqua iſt ein 
ergiebiges Bergwerk, das Gold in Menge und 
von ſehr gutem Gehalt liefert, und von Copiapo 
und Guasko kommt das ſogenannte Oro Co⸗ 
pote, welches das vortrefflichſte iſt, wovon man 
Nachricht findet. Es giebt auch viele Gold: 
wäfhen, woraus man Goldſtaub und zuweilen 
ziemlich große Goldkoͤrner erhält. Die Kupfer⸗ 
bergwerke liefern das beſte Kupfer, das man 
jemals geſehen hat, werden aber nicht ſonderlich 
bearbeitet. 


$. 84. 


Die Chilier ſind von ziemlicher Größe und Einwoh⸗ 
ordentlichem Wuchſe, haben eine brauntorhe Wis 
Farbe, lange ſchwarze Haare, aber keinen Bart. 

Sie find ſtarke und geſchickte Leute, in den Waf⸗ 

fen ſehr geübt, und geben den Spaniern in der 

Kunſt ein Pferd zu reiten nichts nach. Sie ſind 

tapfer, aber ſehr grauſam und blutduͤrſtig, doch Ihe Cha⸗ 

unter ſich friedlich und dienſtfertig; wie denn im rata. 

Weinmonat eine ganze Nachbarſchaft zuſammen⸗ 

kommt, da der eine dem andern pflügen, graben 

und ſaen hilft, die Weiber aber hernach alles des 

ſtellen und einärnten muͤſſen. So baͤuriſch und 

niederträchtig fie zu ſeyn ſcheinen, fo ſtolz find fie, 

und fie laſſen ſich nur durch Hoͤflichkeiten und 
Baum. Statift, v. Amerik. O Schmei⸗ 
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Schmeicheleyen gewinnen. Ohngeachtet fie faſt 

ohne Geſetze ſind, und den ihnen angebohrnen 

Laſtern völlig überlaffen werden, ſo halten fie doch 

ungemein auf Treu und Glauben, und in ihrem 

Handel mit den Spaniern ſind ſie ſo richtig, daß 

ſie von demjenigen, woruͤber ſie einig geworden 

ſind, nicht im geringſten abgehen, aber auch ihre 
Bezahlung auf das ſorgfaͤltigſte abtragen. Sie 

Kleidung. find fo leicht angezogen, daß fie kaum bedeckt zu 
ſeyn ſcheinen, und Kopf und Fuß haben fie alle 

zeit bloß. Sie tragen Panchas, eine Art 

Mäntel, welche die Weiber von Wolle wirken. 
Diejenigen, die weiter von den ſpaniſchen Gren⸗ 

zen wohnen, und die Chanos auf dem feſten 

Lande bey Chiloe tragen gar keine Kleider. Sie 

Wohnun wohnen in Hütten, die von Aeſten zuſammen⸗ 
gen. geflochten und ſo ungekuͤnſtelt ſind, daß ſie ſie in 
ein oder zwey Tagen voͤllig aufbauen. Die Huͤt⸗ 

ten ſtehen nicht in Dörfern neben einander, for 

dern zerſtreut; und wie es ihnen einfaͤllt, ver 

ändern fie ihren Wohnplatz und begeben ſich an 

Speisen andere Oerter. Ihre gewöhnlichen Speiſen find 
und Ge, ebenfalls ungefünftele und ganz einfach. Sie 
tränke. beſtehen aus Erdaͤpfeln und Wurzeln, und aus 
Mehl von Maiz und anderm Getreyde, wozu 

noch Pferde: und Mauleſelfleiſch kommt. Ihr 
Getraͤnke beſteht in einer Art von Chicha oder 

Cyder, welchen fie aus den im Lande im Ueber⸗ 

fluß wachſenden Aepfeln verfertigen. Das Land 

Vielwei⸗ iſt ſtark bevoͤlkert, und die bey ihnen übliche Viel; 
derey. weiberey macht ihre Familien zahlreich. Die 
Toͤchter 
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Töchter werden ordentlich an den Meiſtbietenden 
überlaffen. Die Weiber muͤſſen ihre Männer 
bedienen als Sklavinnen, und wenn dieſe ihrer 
uͤberdruͤſſig find, fo jagen fie fie fort, oder ſchicken 
ſie in die andere Welt. Viele Weiber haben ſo 
lange Bruͤſte, daß fie fie über die Achfel werfen 
koͤnnen, wenn fie ihren Kindern, welche fie in 
einem Tuche auf dem Ruͤcken tragen, zu trinken 
geben wollen. Sie müffen alle Geſchaͤffte be 
ſorgen, da indeſſen die Maͤnner muͤßig gehen 
oder Chicha trinken. Damit ſie etwas zu thun 
haben, fo fangen fie gleichſam zum Zeitvertreibe 
mit den Spaniern oͤftere Kriege an, welche ge⸗ 
meiniglich einige Jahre dauern, indem ſie ihnen 
nicht beſchwerlich fallen und ſie keinen Schaden 
oder Verluſt dabey leiden. Ihre Kriegsheere be⸗ 
ſtehen aus Reiterey und Fußvolk, und ihre Waf⸗ 
fen find große Lanzen, die fie am beſten zu führen 
wiſſen, Bogen und Pfeile und andre, die ſonſt 
unter den Indianern gewoͤhnlich ſind. Das 
erſte, wenn ſie Krieg anfangen wollen, iſt die⸗ 
ſes, daß die Voͤlkerſchaften einander zuſammen⸗ 
rufen, und dieſes nennen ſie, nach dem Pfeile 
laufen. Alsdenn erwaͤhlen ſie einen Toqui oder 
Anführer und überfallen in der dazu beſtimmten 
Nacht die Spanier, die unter ihnen befindlich 
ſind, wenn dieſelben im tieſſten Schlafe liegen, 
und dieſes geſchiehet in allen Plaͤtzen, wo ſie hin⸗ 
kommen koͤnnen. Da ſie keine Zuruͤſtungen zu 
ihren Kriegen noͤthig haben, und ihr Vorhaben 
ſehr geheim halten; ſo kann man es unmoͤglich 
f O2 eher 
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eher entdecken, als in dem Augenblicke, da die trat 
rigen Wirkungen ihrer Grauſamkeit es bekannt 
machen. Sie ſtoßen hernach in ein ordentliches 
Heer zuſammen, belagern die ſpaniſchen Feſtun⸗ 
gen und veruͤben fo viele Feindſeligkeiten, als fie 
nur koͤnnen. Ohngeachtet ihrer viele erſchlagen 
werden, fo bemerkt man doch keine Verminde⸗ 
rung, weil immer mehr Indianer zum Heere 
ſtoßen. Koͤnnen ſie der ſpaniſchen Macht nicht 
widerſtehen, fo ziehen fie ſich einige Meilen zw 
ruͤck, kommen nach einigen Tagen ploͤtzlich an 
einem andern Ort zum Vorſchein und begehen 
neue Feindſeligkeiten. Werden fie völlig über 
wunden, fo räumen fie das Land, nehmen es 
aber bald wieder in Beſitz, wenn ſie ſich durch 
andere Voͤlkerſchaften verſtaͤrkt haben. Wenn 
Art Fries fie Frieden ſchließen, fo geſchiehet es fait allemal 
den zu auf Anfuchen der Spanier, und denn geht ein 
ſchlieen. Parlament oder Unterredung vorher. Der Prü 
ſident von Chile, der Oberſte des Kriegsheers und 
die vornehmſten ſpaniſchen Befehlshaber kommen 
am beſtimmten Ort mit dem Toqui und den vor 
nehmſten Anfuͤhrern der Indianer zuſammen, 
Jene bewillkommen dieſe mit etwas Wein und 
beſchenken ſie mit Meſſern, Scheeren und andern 
Kleinigkeiten, und hierauf verabredet man die 
Friedensbedingungen und die Art, wie fie beob: 
achtet werden ſollen. Zuletzt kommen ſie alle bey 
dem Praͤſidenten zuſammen, der ihnen etwas 
Wein zuruͤcklaͤßt, wofür fie ihn mit einigen Kal⸗ 
bern, Kuͤhen, Pferden und mit Federvieh befchen: 


ken. 
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ken. Man hat bey ihnen weder Tempel noch Religion. 
Goͤtzen angetroffen; doch haben fie einige Be⸗ - 
griffe von einem andern Leben, aber fie ſetzen aller 

zeit voraus, daß die Seele materiell ſey. So 

ſehr fie auch die fpanifche Regierung haſſen und 

alle Vorſicht brauchen ſich dem Joche zu entzie⸗ 

hen, ſo verſtatten ſie doch den Miſſionarien zu 

ihnen zu kommen und ſie zu unterrichten. Sie 

ſind eben ſo geneigt, die Religion, die ihnen ge⸗ 

predigt wird, anzunehmen, als geſchwinde ſie zu 
verlaſſen; oder eigentlich zu reden, die meiſten 

dieſer Neubekehrten haben gar keine Religion. 

Die Miffionariem befchäfftigen ſich, fie zuſammen⸗ 
zubringen und in Doͤrfer zu vereinigen, ihnen 

einen Geſchmack von den Vortheilen der Geſetze 
beyzubringen und ſie in den moraliſchen Tugen⸗ 

den zu unterweiſen. Allein es haͤlt ſehr ſchwer, 

ſie in eine Geſellſchaft zu vereinigen, da ſie ein 

freyes und herumſchweifendes Leben gewohnt find, 

dem ſie ſchwerlich entſagen koͤnnen. Entſteht ein 

Krieg, fo ſchicken fie die Miſſionarien fort, vers 

laſſen ihre Dörfer und vereinigen ſich mit ihren 
Landsleuten. Sie wiſſen von keiner Regierungs⸗ Regle⸗ 
form, und ihre Toquis haben bloß im Kriege zu rungsform. 
befehlen. Jede Familie iſt für ſich ſouverain 

und unabhängig und wird von ihrem Aelteſten 

als dem Oberhaupte regiert. Die allgemeinen 
Angelegenheiten der Voͤlkerſchaften werden in all⸗ 
gemeinen Verſammlungen abgethan und durch 

die Mehrheit der Stimmen entſchieden. 


O 3 §. 85. 
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§. 85. l 
Spaniſche Unter den hieſigen Spaniern findet man eben 


Beſitzun⸗ 
gen. 


die Klaſſen und Geſchlechter, und eben die Ga 
braͤuche als in Peru, aber nicht voͤllig die nam: 
lichen Moden. Die Mannsperſonen haben ein 
gutes Anſehen, eine anſtaͤndige Leibeslaͤnge, eine 
ſchoͤne Bildung, und ſind ſtark und unterſetzt. An⸗ 
ſtatt einer langen Kutte tragen ſie einen Pancho, 
das iſt, ein Stuͤck Zeug 2 bis 3 Ellen lang und 2 
Ellen breit, mit einem Loche in der Mitte; und 
ſich anziehen heißt den Kopf dadurch ſtecken. Es 
hangt von allen Seiten herab und man bedienet 
ſich ſeiner zu Pferde und zu Fuße. Auch die 
Weibsperſonen bedienen ſich deſſen, ſie ſeyn von 
was Stand und Würden fie wollen. Der Um 
terſchied beſteht nur im Zeuge, der nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Perſonen mehr oder weniger ſein und 
verzieret iſt. Die Weibsperſonen haben eine 
ſchoͤne Bildung und eine weiße mit roth vermiſchte 
Geſichtsfarbe. Sie verſtellen ſich aber durch die 
Schminke, wodurch ſie ihre Schoͤnheit nicht nur 
unſcheinbar machen, ſondern ſich auch an den 
Zaͤhnen ſchaden, welche die meiſten verlohren ha⸗ 
ben. Man findet nur 5 ſpaniſche Städte und 
einige Flecken im Lande, aber deſtomehr Meyers 
hoͤfe und einzelne Landhaͤuſer, in welchen die Ein: 
wohner zerſtreuet wohnen und ſich mit dem Land⸗ 
bau und der Viehzucht beſchaͤfftigen. Sie hal⸗ 
ten ebenfalls viele Negern, und wenn fie mit den 
freyen Indianern in Frieden ſtehen; ſo kommen 
viele von dieſen aus ihrem Lande und ä 
fi 
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ſich auf den Landguͤtern auf beliebige Zeit zur 
Arbeit. Die Handlung unter den Einwohnern Handlung. 
in Chill ſelbſt beſtehet haupfächlich in Früchten. 
Nach Peru ſchicken ſie Weizen und allerley 
Früchte, Talg, Haute, Charqui oder geraͤuchert 
Rindfleiſch, Stricke von Schilfrohr, Kupfer und 
Gold; wogegen ſie von dort Eiſen, Tuch, Lein⸗ 
wand von Quito, Hüte, Frieß, Taback, Baumoͤl 
und allerhand europaͤiſche Waaren bekommen. 
Nach Buenos Aytes und Paraguay ſchicken ſie 
Zucker, Panchos, Schnupftaback, Wein und 
Branntwein, und bekommen daher das Kraut 
Paraguay, Wachs und Negerſklaven. Es 
wird auch einige Handlung mit den heydniſchen 
Indianern an der Grenze getrieben, welchen ſie 
Zaͤume, Sporen, Meſſer und andere ſchneidende 
Werkzeuge, allerhand Taͤndeleyen und etwas 
Wein zuführen, und für Panchos, Kuͤhe und 
Pferde, auch junge indianiſche Maͤdchen und 
Knaben vertauſchen. Die Spanier, welche die⸗ 
ſen Handel treiben, ſind die Guaſos oder gemei⸗ 
nen Leute in Chili. Dieſe gehen in die Land⸗ 
ſchaften der Indianer, und ihr erſtes, was ſie thun, 
iſt dieſes, daß ſie ſich an das Haupt einer Fa⸗ 
milie oder Gemeine wenden. Der Spanier legt 
ſeine Waare aus, damit er ſich etwas ausleſen 
koͤnne, und vergleicht ſich über dasjenige, was der 
Indianer dafür geben ſoll. Zuvor ſchenkt er ihm 
etwas Wein ein und hernach noch etwas Wein 
in ein Gefäß, welches er ihm zum Geſchenk laͤß⸗ 
ſet. Nachgehends macht dieſes Oberhaupt unter 
24 allen, 
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allen, die zu ſeiner Gemeine gehoͤren, bekannt, 
daß fie mit dem Spanier handeln koͤnnen, wel 
er fein Freund wäre, Der Spanier geht hie 
auf in den Haͤuſern herum, ſchenkt den Einwoh⸗ 
nern auch etwas Wein und zeiget ihnen feine 
Waare. Wenn fie nun wegen des Handels einig 
find, fo laßt er ihnen dasjenige, was ſich ein 
jeder ausgeſucht hat, ohne vorige den beſtimm⸗ 
ten Preis dafuͤr zu erhalten. Er geht indeß in 
die übrigen Haͤuſer, die auf dem Felde zerſtreuet 
find, und verkauft feine Waaren, bis er fertig ill. 
Denn geht er nach der vornehmſten Rancheri 
oder Dorf zuruͤck und macht den Einwohnern 
bekannt, daß er bereit ſey, ihr Land zu verlaſſen. 
Ein jeglicher bringt nun mit aller Redlichkeit das 
jenige herbey, was er für die gekauſten Waaren 
bezahlen muß. Hat der Spanier alles beyfant 
men, ſo kehrt er nach den ſpaniſchen Landſchaſten 
zuruͤck und das Oberhaupt giebt ihm einige India; 
ner zur Begleitung bis an die Grenze mit, damit 
fie ihm das eingetauſchte Vieh forttreiben helfen. 
Regierung. Die Regierung des Landes wird von dem Praſt⸗ 
denten der Audlencia zu S. Jago beſorgt, der 
zugleich Statthalter und Generalcapitain von 
Chili iſt, und in gewiſſen Fällen von dem Unter 
koͤnige in Peru abhaͤngt. Unter ihm ſtehen der 
Maeſtro de Campo oder Oberſter des Koͤnigreichs 
Chili und die Statthalter von Valparayſo, Val⸗ 
divia und der Inſel Chiſoe. Er muß ſich wech⸗ 
ſelsweiſe 6 Monate zu Conception und die andern 
6 Monate zu S. Jago aufhalten. Dort beſorgt 
er 


er das Kriegsweſen an den Grenzen, und hier 
ſchlichtet er Streitſachen und handhabet mit der 
Audiencia die Gerechtigkeit. Die koͤniglichen 
Einkuͤnfte, die aus dem Fünften des Goldes, den 
Zöllen und dem Tribut der unterworfenen India⸗ 
ner fließen und in die Kaſſen zu S. Jago und 
Conception kommen, ſind nicht hinreichend zur 
Unterhaltung der Kriegsbedienten und Soldaten; 
daher aus den koͤniglichen Kaſſen in Lima ein an⸗ 
ſehnliches Situado oder Huͤlfsgeld hieher geſandt 
werden muß. Die unterworfenen Indianer, die 
in der ſpaniſchen Statthalterſchaft wohnen, find 
zum Chriſtenthum bekehrt und werden von den 
Spaniern, welche ihre Tapferkeit kennen, viel 
gelinder und beſſer gehalten, als alle andere Ame⸗ 
rikaner. Aus Furcht vor den Anfällen der hend: Krege 
nifchen Indianer, müffen die Spanier am Fluſſe wesen. 
Biobio, der die Grenze zwiſchen ihnen und den 
indianiſchen Landfchaften macht, verſchiedene 
Grenzfeſtungen unterhalten und fie mit hinläng; 
lichen Beſatzungen, mit Waffen und andern 
Kriegsnothwendigkeiten verſehen. Die Aufficht 
darüber hat der Maeſtro de Campo, der alle 
dieſe Feſtungen beſuchen und ihnen zu Hülfe kom⸗ 
men muß, wenn es die Noth erfordert. Es 
werden deswegen beſtaͤndig 500 Feldſoldaten, 
halb Fußvolk und halb Reiteren unterhalten. 
Die Einwohner der Staͤdte und Flecken machen 
unter einander verſchiedene Fahnen oder Haufen 
von Soldaten aus, welche ſich auf dem ihnen 
angewieſenen rr einfinden, fo oft “ 
5 e 
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bie Umſtaͤnde erfordern, daß fie ſich wider inlan 
diſche oder auslaͤndiſche Feinde, welche über die 
See herkommen, vertheidigen muͤſſen. Dieſe 
Soldaten kommen ſehr geſchwinde zuſammen, 
weil fie, fobald fie Ordre erhalten, Pferde neh, 
men und im Galoppe nach ihrem Sammelplaß 
reiten. g 


— 


Das VIII. Hauptſtuͤck. 
Von Paraguay und Tucumann. 


N §. 86, 

Geſchichte. in bloßer Zufall brachte einen kaſtiliani 
ſchen Schiffer Diaz de Solis an die 
Muͤndung des Fluſſes la Plata. Er 

fuhr den Fluß in ſeiner Schaluppe herauf, wo 
er Indianer gewahr wurde, durch deren zweydeu⸗ 
tige Zeichen er ſich bewegen ließ, ans Land zu 
ſteigen, wo er aber mit 12 ſeiner Leute durch 
einen Pfeilhagel erſchoſſen und hernach gebraten 
und verzehrt wurde. Einige durch Braſilien 
nach Paraguay gekommene Portugieſen hatten 
kein beſſeres Schickſal, dennoch ſetzte Sebaſtian 
Gabot im Jahre 15 26 die Entdeckungen fort, 
lief in den Fluß la Plata ein und kam nach Para⸗ 
guay. Er legte hier zween feſte Plaͤtze an und 
ließ einige Spanier darinn, die aber nach ſeiner 
Ruͤckkehr nach Spanien von den Wilden erſchla⸗ 
gen wurden. Kaiſer Karl V. ſchickte 1536 den 
Pedro 
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edro de Mendoza als Statthalter und Ge⸗ 
eralcapitain aller bis an das Sudmeer zu ent⸗ 
eckenden Lander hieher, wo er die Stadt Bue⸗ 
os Ayres nicht weit von der Muͤndung des la 
lata erbauete, welche noch itzt die vornehmſte 
tadt in dieſem großen Lande iſt, obgleich 
ſſumtion, welches zwey Jahr nachher erbauet 


ie Gewalt der Waffen, ſo daß ſie ihre Kolo⸗ 
ien ſehr vergroͤßerten. Zu gleicher Zeit drangen 
ie Spanier aus Peru unter dem Juan Nug⸗ 


in, wo die Indianer ſich in kurzem zum Gehor⸗ 
am bequemten und die Staͤdte S. Jago 
ftero, Tucumann, Talavera und Rordoua 
bauet wurden. Karl V. und Philipp IE hatten 
n Statthaltern, die fie nach Paraguay ſchick⸗ 
en, nichts forgfältiger empfohlen, als Geiſtliche 
nd Ordensleute mitzunehmen und an der Ber 
ehrung der Einwohner zu arbeiten; allein die 
aufigen Empoͤrungen derfelben, da man ihrer 
icht immer genugfam ſchonete, und die haͤusli⸗ 
chen Unruhen, wodurch die Kolonie binnen mehr 
als 60 Jahren geſtoͤret wurde, verurſachten in 
dem Fortgange der Bekehrung große Hinderniſſe. 
Endlich ſchickte man Jeſuiten hierher, welche mit 
großem Eifer im Lande herumzogen und . 
en 


ez de Prado in die Landſchaft Tucumann 
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ten und in kurzer Zeit verſchiedene Errichtungen 
in Paraguay zu Stande brachten, welche man 
Lehrſchulen oder Unterwerfungs orte (dodtri- 
nes, reductions) nannte. Sie wußten die Zw 
dianer mit vieler Geſchicklichkeit zu gewinnen, 
und beſaßen die Kunſt, dieſe herumirrende Bar: 
baren, die nur mordeten und vom Raube lebten, 
geſellig zu machen, fie in beſtaͤndigen Wohn: 
platzen zu verſammeln, Geſetze und Polizey unter 
ihnen einzuführen und fie mit großem Anſehen zu 
regieren. Ihre Miſſionen machten nicht nur die 
größte Anzahl der bewohnten Platze in der Pro: 
vinz Paraguay aus, ſondern erſtreckten ſich auch 
über die Provinzen Santa Cruz de la Sierra, 
Tucumann und Buenos Ayres. Sie enthielten 
über 300000 Familien, welche in 42 Kirchſpiele 
abgetheilt waren, deren jedes von zween Jeſui⸗ 
ten regieret wurde. Dieſe wußten unter dem 
Vorwande, daß die Laſter der Europäer den Neu⸗ 
bekehrten nachtheilig ſeyn moͤchten, vom Koͤnige 
in Spanien das Verbot zu erhalten, daß kein 
Spanier in die Miſſionen kommen ſollte. Sie 
wußten auch die Unabhängigkeit von den Statt⸗ 
haltern zu erſchleichen, mit der Bedingung, daß 
jeder Indianer von 18 bis 60 Jahren dem Koͤ⸗ 
nige ein jaͤhrliches Kopfgeld von einem Piaſter 
geben ſollte, welches aber ſehr unrichtig abgetra⸗ 
gen wurde, ob ſie gleich jährlich aus dem koͤnig⸗ 
lichen Schatze zum Anbau des Landes 60000 
Piaſters erhielten. Dieſes zog ihnen Neid und 
Mis gunſt zu, und man ſagte ganz laut, daß die 

Jeſuiten 
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Jeſuiten keine andere Abſicht haͤtten, als ſich zu 
Herren von Paraguay zu machen und es allein 
zu nutzen. Ja es breitete ſich ſogar im Jahre 
1758 in Europa die Nachricht von der Wahl 
eines Jeſuiterkoͤngs Namens Nikolaus aus. 
Sie arbeiteten indeſſen unermuͤdet an der Ausbrei⸗ 
tung dieſer Miſſionen, als die Begebenheiten in 
Europa ihr Staatsgebaͤude, das fo viele Jahre 
gedauert hatte, auf einmal uͤber den Haufen war⸗ 
fen. Der ſpaniſche Hof, der die Verbannung 
der Jeſuiten einmal beſchloſſen hatte, wollte, daß 
dies Vorhaben in allen Ländern zugleich ausge⸗ 
fuͤhrt werden ſollte. Man trug dem Marquis 
von Bukarely, der 1767 als Statthalter nach 
Buenos Ayres geſchickt wurde, die Aufhebung 
der Jeſuiten in Paraguay auf. Er machte an 
allen Orten ſeiner Statthalterſchaft, wo Jeſuiter⸗ 
kloͤſter waren, insgeheim Anſtalten, ſie alle an 
einem Tage aufzuheben, und weil er ungewiß 
war, ob die Indianer in den Miſſionen zugeben 
würden, daß man ſich der bey ihnen befindlichen 
Jeſuiten, als ihrer geiſtlichen Vaͤter und Obern, 
bemaͤchtigte: ſo ſchrieb er an die Miſſionen, man 
ſolle ihm aus jeder Voͤlkerſchaft den Corregidor 
und Caziquen zuſchicken, um gewiſſe ſehr drin⸗ 
gende koͤnigliche Befehle zu empfangen, theils 
damit er von jeder Voͤlkerſchaft Geißel in Haͤnden 
haͤtte, wenn er die Jeſuiten aufheben ließe, theils 
ſie durch eine gute Aufnahme zu Buenos Ayres 
zu gewinnen. Die Jeſuiten in den Kloͤſtern our: 
den aufgehoben und nach Europa geſchickt, — 
and 
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fand aber keine große Baarſchaſten und Schaͤtze 
bey ihnen, obwohl ihre Magazine mit allen inlaͤn⸗ 
diſchen und europaͤiſchen Waaren reichlich ver⸗ 
ſehen waren. Nach Ankunft der Oberhaͤupter der 
indianiſchen Voͤlkerſchaften begab ſich der Statt: 
halter Bukarely 1768 ſelbſt in das Land der Mil 
ſionen und fand gar keine Hinderniſſe, die koͤnig⸗ 
lichen Befehle ins Werk zu ſetzen und die hier bes 
findlichen Jeſuiten fortſchaffen zu laſſen. Die 
Indianer in den Miſſionen wurden nun auf glei⸗ 
chen Fuß, wie diejenigen in andern ſpaniſchen 
Wohnplägen, geſetzt und die Sorge fuͤr ihre geiſt⸗ 
liche Wohlfahrt wurde den Dominikanern anver⸗ 
trauet. 


§. 87. 

Grenzen. Die Landſchaften Tucumann und Para⸗ 
guay grenzen gegen Mitternacht an Peru und 
an das Land der Amazonen; gegen Morgen an 
Braſilten und das Nordmeer, welches man hier 
auch das paraguayiſche Meer nennet; gegen Mit⸗ 
tag an das magellanifche Land, und gegen Abend 

Große. an Chili. Tucumann iſt ohngefähr 160 Meilen 
lang und 90 Meilen breit; Paraguay aber be⸗ 
trägt in die Lange auf 300, und in die Breite 

Witterung. 200 Meilen. Die Witterung iſt zwar verſchie⸗ 
den und in einigen Gegenden kaͤlter, in andern 
wärmer; aber doch überhaupt feucht, gemaͤßigt 
und geſund. Der Erdboden iſt einer der frucht⸗ 
barſten in der Welt, weil er durch eine Menge 
von Fluͤſſen und angenehmen Bächen gewaͤſſert 

Produkte. wird. Es waͤchſet darauf ungemein fettes * 

es 
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Getreyde und allerley inländifche und europaͤiſche 
Gewaͤchſe, Judigo, Zucker, Taback, Piment, 
Hipecacuana und andere Apothekerwaaren. Die 
vornehmſten Fruͤchte, womit man Handlung 
treibt, ſind Baumwolle, die ungemein haufig 
iſt und woraus die Indianer Zeuge und andere 
Dinge verfertigen, die auswärts verkauft werden; 
und das Kraut Paraguay, welches in großer 
Menge nach Peru und Chile verfuͤhrt wird und 
den vornehmſten Reichthum des Landes aus⸗ 
macht. Dies Kraut iſt eigentlich das Blatt eines 
Baumes, der die Groͤße eines Apfelbaums hat 
und deſſen Blätter die Geſtalt der Orangeblaͤtter 
haben. Man gebraucht es ſo, daß man auf die 
trocknen zu Pulver geriebenen Blaͤtter ſiedend 
Waſſer gießet, wozu man etwas Zitronenſaft 
thut. Man trinkt es vermittelſt eines Rohrs, 
ohne es lange ziehen zu laſſen; denn ſonſt wird es 
ſo ſchwarz als Dinte. Die Spanier behaupten 
an dieſem Kraute ein Verwahrungs mittel wider 
alle Arten von Krankheiten zu haben. Hat man 
ſich daran gewoͤhnet, fo koſtet es Mühe es mäßig 
zu nehmen, und im Ueberfluſſe genommen verur⸗ 
ſacht es eben ſolche Berauſchungen, wie abge⸗ 
zogene ſtarke Waſſer. Der Ueberfluß an man⸗ 
cherley Bauholz und Fruchtbaͤumen iſt ſehr groß 
und die europaͤiſchen find hier vortrefflich fortge⸗ 
kommen. Die Ebenen ſind voller Pferde, Maul⸗ 
thiere, und Schafheerden. Beſonders iſt Tucu⸗ 
mann mit Mauleſeln, die ſtaͤrker und beſſer ſind 
als in andern Provinzen, ſo reichlich * 
da 


Thlert. 
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daß fie in großen Heerden durch ganz Peru ver: 
führe werden. Die Menge der wilden Ochſen 
iſt hier erſtaunend groß und man erlegt ihrer oſt 
auf einer einzigen Jagd eine unglaubliche Anzahl. 
Dazu verſammeln ſich die Jaͤger zu Pferde in 
großen Haufen auf einer Ebene, und jeder hat 
eine Art von Axt, deren Schneide ſichelfoͤrmig 
iſt. Der Jaͤger verſetzt dem Ochſen damit große 
Hiebe in die Hinterläufte und zerſchneidet ihm die 
Kniekehlen, daß er umfallen muß. Er laͤßt ihn 
liegen und verfolgt andere in vollem Reiten, und 
auf die Art ſoll ein einziger Menſch in einer 
Stunde 800 Ochſen zu Boden werfen. Man 
ziehet dieſen Thieren die Haͤute ab, welche nach 
Europa geſchickt werden, und nimmt etwa noch 
die Zunge und das Fett, welches letztere hier zu 
Lande anſtatt des Oels und der Butter gebraucht 
wird; das übrige uͤberlaͤſſet man den Raben und 
andern Raubvoͤgeln, die in ganzen Wolken her: 
beykommen. Man muß ſich wundern, wie dieſe 
wilden Ochſen ſich fo haben vermehren koͤnnen, 
da die große Menge Löwen, Tyger, Bären, 
wilden Hunde und Katzen mit ihnen beſtaͤndige 
Kriege führen und jährlich fo viele tauſend um 
der Häute willen getoͤdtet werden; fie haben aber 
auch in neuern Zeiten ſehr abgenommen. Ein 
Thier, Namens Orocomo, von der Größe 
eines Hundes, hält ſich in den Waͤldern auf und 
ergreift vor einem bewaffneten Menſchen die 
Flucht. Trifft es jemand ohne Gewehr an, ſo 
wirft es ihn zu Boden, thut ihm aber kein Leid, 

wenn 
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wenn er ſich todt ſtellet. Es bedeckt ihn mit 
Blattern, geht zurück in den dickſten Wald und 
bringt einen Tyger mit, die Beute mit ihm zu 
thellen. Iſt nun indeß der Menſch entflohen, fo 
faͤngt das Orocomo ein entſetzliches Geheul an. 
Die Fluͤſſe, deren Ufer mit einer Menge von Stäffe, 
Voͤgeln beſetzt ſind, wimmeln ſo wie die Seen 
von mancherley Fiſchen. Der vornehmſte Fluß 
it der la Plata oder Silberfluß, einer der groͤß⸗ 
ten, die man kennet. Er kommt aus dem See 
Tarayes in Peru unter dem Namen des Para⸗ 
guay uͤber das Gebirge Andes herunter und 
ſtuͤrzt ſich, nachdem er viele Fluͤſſe aufgenommen, 
ins Meer. Alle Jahre uͤberſchwemmt er die Ger 
gend in einem Umfange von vielen Stunden, da 
ſich denn die Einwohner mit ihren Haabſeligkeiten 
in Kaͤhne ſetzen und darinn ſo lange bleiben, bis 
er wieder in ſeine Ufer getreten iſt. Man findet 
in Paraguay viele Schlangen, Ottern und an: Kriechen, 
dere Hiftige Thiere. Von den hieſigen Schlan⸗ de Thiere. 
gen erzählt man Wunderdinge, und ſie ſind von 
ſo ungeheurer Groͤße, daß es deren giebt, die 
wenn man den Erzaͤhlungen der Spanier glauben 
ſoll, ganze Hirſche verſchlingen. Eine Gattung 
von Sperlingen, in der Groͤße einer Amſel, iſt 
auf das Fleiſch der Ottern ungemein begierig. 
Er hackt die Otter mit dem Schnabel, und dieſe 
wehrt ſich durch elnen Stich mit der Zunge. 
Fuͤhlt ſich der Vogel verwundet, fo ſucht er ein 
gewiſſes Kraut, das ein vortreffliches Gegengift 
iſt, und wird ſogleich geheilet. Er kehrt wieder 
Baum. Statiſt. v. Amerik. P in 
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in den Streit, und fo oft er geftochen wird, nimmt 
er feine Zuflucht zu feinem Kraute. Dies dau⸗ 
ert fo lange, bis die Otter ſich verblutet; fobald 
ſie todt iſt, frißt ſie der Sperling, und wenn er 
fertig iſt, bedient er ſich wiederum ſeiner Arzeney. 
Die Berge in Paraguay enthalten Gold, Silber 
und Kupfer in Menge, nach welchen aber die 
Jeſuiten kein Verlangen zu tragen geſchienen ba 
ben, indem, fo viel man weis, unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft keine einzige Grube jemals bearbeitet wor⸗ 
den. 


§. 88. a 

Der Charakter und die Sitten der Einwohner 

in Paraguay und Tucumann iſt bey den verſchle⸗ 
denen Voͤlkerſchaften verſchieden. Sie ſind nicht 
fo groß als die Europäer, haben dicke Beine und 
ſtarke Gliedmaßen. Einige haben viele Glied: 
maale auf ihren Koͤrpern, die ſie ſich ſelbſt in der 
Jugend geben, damit ſie ihnen nachmals zum 
Beweiſe der Tapferkeit dienen ſollen. Sie haben 
runde platte Angeſichter von Olivenfarbe und ihr 
Haar iſt ſchwarz, lang und ſo ſtark als Pferde⸗ 
haar. Die anſehnlichſte Nation ſind die Gua⸗ 
ranies, bey denen die Jeſuiten den Anfang ihrer 
geiſtlichen Eroberungen machten, und wo ſie die 
zahlreichſten und eifrigſten Gemeinen geſtiſtet ha⸗ 
ben. Vorher lebten dieſe Voͤlker in abgeſonder⸗ 
ten Familien, ohne Religion, ohne Geſetze, ohne 
gewiſſe Wohnplätze. Die Jeſuiten fanden an⸗ 
fänglich 40 bis 30 Familien von dieſen India⸗ 
nern geneigt, ihren Unterricht anzunehmen. Sie 
ge⸗ 
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gewoͤhnten fie geſellſchaftlich zu leben, lehrten fie 

das Land bauen, Ziegel ſtreichen, Bauholz zu⸗ 

richten und Häufer bauen. Sie ließen europaͤi⸗ 

ſches Rindvieh, Pferde, Ziegen und Schafe von 

Buenos Ayres kommen, das ſich in kurzer Zeit 

ſo vermehrte, daß dieſe neuen Buͤrger gar bald 

hinlaͤnglichen Unterhalt fanden. Der Friede und 

die Gluͤckſeligkeit, worinn dieſe Leute nach ihrer 

Bekehrung lebten, hatte eine ſolche Wirkung auf 

ihre Nachbarn, daß die Miſſion ſich nach und 

nach immer weiter ausbreitete. Auch unter den 

Chiquitos wurden viele bekehret und ſieben 

Flecken angelegt. Die Tapes am Uragay und 

weiter gegen Norden die Mojos und Aripones 

hatten fie ſich ebenfalls unterwürfig gemacht. 

Die Paraguayer haben natürlicher Weiſe wenig Ihr Char 

Verſtand, man bemerkt aber an ihnen, daß fie Fer 

gleichſam durch einen angebohrnen Trieb in allen 

Kuͤnſten, die ſie erlernen, ſehr geſchickt ſind, und 

die Gabe, alles was ſie ſehen nachzumachen, in 

einem hohen Grade beſitzen. Man findet uͤber⸗ 

all Werkſtaͤte von Vergoldern, Malern, Bild⸗ 

hauern, Uhrmachern, Tiſchlern u. dergl. und ſo⸗ 

bald die Kinder nur im Stande ſind zu arbeiten, 

führe man fie in dieſe Werkſchulen und überläße 

ſie der Handthierung, wozu ſie die meiſte Neigung 

haben. Sie ſind aber ungemein träge und lang⸗ 

ſam und müffen zur Arbeit getrieben werden, bes 

ſonders die Guaranies, welche auch fo gefräßig 

ſind, daß man ihnen im Anfange nicht einmal 

die Ochſen, womit fie ackerten, anvertrauen durfte, 
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aus Furcht, fie möchten fie todtſchlagen und auf 
freffen. Uebrigens beſitzen fie große Unſchuld und 
Einfalt, ſind von vlelen Laſtern, auch von Haß, 
Neid und andern Leidenfchaften frey. Gegen 
ihre Vater die Jeſuſten hatten fie ungemein 
Scheu und Ehrerbietung, ſie leiſteten ihnen in 
allem willigen Gehorſam und unterwarfen ſich 
ihren Zuͤchtigungen mit groͤßter Gelaſſenheit. 


* 89. 

Die Kleidung der chriftlichen Paraguayer be 
ſteht in einem Kamiſole, in Beinkleidern auf ſpa⸗ 
niſche Art gemacht, und in einem Ueberrocke von 
baumwollenen Zeuge, der bis auf die halben 
Beine hinuntergeht. Nur die Officters und ar: 
dere angeſehene Perſonen find um die Füße be 
kleidet. Die alltägliche Kleidung iſt weiß, die 
Farbenkleider werden nur an Feſttagen getragen, 
Die Weiber haben Hemden ohne Aermel, die bis 
auf die Ferſen gehen, einen Gürtel und einen 
Mantel mit Aermeln, der ſo lang iſt als das 
Hemde, und den ſie nur ablegen, wenn ſie auf 
dem Felde arbeiten. Ihre langen ſchwarzen Haare 
laſſen ſie fliegen und um die Stirne haben ſie ein 
feſtzuſammengezogenes Tuch, daran ſie allerhand 
Laſten binden, welche fie auf den Achſeln ruhen 
laſſen. Die chriſtlichen Dörfer find ohne alle 
Kunſt gebauet, aber weitläuftig, woh' gelegen, 
die Gaſſen nach der Schnur gezogen, die Haͤuſer 
gleichförmig, von Rohr zuſammengemacht und 
mit Ziegeln gedeckt. Sie haben nur ein Stock 
werk auf der Erde, welches aus einem * 

aale 
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Saale beſtehet, worinn die ganze Familie wohnt. 
Der Marktplatz iſt in der Mitte und an dieſem 
ſtehet die Kirche und das Zeughaus. Jeder Far 
milie iſt ein gewiſſes Stuck Land ange wieſen, 
worauf ſie das nothwendigſte erbauen. Die mun⸗ 
terſten find zu Aufſehern beſtellet, die die Felder 
durchgehen und unterſuchen muͤſſen, ob fie ges 
hoͤrig beſtellt find und ob die Viehzucht wohl bes 
ſorgt wird. Ob ſie nun gleich alle fleißig ſeyn 
muͤſſen, fo wird doch keiner reich; denn die Eins 
fünfte ihrer Aernte werden in die Vorrathshaͤuſer 
geliefert, woraus ihnen das noͤthige, einer jeden 
Familie verhaͤltnißmaßig, zugetheilt wird. Es 
iſt aber ungewiß, ob dieſe Verfaſſung unter ihnen 
noch beſtehet, ſeitdem die Jeſuiten fortgeſchafft 
worden. Denn dieſe hatten alle Begriffe des 
Eigenthums vernichtet, und außer dem Pater 
ſelbſt beſaß niemand etwas, das er ſein eignes 
nennen konnte; er durfte ſich nicht einmal unter⸗ 
ſtehen, eine Ente oder ein Kuͤchlein, das er in ſel⸗ 
nem Hofe aufgezogen hatte, zu ſchlachten. Außer 
dieſen beſondern Laͤndereyen gab es noch ſolche, 
die der ganzen Gemeine gehoͤrten, wovon die 
Einkuͤnfte zur Unterhaltung der Kirchen, für die 
Kranken und fuͤr die, ſo man in den Krieg ſchickte, 
angewendet wurden. Der Ueberſchuß von allen 
Fruͤchten des Landes, welchen vernuͤnftige Spa⸗ 
nier auf 4 Millionen Stuͤck von Achten geſchaͤtzt 
haben, gehörte den Jeſuiten und wurde nach 
Kordua oder Santa Fe geſchickt, wo die Geſell⸗ 
ſchaft einen Generalprokurator hielt, der fuͤr das, 
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was ihr gehörte, Sorge trug, und ſo oft ſich Ge 
legenheiten darboten, ihre Reichthuͤmer nach Eu 
ropa ſchickte. Die Werfftäte zu Verfertigung 
der Zeuge und Kleider waren beyſammen in einem 
großen Hofe neben dem Haufe und unter Auf 

Manufak⸗ ſicht der Jefuiten. Hier waren eine Menge We: 

turen. ber, die beſtaͤndig Leinwand und baumwollene 
Zeuge machten, welche auch in oͤffentliche Ma 
gazine kamen, woraus eine jede Familie das Be⸗ 
noͤthigte zur Kleidung empfieng. Die Arbeit der 
Walder war eben fo ordentlich eingerichtet, als 
der Männer ihre. Zu Anfang der Woche teilte 
man eine gewiſſe Menge Wolle oder Baumwolle 
unter ihnen aus, die ſie des Sonnabends fertig 
geſponnen liefern mußten. Die Jeſuiten geſtat⸗ 

Handlung. teten ihnen keinen unmittelbaren Handel mit den 
Spaniern oder andern indianiſchen Nationen, 
ſondern fie ſchickten ihre Waaren, die Hauptfach? 
lich im Paraguaykraute, Baumwolle und Wachs 
beſtehen, nach Santa Fe und Buenos Ayres, 
und ließen dafür die europäifchen und andern 
noͤthigen Waaren zurückkommen, womit fie die 
Indianer nach Nothdurſt verſorgten. 


90. 

Gottes⸗ In jeder Reduktion oder Flecken waren or⸗ 
denctiche dentlicher Weiſe zween Jeſulten, davon der ältefte 
Veſaſung Pfarrer und der andere ſein Vikarius war. Dieſe 
zween Prieſter und ſechs Knaben, die ihnen dien⸗ 

ten und zugleich zum Dienſte der Kirche gebraucht 

wurden, machten in jeglichem Flecken zuſammen 

eine Art von einem kleinen Kollegio aus, worinn 

alle 
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alle Stunden und Uebungen eben ſo ordentlich 
eingerichtet waren, als in den Jeſuiterkollegien 
in großen Städten, Die Pfarrer waren den 
zween Superioren der Miſſionen und dem Pro⸗ 
vinzial der Geſellſchaft untergeben, welche von 
Zeit zu Zeit alle Flecken viſitirten, und dabey mit 
ungemeiner Pracht und Ehrerbietung allenthalben 
eingeholt und begegnet wurden. Ihre Kirchen 
ſind geraͤumig, gut gebaut und ſo praͤchtig ge⸗ 
ſchmuͤckt, daß fie den reichſten und koſtbarſten in 
Peru nichts nachgeben. Alle Einwohner eines 
Fleckens waren verbunden, täglich in die Meſſe 
zu gehen, und des Abends rief ſie eine Glocke in 
die Kirche, den Roſenkranz zu beten. Um waͤh⸗ 
rend dem Gottesdienſt Ordnung zu erhalten, wa: Kirchen⸗ 
ren die Kinder, die Knaben und Maͤdchen, die zucht. 
erwachſenen Manns und Weibsperſonen an be; 
ſondere Oerter geſtellet, und jede Klaſſe hatte ihre 
eigene Aufſeher, welche auf der Stelle diejenigen 
mit Ruthenſtreichen zuͤchtigten, die ſich nur ein 
wenig von der gehoͤrigen Beſcheidenheit und Ehr⸗ 
furcht entfernten. Gewiſſe eifrige und unbeſchol⸗ 
tene Leute mußten auf den Lebenswandel der Neu⸗ 
bekehrten Achtung geben, und wenn ſie erfuhren, 
daß jemand einen Fehler begangen hatte, ſo zogen 
fie ihm ein Poͤnitentenkleid an und führten ihn in 
die Kirche. Der Jeſuit verurtheilte ihn, auf oͤf⸗ 
fentlichem Markt gepeitſcht zu werden, und der 
gedemuͤthigte Sünder mußte die Hand und die 
Ruthen kuͤſſen, die ihn geſchlagen hatten. Ein 
Mittel, die Andacht der Paraguayer zu unter: 
P 4 halten, 
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Duft. halten, war die Einführung der Kirchenmuſik. 
Weil fie ein natürliches Geſchick zu dieſer Kunſt 
hatten und die Jeſulten für die Ausbeſſerung dei; 
felben Sorge trugen, fo war ihre Vokal und In 
ſtrumentalmuſik nicht zu verachten. In jeder 
Gemeine war eine Kapelle von Tonkuͤnſtlern, 
welche die ſchwerſten Stuͤcke, die die Jeſuiten aus 
Eurepa kommen ließen, aufführeen, In allen 

Schulen. Flecken fand man Schulen, worin die Knaben 
leſen und ſchreiben lernten. Sie wurden auch 
in der Muſik und im Tanzen unterrichtet, ja 
einige, die Luft dazu hatten, lernten ſogar latel 
niſch. Wuchſen ſie heran, ſo wurden ſie in die 
Werkſtaͤte gebracht, welche fuͤr allerley Kuͤnſtler 
und Handwerker in einem Hofe des Hauſes des 
Pfarrers befindlich waren, wo ein jeder das 
lernte, wozu ihn ſeine Neigung trieb. Ein jeder 

Beaterium Flecken hatte auch ein Beaterium oder Haus, 
in welches man ſolche Weibsperſonen brachte, 
welche eine üble Lebensart führen; Zum Unter 
halt dieſes Hauſes, der Waiſen, der alten und 
unvermoͤgenden Leute, mußte alles Volk aus jeg; 
lichem Flecken ein gewiſſes Getreydefeld bearbei⸗ 
ten, welches der Gemeindeacker hieß, und was 
von den Einfünften deſſelben übrig blieb, wurde 
zum Kirchenſchmuck angewendet. 


91. 
Weltlich Nicht nur in geiſtlichen, ſondern auch in 
Regiment. weltlichen Sachen war der Pfarrer des Kirch⸗ 
ſpiels der Hoͤchſte, von deſſen Entſcheidung / man 

ſich auf kein hoͤheres Gericht berufen durfte. — 

a“ 
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ihm wurden ihre Caziquen oder Vorgeſetzte ers 

nennt, ingleichen die Unterbediente und ſelbſt die 

Kriegsbefehlshaber erhielten von ihm ihre Bes 

fehle. Er wohnte in einem anſehnlichen Hauſe, 

das aus verſchiedenen Zimmern beſtund, die nach 

den verſchiedenen Amtsgeſchaͤfften des Beſitzers 

eingerichtet waren. Des Morgens, nach ge⸗ 

habter Privatandacht, gab er allen Gehoͤr, die 

irgend einige Öffentliche Angelegenheiten mit ihm 

abzuhandeln hatten. Gegen Mittag verhoͤrte er 

die Beichten, welches der Hauptpfeiler war, auf 

welchem feine Herrſchaft ruhete. Des Nachmtt⸗ 

tags gieng er aus und unterſuchte die öffentlichen 

und Privatangelegenheiten ſeines Kirchſpiels, und 

gegen Abend katechiſirte er und redete über mora⸗ 

liſche Materien, wobey die Einwohner wechſels⸗ 

weiſe zuhören mußten. So einfältig und mäßig 

ſeine Lebensart war, ſo ſtolz bewies er ſich gegen 

feine Unterthanen. Er erhielt fie in großer Ent 

fernung, er ließ ſogar ihre obrigkeitlichen Perfos 

nen vor feinen Augen mit Schlägen ſtrafen, und 

auch den angeſehenſten Mann ſeinen Pantoffel 

kuͤſſen, welches er ihm als die hoͤchſte Ehre, die 

er nur wuͤnſchen konnte, anrechnete. Hiezu kam 

noch, daß er alle Begriffe des Eigenthums vers 

nichtete, indem, außer dem Pater ſelbſt, niemand 

etwas beſaß, das er ſein eignes nennen konnte. 

Jedes Dorf hatte eben die Juſtiz und Polizeybe⸗ Juſtth⸗ 

dienten wie die ſpaniſchen Städte, einen Gover⸗ 5 

nador, Regidoren und Alcalden, die das Volk sen 

erwählte und der Pfarrer beſtaͤtigte. Es war 
P ihnen 
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ihnen aber unterſagt, jemanden zu beſtrafen, ohne 

es zuvor dem Pfarrer zu melden, damit er das 
Verbrechen unterſuchen konnte. Fand er den 
Angeklagten ſtrafbar, fo erlaubte er ihn zu greifen 
und ſogleich zu ſtrafen. Manchmal legte man 
ihn einige Tage ins Gefaͤngniß, oder man ließ 
ihn faſten, und wenn das Verbrechen groß war, 

fo gab man ihm Peitſchenhiebe. Eine größere 
Strenge war bey dieſen Indianern nicht noͤthlg, 
weil man gleich bey Errichtung der Miffionen eine 

ſo gute Ordnung unter ihnen eingefuͤhrt hatte, 
daß fie Mord und andere ſchwere Verbrechen ver: 
abſcheuen. Vor der Strafe gieng eine Rede des 
Pfarrers vorher, wodurch der Strafbare von der 
Gerechtigkeit feiner Strafe überzeugt wurde, fo 
daß er fie mit demuͤthiger Unterwerfung duldete. 
Die Indianer hatten daher ungemeine Ehrerbie⸗ 
tung und Furcht vor ihren Pfarrer. Dieſer hatte 
auch heimliche Kundſchafter, die ihm von allen, 
was eine ſchleunige Abaͤnderung erforderte, augen⸗ 
blicklich Nachricht gaben. Ein jeder Einwohner 
mußte des Abends zu einer geſetzten Stunde zu 
Hauſe ſeyn; denn zu der Zeit fieng die Schaar⸗ 
wache ihren Umgang an und machte die Runde die 
ganze Nacht hindurch. Man nahm lauter Per⸗ 
ſonen dazu, auf die man ſich verlaſſen konnte, und 

ſie wurden alle 3 Stunden abgeloͤſet. Alle geiſt⸗ 
Jaͤhrliche liche Väter der Miffionen verſammelten ſich jaͤhr⸗ 
— lich einmal und berathſchlagten ſich über die beſten 
— Maaßregeln zur Beförderung der gemeinſchaſt⸗ 
lichen Angelegenheiten der Miſſion, zur Einfuͤh⸗ 
rung 
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tung neuer Geſetze, oder zur Abſchaffung alter, 
nachdem es die Umſtände erforderten. Dies war 
die höchfte Verſammlung, woruͤber weder der Koͤ⸗ 
nig von Spanien, noch der Pabſt ſelbſt einige Ge⸗ 
walt hatte. Vor dieſer Raths verſammlung wur: 
den die Caziquen zur Verantwortung gezogen und 
von derſelben erhielten ſie die Befehle, welche die 
Pisa überhaupt betrafen; in ſolchen Angelegen⸗ 
beiten aber, die ihre beſondere Kirchſpiele angien⸗ 
gen, hiengen fie gänzlich von ihrem vorgeſetzten 
Prieſter ab. Ein wichtiger Punkt der Berath⸗ 
ſchlagungen war, die Fremden abzuhalten, von 
dem Zuſtande der Miſſion einige Nachrichten zu 
bekommen, und den Indianern zu verbieten, die 
ſpaniſche Sprache zu erlernen. Unter dem Vor⸗ 
wande, daß der Umgang mit den Spaniern die 
Sitten der Indianer verderben und ihnen an ih⸗ 
rer Seligkeit hindern möchte, hatten fie vom Kö: 
nige ein Verbot erhalten, daß kein Spanier in 
die Mifftonen kommen durfte. Hatte ſich aller 
Vorſicht ohngeachtet doch ein Fremder einge⸗ 
ſchlichen, fo ließ ihn der Pater, in deſſen Kirchſpiel 
er kam, ſogleich in ſein Haus kommen, wo er 
ihm zwar gut begegnete, ihm aber gar keine Frey? 
heit lleß. Die Indianer mußten ihre Thuͤren und 
Fenſter verſchließen und ſich fo ſtille halten, als 
ob fie befuͤrchteten, daß das Anſchauen eines 
Fremden ihnen die Peſt verurſachen wuͤrde. Bey 
erſter Gelegenheit ſchickte man ihn unter Beglet⸗ 
tung eines Haufens Indianer fort, deren keiner 
aber ein Wort von irgend einer europäifchen 
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Sprache verſtund. Solchergeſtalt war es ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, etwas mehr als eine fuper: 
ficielle Nachricht von dem Zuſtande der Miſſion 
zu erhalten. 


§. 92. 

Der Kriegsſtaat der Jeſuiten in den Miflie 
nen war fürchterlich. Unter dem Vorwande, 
die Neubekehrten wider die Angriffe der Portugie 
ſen und heydniſchen Indianer zu ſichern, wußten 
fie vom Könige in Spanien die Erlaubniß zu er 
halten, die Neubekehrten zu bewaffnen und in den 
Waffen zu üben. Diejenigen, welche tuͤchtig 
waren, die Waffen zu führen, wurden in jeglichem 
Flecken in verſchiedene Compagnien eingetheilt 
und hatten ihre ordentlichen Befehlshaber. Sie 
dieneten theils zu Fuß, theils zu Pferde, und wur 
den wie bey den Schweizern an Sonn: und Feſt⸗ 
tagen in den Waffen geübt, Der ganze Kriegs 
ſtaat ſoll aus etwa 6000 Mann unter dem 
Kommando verſchiedener Generals beſtanden ha; 
ben. So oſt aber ein Heer von dieſen Truppen 
zu Felde zog, fo oft übernahm einer von den hei⸗ 
ligen Vätern das Hauptkommando; denn es war 
bey ihnen ein Grundſatz, von dem ſie niemals 
abwichen, daß ſie ihren Indianern weder im 
Kriege noch im Frieden verſtatteten, irgend einige 
Oberherrſchaft als die ihrige zu erkennen. Dieſe 
Soldaten wurden in ungemein guter Kriegszucht 
gehalten, und ſie verſtunden nicht nur mit ihren 
Flinten und Bajonetten gut umzugehen; ſondern 
ſie wußten auch mit ihren Schleudern Steine 
N oder 
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oder Kugeln, 4 bis 5 Pfund ſchwer, mit ers 
ſtaunlicher Gewalt und bewundernswuͤrdiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu werſen. Sie wurden zur Be⸗ 
ſchuͤtzung der Miffionen gegen die Portugieſen, 
die vormals Einfaͤlle zu thun pflegten, gegen die 
heydniſchen Indianer und beſonders gegen die 
Pauliſten oder Mammelucken in Braſilien ge⸗ 
braucht. Allein die Jeſuiten machten noch einen 
andern Hauptgebrauch von dieſen Truppen, der 
darinn beſtand, daß ſie von denſelben das Land 
durchſtreichen ließen, um die Spanier und an⸗ 
dere Fremde abzuhalten, damit ſie ſich nicht in 
die Gegenden der Miſſionen einſchlichen. Ohn⸗ 
geachtet die Jeſuiten zum Schein die Oberherr⸗ 
ſchaft des Koͤnigs von Spanien erkannten, und Einkuͤnfte 
die Miſſtonen der Gerichtsbarkeit des Statthal= des Könige. 
ters von Buenos Ayres unterworfen waren; ſo 
hatte er doch wenig oder gar keine Einkünfte von 
dieſen großen und reichen Ländern. Sie mußten 
zwar für einen jeden Kopf unter ihrer Gerichts: 
barkeit einen Thaler zahlen, welche Kopfſteuer 
eine ziemliche Summe betragen haben wuͤrde: 
allein ſie hatten Mittel gefunden, dieſer Steuer 
zu entgehen. Erſtlich machten fie dem Statthal⸗ 
ter von Buenos Ayres anſehnliche Geſchenke, und 
hielten ihn ab, die Miſſton zu befuchen, und dies 
ſes gab ihnen Gelegenheit, die Kopfſteuer um ein 
Drittel niedriger anzuſetzen, als es ſeyn ſollte. Her 
nach forgten fie dafür, daß auch dieſes nicht bes 
zahlt wurde. Denn da ſie zuweilen Truppen zum 
Dienſt des Koͤnigs liefern mußten, während = 
er 
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cher Zeit ſie dafuͤr Sold erhielten, ſo wußten ſie 
es bey dem Statthalter dahin zu bringen, daß er 
ihnen ein Zeugniß gab, dieſe Truppen waͤren 
dreymal zahlreicher, als ſie wirklich waren, und 
auf ſolche Weiſe gieng die Rechnung auf. 


93. f 

Chirigu· Die Miſſionen in Paraguay find überall mit 
nes. heydniſchen Indianern umgeben, die theils mit 
den Einwohnern der Flecken in Freundſchaft leben, 
theils fie beſtaͤndig mit ihren Streifereyen bedro⸗ 
hen. An den Ufern des Fluſſes Pilco⸗Mayo 
wohnen die Chiriguanes, welche ein ſtolzes, 
unbeſtaͤndiges und wildes Volk und unverſoͤhn⸗ 
liche Feinde der Chriſten ſind. Sie haben ge⸗ 
meiniglich nicht mehr als eine Frau, leſen aber 
die juͤngſten Maͤdchens unter ihren Gefangenen 
aus und brauchen ſie als Kebsweiber. Sie ſind 
natürlicher Weiſe luſtig, ſcherzhaft, voller Feuer, 
verzagt, wenn ſie Widerſtand finden, und uner⸗ 
traͤglich uͤbermuͤthig, wenn man ſich vor ihnen 
fuͤrchtet. Das ſonderbarſte iſt, daß ſie von einem 
Tage zum andern nicht einerley Menſchen ſind. 
Heute find fie ganz vernünftig und laſſen gut mit 
ſich umgehen; morgen find fie ärger als die Tyger 
in den Waͤldern. Man erhaͤlt alles von ihnen, 
wobey ſie ihren Nutzen ſehen; wenn ſie aber 
nichts zu hoffen haben, iſt jeder Menſch ihr Feind. 
Ordentlich gehen ſie nackend, haben aber Bein⸗ 
kleider, welche fie, wie die Franzoſen die Hüte, 
unter dem Arm tragen. Sie ſind ſehr aber laͤu⸗ 
biſch, erſchrecken vor einem Traume, geben auf 
um 
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ungluͤckliche Tage Achtung, halten dieſe und jene 
Zahl verdächtig, und beunruhigen ſich wegen des 
Geſchreyes gewiſſer Thiere. Ein Sterbender ur⸗ 
theilet von der Liebe, die ſeine Familie zu ihm 
trägt, durch das entſetzliche Geſchrey und Geheul, 
das ſeine Verwandten um ſein Bette herum 
machen, in dem Augenblicke, da er verſcheiden 
will. Dieſe fuͤrchterliche Muſik befördert oft den 
Tod des Kranken. 

Die Chiquitos, die naͤchſten Nachbarn der 
Chiriguanen haben eine ungemeine Leibesftärfe, 
ein abgehaͤrtetes Temperament und eine dauer⸗ 
hafte Geſundheit. Dies kommt von ihrer Lebens⸗ 
art her, indem ſie in freyer Luft leben, mehren⸗ 
theils nackend gehen und zu ihrem Bette die Erde, 
etliche Baumblaͤtter oder eine elende Matte haben. 
Wegen der Mosquitos, womit das Land beſon⸗ 
ders in den Regenmonaten angefuͤllet iſt, find 
die Thuͤren ihrer Huͤtten ſo niedrig, daß ſie nur 
auf dem Bauche hindurchkriechen koͤnnen, daher 
die Spanier ſie Chiquitos, d. i. ſich klein⸗ 
machende Leute nennen. Sie ſind herzhafte Leute, 
dabey von guter Gemuͤthsart und nicht ſo wild, 
als die Chiriguanen, und mehr geneigt die chriſt⸗ 
liche Religion anzunehmen, wie denn die Jeſui⸗ 
ten unter ihnen ſchon ſieben Reductlonen angerich⸗ 
tet hatten. Sie eſſen ohne den Hunger zu er⸗ 
warten, ohne ſich an gewiſſe Stunden zu binden, 
ohne eine Wahl in ihren Spelſen zu machen und 
ohne fuͤr den andern Tag zu ſorgen. Vom May 
bis in den December wird ihr Land 1 ihre 

luͤſſe 


Chiquitos. 
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Fluͤſſe uͤberſchwemmt, und wenn ſich die Waſſet 
verlaufen haben, beſaͤen fie die dadurch fruchtbar 
gemachten Felder mit Maiz und allerley Wurzeln. 
Sonſt beſchaͤfftigen fie ſich mit der Jagd in ihren 
Wäldern, die mit allerley Wildprett und wilden 
Thieren angefülle find, und mit der Fiſcherey, 
Sie wiſſen einen gewiſſen bittern Teig zu machen, 
der die Fiſche berauſcht, ſo daß ſie oben auf das 
Waſſer kommen, wo ſie ſie mit leichter Muͤhe 
fangen. Von Krankheiten wiſſen ſie faſt gar 
nichts, und wenn ſie ja krank werden, ſo haben 
fie nur eine Heilungsart, naͤmlich fie laſſen den 
Theil, wo der Schmerz ſich aͤußert, ausſaugen, 
und dies geſchiehet von einem Caciquen, der das 
durch ein großes Anſehen bey der Nation erwir⸗ 
bet; denn ſtirbt der Kranke, ſo liegt die Schuld 
an ihm, wird er wieder geſund, ſo iſt der Ruhm 
dem Arzte. 
Guanoas. Die Guanoas, welche ohngefaͤhr hundert 
Meilen von den Miſſtonen wohnen, find ein 
liederliches Volk, das von Natur zum Müßig: 
gang und Faullenzen geneigt iſt. Sie bauen 
nicht einmal das Land zu ihrem eigenen Unter: 
halte, ſondern fie leben von demjenigen, was fie 
erjagen koͤnnen. Sie koͤnnen ſehr ſchwer zum 
Chriſtenthum gebracht werden, theils weil fie ein 
freches ungebundnes Leben ſehr lieben, theils auch 
weil ſich viele Meſtizen und einige Spanier unter 
fie gemenget haben, welche wegen ihrer Uebel⸗ 
thaten aus den chriſtlichen Flecken entflohen find, 
und ſich durch dieſes Mittel der Strafe zu * 
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hen ſuchen. Dennoch ſind die Miffionarien une 
ter ſie gegangen und haben einige dahin gebracht, 
in ihre Flecken zu kommen und die chriftliche Re⸗ 
ligion anzunehmen. Gleiche Bewandniß hat es 
mit den Charruas, welche zwiſchen den Fluͤſſen 
Parana und Uraguay wohnen. 

Die Tſcharos haben von den Menſchen faft 
nichts als die Geſtalt. Sie ſollen bey dem Tode 
ihrer Verwandten eine laͤcherliche Gewohnheit be⸗ 
obachten. Stirbt jemand, ſo ſind alle ſeine naͤch⸗ 
ſten Verwandten verbunden, ſich die Spitze eines 
Fingers, oder wenn fie eine deſto größere Betruͤb⸗ 
niß anzeigen wollen, den ganzen Finger abzu⸗ 
ſchneiden. Fuͤgt es ſich, daß ſo viele Perſonen 
ſterben, daß die Haͤnde gänzlich verſtuͤmmelt wer⸗ 
den, ſo kommen die Fuͤße daran, und es werden 
ſo viel Zehen abgeſchnitten, als der Tod Ver⸗ 
wandte wegnimmt. 

Die Indianer in der Landſchaft Thaco haben Einwoh⸗ 
ganz andere Geſichtszuͤge, als die meiſten Men: ner von 
ſchen gemeiniglich haben, und die Farben, wos Chaco. 
mit ſie ſich bemalen, geben ihnen ein ſchreckliches 
Anſehen. Sie ſind ungemein lebhaft, haben aber 
nicht die geringſte Fähigkeit des Geiſtes, etwas 
zu begreifen, was nicht in die Sinne fälle. Die 
meiſten gehen nackend und tragen nur einen Guͤr⸗ 
tel von Rinde, woran Vogelfedern haͤngen, um 
den Leib. An ihren Feſten tragen ſie eine Muͤtze 
von dergleichen Federn auf dem Kopfe. Im 
Winter bedecken fie ſich mit einer Kappe von ziem⸗ 
lich gut zubereiteten Fellen, die mit verſchiedenen 
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Figuren geziert ſind. Die Weiber zerſtechen ſich 
das Geſicht, die Bruſt und die Arme, und die 
ſes thun die Muͤtter ihren Töchtern, ſobald fie 
gebohren werden. Bey einigen Voͤlkerſchaſten 
reißen ſie auch den Kindern die Haare ſechs Fin 
ger breit uͤber die Stirne aus. Viele von dieſen 
Voͤlkern ſchweifen herum und haben alle ihr Haus: 
geräthe bey ſich, welches eine Matte, ein Hamack 
und eine Kalebaſſe iſt. Andre wohnen in Flecken, 
die aus elenden Hütten von Baumzweigen, mit 
Graſe gedeckt, beſtehen. Ein jeder Flecken hat 
feinen Caciquen, allein dieſe Oberhaͤupter haben 
keine andere Gewalt, als welche fie durch ihre per: 
ſoͤnliche Eigenſchaften erhalten koͤnnen. Sie find 
ungemein wild, laſterhaft, treulos und der Tram 
kenheit ergeben. Sie haben keine andere Beſchaͤff⸗ 
tigung als den Krieg und das Pluͤndern, und find 
faſt alle Menſchenfreſſer. Bey den Spaniern 
haben ſie ſich wegen ihrer Blutbegierde und noch 
mehr wegen ihrer Raͤnke, deren ſie ſich bedienen 
fie zu überfallen, ſehr furchtbar gemacht. Wer⸗ 
den fie überfallen, fo macht fie die Verzweiflung 
außerſt geimmig und denn verkaufen ſelbſt Weibs⸗ 
perſonen ihr Leben ſehr theuer. Ihre Waffen 
ſind Bogen, Pfeile und eine Lanze von hartem 
Holze, die 15 Spannen lang und an der Spitze 
mit einem Hirſchhorn verſehen iſt. Machen ſie 
einen Gefangenen, ſo ſaͤgen ſie ihm mit einem 
Fiſchkinnbacken den Hals ab, und denn ziehen ſie 
ihm die Haut vom Kopfe, welche ſie als Denk⸗ 
maale des Sieges aufheben und womit ſie bey ih⸗ 

ren 
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ten Feſten prangen. Sie ſind ungemein geſchickte 
Reiter, und es hat die Spanier oft gereuet, daß 
fie dieqſe Gegenden mit Pferden beſetzt haben. Ihre 
Todten begraben ſie da, wo ſie geſtorben ſind, 
ſtecken einen Pfeil auf das Grab und haͤngen den 
Hirnſchaͤdel eines Feindes, vornehmlich eines 
Spaniers dabenr. 
| H. 94. 

Die Sitten der Voͤlker, welche die fpanifchen Spaniſche 
Kolonien in Paraguay ausmachen, kommen mit Kalonien. 
den übrigen Errichtungen des ſuͤdlichen Amerika 
vollkommen überein. Die Einwohner beſtehen 
aus Europaͤern, Kreolen, Schwarzen, India⸗ 
nern und aus Leuten von vermiſchtem Gebluͤte. 
Die Geiſtlichen und Moͤnche ſind ungemein zahl⸗ 
reich, und in allen ein wenig anſehnlichen Städten 
iſt ein Biſchof, ein Kapitul, ein Seminartum, 
ein Hoſpital und einige Kloͤſter. Die Staͤdte 
werden von Corregidores und Alcaldes und an⸗ 
dern gewoͤhnlichen Magiſtratsperſonen regiert. 
Ganz Tucumann und Paraguay ſind der Ge⸗ 
richtsbarkeit der Audiencia Charcas in Peru un⸗ 
terworfen und werden von den Statthaltern zu 
Santa Cruz de la Sierra, zu S. Jago del 
Eſtero in Tucumann, zu Aſſumtion in Para⸗ 
guay und zu Buenos Ayres regiert, welche aber 
alle unter dem Unterkoͤnige in Peru ſtehen. 


24⁴ 
Das VIII. Hauptſtuͤck. 
Vom magellaniſchen Lande. 


Erfinder deſſelben, Ferdinand Magel⸗ 

lan, einem Portugieſen. Aus Missver⸗ 
gnuͤgen über eine ihm verweigerte kleine Zulage 
zu ſeiner Beſoldung verließ er die portugiefifchen 
Dienſte, und begab ſich zum Kaiſer Karl V. den 
er beredete, daß, nach dem mit Portugall wegen 
der Entdeckungen gemachten Vergleich, die mo 
lukkiſchen Inſeln zu Spanien gehören müßten. 
Er erbot ſich, einen Weg nach dieſen Inſeln von 
der Abendſeite ausfimdig zu machen, weil er eine 
Vereinigung des Nordmeers mit dem Suͤdmeere 
vermuthete. Er hatte bemerkt, daß das feſte 
Land von Amerika gegen Süden ſich in eben fo 
eine Spitze endigte, wie Afrika; daher er ſchloß, 
daß beyde Meere am aͤußerſten Ende von Chili 
zuſammenſtoßen, oder doch wenigſtens durch eine 
Meerenge zuſammenhaͤngen wuͤrden. Der Kal 
fer gab ihm 5 Schiffe, mit welchen Magellan im 
Jahre 15 19 in dieſem Theile des ſüdlichen Amer 
rika ankam, der feinen Namen erhielt. Er ent: 
deckte die nach ihm benannte Meerenge, kam 
gluͤcklich in die Suͤdſee und nahm für die Krone 
Spanien von den philippiniſchen Inſeln Beſitz, 
wurde aber hier erſchlagen. Eins von ſeinen 
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Schiffen, Victoria genannt, kam um das 
Vorgebirge der guten Hoffnung nach Spanien 
zuruck und vollendete alſo die erſte Reiſe um die 
Welt. Die zurückgekommenen Gefährten des 
Magellans legten den Einwohnern des magellas 
niſchen Landes, welche ſie Patagonen nannten, 
eine rieſenmaͤßige Geſtalt und eine Länge von 9 
bis 10 Fuß bey. Andere Reiſende, nicht nur 
Spanier, ſondern auch Franzoſen, Holländer nnd 
Engländer, haben dieſe Erzählung Häufig beſtaͤtigt, 
und das Daſeyn der Rieſen in dieſem Lande iſt 
mehr als 100 Jahre hindurch behauptet worden. 
Allein ſeit einem Jahrhundert haben ſich auch die 
meiſten Seefahrer vereiniget, dieſe Rieſen zu 
leugnen, und das, was ihre Vorgaͤnger davon ge⸗ 
ſagt haben, entweder der Furcht zuzuſchreiben 
oder einer natürlichen Neigung, die gewiſſen Leu⸗ 
ten eigen iſt, gern abentheuerliche Dinge zu er⸗ 
zaͤhlen. Das wichtigſte Zeugniß in dieſer Abſicht 
iſt des berühmten: Englaͤnders Johann von 
Narborough, welchen der König Jakob I. 
von England nach den magellaniſchen Ländern 
abſchickte, um genauere Kenntniß davon einzu⸗ 
ziehen. Dieſer verſicherte ausdruͤcklich, daß die 
Leute dieſes Landes nicht groͤßer waͤren, als die 
Europäer , und daß, ohngeachtet er an zwanzig 
verſchiedenen Orten mit ihnen zu thun gehabt, er 
niemals einen Patagonen von vorzuͤglicher Größe 
vor andern Menſchen angetroffen habe. Die 
neueſten Reiſenden, welche den Patagonen eine 
außerordentliche Größe beylegen, find der Kom⸗ 
23 modore 
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modore Byron, welcher auf ſeiner Reiſe um die 
Welt im Jahre 1764 hier geweſen, und der 
Hauptmann Wallis, welcher ebenfalls auf jet 
ner Reiſe um die Welt im Jahre 1766 dieſe 
Küfte beſucht hat. Beyde ſtreitige Meynungen 
laſſen ſich vereinigen, wenn man annimmt, daß 
Diejenigen, die das Daſeyn der Rieſen verneinen, 
nur von den Wilden reden, die auf der oͤſtlichen 
und weſtlichen Kuͤſte des magellaniſchen Landes 
wohnen, die andern aber nur auf die Patagonen 
ſehen, welche ihren Sitz im Innerſten des Landes 
haben, und nur von Zeit zu Zeit an das Ufer 
kommen. Da dieſes furchtſame Volk durch die 
oͤftere Ankunft europäifcher Schiffe vielleicht be 
wogen worden, die Ufer des Meeres zu verlaſſen 
und ſich in die Gebirge zu flüchten; fo kann die 
ſes die Urſach ſeyn, warum man in neuern Zeiten 
wenigere von ihnen geſehen hat, als ehemals, und 
dies kann den Argwohn benehmen, den man 
wegen der Aufrichtigkeit ſowohl der alten Nach: 
richten, als der Erzählung der neueſten Reiſen⸗ 
den, welche man nicht mit Grunde einer Unwahr⸗ 
heit beſchuldigen kann, hegen koͤnnte. Die Spa⸗ 
nier hatten ſich unter dem Pedro Sarmiento 
auf der Kuͤſte dieſes Landes niedergelaſſen, und die 
Staͤdte Nombre de Jeſus und Cividad del 
Rey Phelipe angelegt. Weil fie aber die ges 
ſuchten Schaͤtze hier nicht fanden, ſo ſind dieſe 
Pflanzoͤrter bald wieder zum worden, und 
ſeitdem hat keine europaͤlſche Nation begehret, 
ſich in dieſem Lande zu ſetzen, wiewohl es öfters 

von 
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von den durch die magellaniſche Straße ſegeln⸗ 
den, Schiffen beſucht worden. 
6 


Das 3 Land nimmt die unterſte 
Spitze von Suͤdamerika ein, und grenzet gegen 
Mitternacht an Tueumann und Paraguay; gegen 
Morgen an das magellaniſche Meer; gegen Mir 
tag an die magellaniſche Meerenge, und gegen 
Abend an das Suͤdmeer und an Chili. Seine 
Fänge wird von Mitternacht gegen Mittag auf 
300, und die groͤßte Breite von Abend gegen 
Morgen auf 120 Meilen geſchaͤtzt. Das Land 
iſt ungemein kalt und der Erdboden unfruchtbar. 
Es iſt, beſonders nach der magellaniſchen Straße 
zu, mit höhen rauhen Felſen beſetzt und giebt 
einen unangenehmen und fuͤrchterlichen Anblick. 
Dieſe Gegenden find durchgaͤngig ſandig; doch 
mit einigen Huͤgeln untermiſcht, die mit einem 
kurzen groben Graſe bedeckt find und mit Gefträus 
chen, deren aber keines ſo groß iſt, daß man den 
Stiel eines Beils daraus hauen koͤnnte. Di 
Thiere, die hier angetroffen werden, ſind Pferde, 
Rindvieh, Guantcoes, Hafen und Fuͤchſe. Das 
Guanico iſt ein Thier, welches an Groͤße, Ge⸗ 
ſtalt und Farbe einem Rehe ahnlich ſiehet; es hat 
aber einen Hoͤcker auf dem Ruͤcken und keine Hoͤr⸗ 
ner oder Geweihe. Von Voͤgeln giebt es Strau⸗ 
ßen, Geyer, Falken, wilde Gaͤnſe, Rebhuͤhner, 
beſonders Penguinen, in großer Menge. Dieſe 
Voͤgel, von denen eine Inſel, wo ſie haͤufig an: 
getroffen werden, den Namen fuͤhret, ſind groß 
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und wiegen wohl 16 Pfund. Sie haben einen e 
Rabenſchnabel, dicken Hals, ſchwarzen Rüden 
und weißen Bauch, kleine Flügel und ſchwarze ll 
Gaͤnſefuße, Sie ſchwimmen ſehr geſchwinde . 
mit den Flügeln, freſſen Fiſche und haben ein 
wohlſchmeckendes Fleiſch, aber eine dicke Haut, 
Sie wohnen in Hoͤhlen und ſitzen meiſtens viere 
in einer Höhle beyſammen, und dieſe iſt fo tief, 
daß man bis über die Knie hinunterſallen kann. 

She. Die Fluͤſſe enthalten ſchmackhafte Fiſche in großer 
Menge, und an den Ufern des magellaniſchen 
Meeres werden allerley Fiſche, Muſcheln und 
Seekaͤlber haͤufig angetroffen. 


a K. 97. 5 
Patagonen Die Patagonen find nach Byrons Be: 
ſchreibung meiſtentheils 9 Fuß hoch und einige 
Leibes noch hoͤher; denn ob er gleich volle 6 Fufi hatte 
geſtalt. und auf den Zehen ſtand, fo konnte er doch einem 
von dieſen Indianern, der noch nicht der groͤßte 
wax, nur eben bis auf den Kopf reichen. Auch 
den Weibern giebt er eine Laͤnge von 7 bis 8 Fuß. 
Dougsainvilles hingegen, der im Jahre 1767 
hier geweſen, behauptet, daß der groͤßte von 
denen, die er geſehen, noch nicht völlig 6 Fuß 
hoch geweſen fey, ob er wohl zugiebt, daß fie 
eine rieſenfoͤ mige Bildung und Anſehen gehabt 
haͤtten. Sie haben einen großen Kopf, einen 
außerordentlich breiten Rücken und plumpe Glied: 
maßen. Sie ſind dabey ſtark, wohl beleibt und 
haben eln feftes Fleiſch und ſtarke Nerven. Man 
ſiehet, daß es Menſchen find, die nach der fin 
peln 
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pen Natur leben, nahrhafte Speiſen genießen 

und dadurch den hoͤchſten Grad des Wachsthums 

und der Staͤrke, deren der menſchliche Koͤrper 

fühig iſt, erreicht haben. Ihre Geſtalt iſt uͤbri⸗ 

gens nicht unangenehm und bey einigen ganz 

artig. Das Geſicht iſt von runder Form, aber 

etwas platt, die Augen lebhaft, die Zaͤhne un⸗ 

gemein weiß, aber ſehr breit. Ihre Farbe iſt, 

wie durchgehends bey allen Amerikanern, die 

Kupferfarbe. Sie haben lange ſchwarze Haare, 

beynahe ſo ſtark als Schweinsborſten, welche ſie 

hinten zuſammenbinden. Sie bemalen den Leib 

mit verſchiedenen Farben, ſo daß er die abſcheu⸗ 

lichſte Figur vorſtellet. Um beyde Augen malen 
ſie einen großen Rand, doch nicht von einerley 

Farbe, ſondern weiß und ſchwarz, oder weiß und 
roth, oder roth und ſchwarz. Der uͤbrige Theil 
des Geſichts iſt mit Streifen von verſchiedenen 
Farben beſtrichen. Sie ſchienen nichts wildes 
an ſich zu haben, und waren ſowohl gegen die 
Franzoſen als Engländer ſehr freundlich und fried⸗ 
fertig, und unter ſich ſchienen fie in großer Einig; 
keit zu leben. Sie bezeugten ein großes Wohl: 

gefallen an der rothen Farbe, und die Glasknoͤpfe 
und Bänder, die man ihnen austheilte, waren 
ihnen angenehm; doch bemerkte man kein Mis; 
vergnuͤgen und keinen Neid bey denen, die nichts 
bekamen. Sie waren dem Anſchein nach ſeht 
aufgeräumt, welches fie durch oͤfteres Singen bes 
zeugeten. Sie bewieſen ſich gegen alles ſehr 
gleichgültig, und bey de der Schiffe aͤußer⸗ 
5 ten 
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ten fie weder die Meubegierde, noch die Verwun⸗ 
derung, welche die Mannichfaltigkeit von Gegen 
ſtaͤnden, die für fie eben fo neu als bewunderns⸗ 
würdig ſey mußten, wahrſcheinſlicher Weiſe in 
ihnen hätten erwecken ſollen. Der Anblick der 
Spiegel vergnuͤgte und beſchaͤfftigte fie, und doch 
ſchien es, als ob er ſie wenig befremdete. Von 
allem was ihnen in die Augen fiel, ſchienen ſie 
nur die europäifche Kleidung zu verlangen. Ihre 
Kleidung beſtehehet in einem Fell, das ihre 
Schaam bedeckt, und in einem Mantel von Gua⸗ 
nicofellen. Sie naͤhen dieſe Felle in großen 
Stuͤcken zuſammen, die ohngefaͤhr 6 Fuß lang 
und 5 Fuß breit find: dieſe wickeln fie mit der 
rauhen Seite einwaͤrts um den Leib und befefti; 
gen ſolche alsdenn vermittelſt eines Guͤrtels. Sie 
laſſen aber insgemein das Stuͤck, das die Schul; 
tern bedecken ſoll, herunterhaͤngen und gehen, 
des rauhen Klimas ohngeachtet, mit dem Ober⸗ 
leibe beſtaͤndig nackend, weil fie die Gewohnheit 
unſtreitig gegen die Kälte unempfindlich macht. 
Einige unter ihnen tragen auch was die Spanier 
ein Pancho nennen, naͤmlich ein viereckiges und 
aus dem weichen Haar der Guanicos verfertigtes 


Stück Tuch, in welches ein Loch für den Kopf 


eingeſchnitten iſt, der Reſt deſſelben hänge alsdenn 
vom Halſe rings um den Leib bis auf die Knie 
herab. Sie tragen auch Halbſtiefeln von Pferde⸗ 
fellen, die vorne von der Mitte des Beins bis 
an die Spanne des Fußes und hinten bis unter 
die Ferſen reichen, der übrige Theil des 
i 
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it ganz bloß. An jedem Abſatz iſt ein kurzes 
ſoitzges Holz, welches ſtatt der Sporen dienet. 
Den Kopf haben ſie ur unbedeckt. 


Vermuchlich . dieſes Volk, wie die Ta⸗ Wohnun⸗ 

karn, ohne beſtaͤndige Wohnſitze und ſtreift in gen. 

den ungeheuern Ebenen des Landes herum. Sie 

kommen vielleicht nur zur Zeit ihres Sommers 

an die Meerenge, und ſuchen im Winter ein ge⸗ 

linderes Klima weiter gegen Norden. Sie 

machen ihre Wohnungen von Fellen, oder aus 

Zweigen, die fie in einander flechten. Ihre vors 

nehmſte Nahrung iſt das Fleiſch und Mark von Speisen. 

den Guanicos, und einige hatten ganze Viertel 

davon an den Pferden haͤngen, die ſie roh aßen. 

Man ſah auch einen das Eingeweide eines Strau⸗ 

ßen roh ohne alle Zubereitung eſſen, und er rei⸗ 

nigte es nicht anders, als daß er die innere Seite 

herauskehrte und es ein wenig ausſchüttelte. Die⸗ 

jenigen, die ſich bereden ließen, auf die Schiffe 

zu kommen, aßen alles ohne Unterſchied, was 

man ihnen gab, Fleiſch, Brot, Talg; nur woll- 

ten fie nichts als Waſſer trinken. Männer, Weir 

ber und Kinder liegen ohne Unterlaß zu Pferde Jagd. 

und verfolgen das Wild, das Rindvieh und die 

Guanicos. Ihre Pferde waren weder groß noch 

feibige , fie ſchienen aber ſchnell, wohl abgerichtet 

und von ſpaniſcher Abkunft zu ſeyn. Der Zaum 

beſtand aus einem ledernen Riemen; ein kleines 

Stuͤckchen Holz dienete ſtatt des Gebiſſes, und 

ihre Sättel waren den Reitkuͤſſen der engliſchen 
Bauern 
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Bauern aͤhnlich. Die Weiber ritten, wie die 
Männer, beyde ohne Steigbuͤgel, und demohn: 
geachtet galoppirten ſie ganz dreiſt über eine Land. 
ſpitze hin, ob ſolche gleich aus großen, unbefeftig: 
ten und ganz glatten Steinen beſtand. Sie 
haben auch viele Hunde bey ſich, mit welchen fie 
die wilden Thiere jagen, von denen fie ſich naͤh⸗ 
ren. Ein jeder von ihnen iſt mit einem ſonder⸗ 
baren Wurfgewehr verſehen, welches er in dem 
Gürtel ſtecken hat. Es beſteht aus zween rum 
den mit Leder uͤberzogenen Steinen, deren jeder 
etwa ein Pfund wiegt und an das Ende einer 
8 Fuß langen Schnur befeſtigt iſt. Sie gebrau⸗ 
chen dieſes Gewehr, wie eine Schleuder; ſie be⸗ 
halten naͤmlich den einen Stein in der Hand und 
ſchwingen den andern ſo lange rings um den 
Kopf, bis er ihres Erachtens nach hinlaͤngliche 
Staͤrke erlanget hat, da ſie ihn denn auf den vor; 
geſetzten Gegenſtand ſchleudern. Sie wiſſen da 
mit fo geſchickt umzugehen, daß fie in einer Ent: 
fernung von 45 Fuß ein Ziel, das nicht groͤßer 
it, als ein Viergroſchenſtuͤck, mit den beyden 
Steinen treffen konnten. Auf der Jagd aber 
pflegen ſie mit dieſen Steinen ſelbſt weder das 
Guanico noch die Strauße zu werfen, ſondern ſie 
wiſſen ſolche auf die Art zu ſchleudern, daß die 
Schnur wider die Fuße des Straußen, oder wider 
zween Füße des Guanico faͤhret und ſich durch 
die Gewalt und den Schwung der beyden Steine 
dergeſtalt um die Fuͤße des Thiers verwickelt, daß 
dieſes nicht weiter laufen kann und dem a. 

ohne 
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ohne Mühe in die Hände faͤllt. Von ihrer eiger 
nen Sprache konnten die Engländer nur ein einzi⸗ 
ges Wort deutlich unterſcheiden, naͤmlich chevow, 
welches dieſe fuͤr einen Gruß hielten, weil die 
Patagonen es allezeit ausſprachen, wenn fie ih⸗ 
nen die Haͤnde gaben, oder wenn ſie durch Ge⸗ 
berden und Zeichen fie baten, daß fie ihnen etwas 
geben ſollten. Was ihnen auf engliſch geſagt 
wurde, wiederholten ſie eben ſo deutlich als die 
Engländer ſelbſt. Sie ſcheinen einige Kenntniß 
von der Heilungskraft der Kraͤuter zu haben; denn 
da einige Franzoſen von des Bougainvilles 
Schiffsgeſellſchaft Pflanzen ſuchten, ſo fiengen 
gleich einige Patagonen an, auch dergleichen zu 
ſuchen, und einer von ihnen zeigte jemanden aus 
der Geſellſchaft fein ſchllmmes Auge, und gab 
ihm durch Zeichen zu verſtehen, daß er ihm eine 
Pflanze zeigen ſollte, den Schaden zu heilen. 
Von ihrer Religion kann man nichts gewiſſes 
ſagen, man ſchließt aber, daß ſie nicht ohne alle 
Religion ſeyn muͤſſen, weil fie die Sonne oft mit 
einer Bezeugung von Anbetung anblicken. By⸗ 
ron ſah eine ziemliche Anzahl von alten Maͤn⸗ 
nern, die in der klaͤglichſten Melodie einige un⸗ 
verftändliche Worte mit ernſthafter und feyerli⸗ 
cher Mine abſangen, welches er fuͤr irgend eine 
gottesdienſtliche Ceremonie dieſes Volks hielt. 
Auch ein alter Mann, der des Hauptmann 
Wallis Schiff beſtiegen hatte, ſchlen eine Art 
von Gebet zu verrichten; denn er hob ſeine Augen 
und Haͤnde oſt gen Himmel empor und ſprach mit 

einem 


Sprache. 


Kraͤuter⸗ 
nde. 


Religlon. 


Geſchichte. 
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einem Ton und mit einer Art, welche von dem 
in ihren geſellſchaftlichen Geſpraͤchen uͤblichem 
ganz verſchieden war, und es ſchien, als ob er ſein 
Gebet eher ſingend als redend verrichtete. Ob 
und was für eine Regierungsform fie haben, dar 
von findet man gar keine Nachrichten. 


Das X. Hauptſtuͤck. 
Von Neuſpanien oder Mexiko. 


S. 99. 

D Mexikaner halten ſich für das ältefte 
Volk in Amerika, und es iſt auch ge 
wiß, daß ſie nebſt den Peruanern die 

erſten Voͤlker in Amerika ſeyn müffen, die den 

Anfang gemacht haben, ſtaͤtig zu bleiben, und 

eine Ordnung und Polizey unter ſich einzuführen. 

Ihre alte Geſchichte iſt, wie der Anfang aller 

andern Voͤlker, mit vieler Dunkelheit umgeben 

und mit Fabeln angefüllt. Nach ihrer Erzaͤh⸗ 

lung kamen die Navatlaker, ohngefaͤhr 820 

Jahre nach Chriſti Geburt, von Mitternacht 

aus dem itzt ſogenannten Neumexiko. Sie be 

ſtanden aus ſieben verſchiedenen Geſchlechtern, 
welche ſich in verſchiedenen Gegenden von Mexiko 
niederließen. Das ſiebente Geſchlecht waren die 

Mexikaner, ein kluges ſtreitbares Volk, die un⸗ 

ter der Anfuͤhrung ihres Gottes Vitziliputzli 

und ihres Fuͤrſten Mexis, von dem das Land 
nachher 
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nachher Mexiko genannt wurde, hieher kamen 
und die Stadt Mexiko erbauten. Ihr erſter 
König war Acamapixtli, der das Reich durch 
die Wahl erhielt, welches auch bey den folgenden 
Königen beobachtet wurde, ob man gleich gemei⸗ 
niglich einen Prinzen aus dem koͤniglichen Stam⸗ 
me erwaͤhlte. Iscoalt, der vierte König, be⸗ 
ſiegte und unterwarf die Tepaneker, Cuyoacaner 
und andere benachbarte Voͤlker. Da das merifar 
niſche Reich nun verſchiedene Koͤnige unter ſeine 
Bothmaͤßigkeit gebracht hatte; fo ſtund nun⸗ 
mehro die Wahl eines neuen Königs oder Kai: 
ſers bey vier Kuhrfuͤrſten, worunter die Könige 
von Tezeuko und Taeuba die oberſten waren. 
Unter dem Motezuma J. welcher der erſte Kai⸗ 
ſer war, wurde die Gewohnheit eingefuͤhrt, daß 
der Kaiſer nach der Kroͤnung einen Krieg anfan⸗ 
gen und Gefangene zum Opfer einbringen mußte. 
Er beſiegte und unterwarf die Chalker, nahm das 
Land bis ans Nordmeer nebſt etlichen Landſchaf⸗ 
ten gegen das Suͤdmeer ein, richtete gute Polizen 
und Ordnung an, verbeſſerte den Goͤtzendienſt 
und erweiterte den Tempel des Vitziliputzli, wel⸗ 
cher bey der Ankunft der Spanier eins der herr⸗ 
lichſten Gebäude war. Axayaca, der ſechſte 
merikaniſche Monarch, eroberte die Landſchaft 
Teguantepec, und Auzol, der ſiebente Monarch, 
erweiterte das Reich auf etliche hundert Meilen 
weit, bis nach Guatimala. Unter dem neunten 
Monarchen, Motezuma II. erreichte das Reich 
Mexiko zwar den hoͤchſten Gipfel der Macht und 

Hoheit, 
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Hoheit, wurde aber auch durch die Ankunft der 
Spanier völlig umgeſtuͤrzt. Sein ausſchweifem 
der Stolz, die unerhoͤrten Grauſamkeiten, die er 
ausübte, und die dadurch verurſachte Erbitterung 
und Empörungen feiner Unterthanen trugen nicht 
wenig zu ſeinem Untergange bey. 

§. 100. 

Entdek ⸗ Diego Velasquez, Gouverneur auf der In, 
kung und ſel Kuba, veranlaßte die Entdeckung von Mexiko. 
rg Um ſeine Inſel mit Sklaven zu bereichern, ſchickte 
Spankr, er den Sranciskus Sernandez mit einigen Schi 

fen im Jahre 1517 ab, welcher die Landſchaſt 
Nukatan und den Meerbuſen Rampeche ent 
deckte, aber feine meiſten Leute in den Schar 
muͤtzeln mit den Einwohnern verlohr. Velas; 
quez ſchickte im folgenden Jahre den Johann 
Grijalva ab, die Entdeckungen fortzufegen, und 
dieſer kam in den mexikaniſchen Meerbuſen, ent 
deckte Mexiko und nannte es Neuſpanien. Nach 
feiner Ruͤckkehr nach Kuba ſchickte Velasquez 
1519 den Ferdinand Cortez ab, von den neu 
entdeckten Laͤndern Beſitz zu nehinen und Nieder⸗ 
laſſungen darinn zu errichten. Die ganze Macht 
dieſes tapfern und klugen, aber hoͤchſt ehrgeizigen 
Eroberers von Mexiko beſtand in 508 Soldaten, 
900 Bootsknechten und 17 Pferden. Er kam 
zuerſt in den Fluß Tabasko, ſtieg ans Land, 
beſiegte die ſich ihm widerſetzenden Indianer, 
nahm den Flecken Tabasko ein und ſchloß Frieden 
mit dem Caciquen, der ſich dem Könige von 
Spanien unterwarf. Hier bekam er 20 India⸗ 

nerinnen 
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erinnen geſchenkt, unter denen eine von vorneh⸗ 
nen Herkommen war, welche er taufen und 
Narina nennen ließ. Cortez nahm fie zur 
eyſchlaͤferinn und fie leiſtete ihm in der Folge 
wichtige Dienſte, da er fie als Dolmetſcher ger 
brauchte. Er kam hierauf in die Inſel S. Jo⸗ 
hann von Ulloa, wo er feine Truppen und Ges 
ſchütze ausſchiffte und ſich zuerſt niederließ. Sein 
zu Tabasko erhaltener Sieg hatte eine ſo große 
Furcht und Schrecken im Lande ausgebreitet, daß 
man ihm alle Hoͤflichkeit erzeigte, und der Kai⸗ 
fer ſelbſt hatte befohlen, ihm mit allen Nothwen⸗ 
digkeiten an die Hand zu gehen, zugleich aber 
alles moͤgliche anzuwenden, ihn je eher je lieber 
aus ſeinen Landen zu entfernen. Pilpatoe, 
Gouverneur der Landſchaft, und Teutile, Ober⸗ 
befehlshaber des Kaiſers, kamen ſelbſt zu ihm. 
Sie hatten Maler bey ſich, die auf baumwol⸗ 
lenen Tuͤchern mit großer Geſchicklichkeit Bilder 
zeichneten, welche die Kleidung und Schiffe der 
Spanier vorſtelleten und zugleich durch einige bey⸗ 
gefügte beſondere Charaktere ihre Anzahl aus; 
druckten. Sie gaben ſich alle Mühe den Cortez 
zum Abzuge zu bewegen: allein dieſer weigerte 
ſich ſtandhaft und begehrte Audienz bey dem Kai⸗ 
ſer zu haben, welche dieſer aber abſchlug und ihm 
Befehl zuſchickte ſich zu entfernen. Cortez legte 
waͤhrend dieſer Unterhandlungen die Stadt Vera 
Cruz an und verband ſich mit einigen Caziquen 
der Nachbarſchaft, welche der grauſamen Herr⸗ 
ſchaft des Motezuma uͤberdruͤſig waren. Weil 
Baum. Statiſt. v. Amerik. R auch 
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auch verſchiedene Meutereyen bey feiner Armee 
entſtunden, fo wollte er allen Meutemachern die 
Gelegenheit zu entfliehen benehmen, und ließ des 
wegen alle große Schiffe abtakeln und auf den 
Strand laufen. Nun beſchloß er ſich Mexiko 
zu nähern und kam in die Landſchaft Tlas kala, 
welche als eine Republik regiert wurde und mit 
den Mexikanern in beſtaͤndigem Kriege ſtund. 
Da die Tlaskalaner ihm den gebetenen Durchzug 
verweigerten, beſiegte er ſie in dreyen Treffen, 
ſchenkte ihnen aber hernach den Frieden und ſchloß 
ein genaues Buͤndniß mit ihnen, welches ihm in 
der Folge zur Eroberung von Mexiko ſehr beför 
derlich war. Motezuma wandte alle möglich 
Vorſtellungen und Kunſtgriffe an, den Cortez 
von der Hauptſtadt abzuhalten, welche aber ſo 
wenig, als die unterwegens zu feinem Verder⸗ 
ben gelegten Fallſtricke, etwas fruchteten. Die 
fer langte endlich den 8ten November 15 19 in 
Mexiko an, wurde prächtig empfangen und in 
einen der kaiſerlichen Palläfte gefuͤhret, in wel 
chem die Spanier ſich gleich befeſtigten. Zu 
deſto mehrerer Sicherheit bemaͤchtigte fich Cortez 
der Perſon des Motezuma und brachte ihn dahin, 
daß er ſich für einen Vaſallen des Königs von 
Spanien erklaͤrte und ihm nach mexikaniſcher 
Landesart die Huldigung und den Eid der Treue 
leiſtete. Indeſſen hatte der Gouverneur von 
Kuba, Velasquez, welcher beſorgte, daß Cor: 
tez ſich feinem Oberfehl entziehen möchte, eine 
Flotte von 18 Schiffen und 800 Mann unter 
6 N dem 
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u bemächtigen. Cortez gerieth auf erhaltene 
achricht von der Ankunft diefer Flotte in große 
erlegenheit, aus welcher er ſich aber durch ſeine 
lugheit glücklich herauswickelte. Er ließ den 
Peter von Alvarado mit 80 Spaniern zur 
Bewahrung des Motezuma zuruͤck, und mit den 
übrigen marſchirte er nach Zempoala, wohin 
Narvaez vorgeruͤckt war, welchen er, nachdem 
deſſen Armee von ihm gewonnen und zu ihm 
übergegangen war, gefangen nehmen und nach 
Vera Cruz bringen ließ. In ſeiner Abweſenheit 
hatten die Einwohner von Mexiko wider des 
Motezuma Willen die Waffen ergriffen; er eilete 
daher mit feiner Armee, welche nun aus 1000 
Mann zu Fuß und 100 Reitern beſtand, wozu 
noch 2000 Tlaskalaner ſtießen, dahin zuruck. 
Die Aufruͤhrer ließen ihn ohne Schwierigkeit in 
die Stadt, in der Hoffnung, daß wenn alle Spa⸗ 
nier darinnen waͤren, ſie ſie deſto leichter ausrot⸗ 
ten koͤnnten. Sie belagerten ihn ſamt dem Mo⸗ 
tezuma in feinem Pallaſte und thaten heftige Ans 
griffe, wobey viel Blut vergoſſen wurde. Mote⸗ 
zuma, der den Aufruhr durch eine Rede, die er 
von der Mauer herab hielt, ſtillen wollte, wurde 
mit einem Steine toͤdlich verwundet und gab bald 
nachher den Geiſt auf. Die Mexikaner wollten 
von keinen Vergleichsvorſchlaͤgen hören und waͤhl⸗ 
ten einen Prinzen Guatimozin zum Kaiſer. 
Cortez ſchlug ſie zwar bey verſchiedenen Angriffen 
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mit großem Blutvergießen zuruck; da man ihm 
aber alle Zufuhre abſchnitt, um die Spanier 
durch Hunger zu uͤberwaͤltigen, und da er erfuhr, 
daß man die Daͤmme, die nach Mexiko, welches 
mitten in einem See lag, führten, durchſtechen 
wollte, um ihm den Rückweg abzuſchneiden; (0 
mußte er fich beyzeiten zum Ruͤckzuge entſchließen, 
Er wurde auf demſelben beftändig angegriffen, 
verlohr 200 Spanier und mehr als 1000 Tlas 
kalaner, ſchlug ſich aber bey Ottumba durch ein 
unzaͤhliches Heer von Mexikanern glücklich durch 
und kam zu Tlaskala an. Von bier unterwarf 
er die Landſchaft Tapeaka, wo er eine Feſtung 
Segura de la Sronters anlegte, und mit Hülfe 
von 30000 Tlaskalanern bezwang er die Land⸗ 
ſchaft Guacachula. Nachdem er einige Ber 
ſtaͤkkung von Spaniern erhalten und zu Vera 
Cruz 13 Brigantinen, deren er ſich auf dem 
mexikaniſchen See bedienen wollte, erbauet hatte, 
gieng er mit 540 Spaniern zu Fuß und 40 Rei 
tern, welche durch die Tlaskalaner und andere 
Bundsgenoſſen auf 60000 Mann verſtaͤrkt wur: 
den, aufs neue nach Mexiko. Er langte zu 
Tezeuko am Ufer der merifanifchen See an, wo 
er ſeine Brigantinen zuſammenſetzen ließ und 
nun die Belagerung von Mexiko unternahm. 
Sie dauerte uͤber 3 Monate, in welcher Zeit 
mehr als 60 Schlachten vorfielen und über 
100000 Mexikaner umkamen. Endlich hatte 
er das Gluͤck, den neuen Kaiſer Guatimozin ge⸗ 
fangen zu bekommen, der ſogleich ſeinem 8 
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befahl, die Waffen niederzulegen und ſich zu ers 
geben. Da man die großen Schäße des Mote⸗ 
zuma nicht fand, ſo ließ Alderette, der das 
Amt eines koͤniglichen Schatzmeiſters bey dem 
Cortez verwaltete, den ungluͤcklichen Guatimozin 
nebſt feinem Lieblinge auf gluͤhende Kohlen legen, 
ihn durch dieſe entſetzliche Marter zu zwingen, die 
Schaͤtze zu entdecken. Cortez befreyete den Prin⸗ 
zen von der Marter und ließ allenthalben nach⸗ 
ſuchen; man konnte aber, aller angewandten 
Mühe ohngeachtet, die Schaͤtze nicht finden. Er 
unterwarf hierauf das Koͤnigreich Mechoakan, 
wo er einige Miederlaffungen veranſtaltete. In 
Spanien wurde fein Rechtshandel mit dem Velas⸗ 
quez endlich zu ſeinem Vortheil entſchieden und 
er zum Gouverneur und Generalcapitain des gan⸗ 
zen Koͤnigreichs Neuſpanien ernannt. Er ver⸗ 
lohr bey ſeinem großen Gluͤck die Menſchlichkeit 
und Tugend, dadurch er ſich bisher unterſchieden 
hatte, und ließ den aͤußerſten Stolz und die größte 
Grauſamkeit blicken. Er unterwarf die Provinz 
Panuko und andere Landſchaften, und hatte die 
Unmenſchlichkeit, daß er wider das Natur⸗ und 
Voͤlkerrecht, das Land und alle indianiſche Eins 
wohner unter die Officiers und Soldaten, welche 
mit ihnen als Sklaven umgiengen, vertheilte. 
Als er ſich in der Statthalterſchaft befeſtiget ſah, 
fieng er an die Stadt Mexiko wieder aufzubauen 
und vertheilte den beſten Theil des umliegenden 
Landes unter die Spanier, das uͤbrige aber unter 
die Eingebohrnen. Er hatte aber wenig Ruhe, 
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indem er durch die Nachſtellungen der Indlaner, 
die aus Liebe zur Freyhelt die Spanier ausrotten 
wollten, in Gefahr gerieth; daher er den Guatii 
mozin und zween andere Fuͤrſten im Jahre 1527 
aufhenken ließ, unter dem Vorwande, daß ſie 
die Mexikaner zum Aufruhr hätten aufwiegeln 
wollen. Sogar feine eigenen Landsleute ver 
ſchworen ſich wider ſein Leben, und ſeine Feinde 
in Spanien wandten auch ihr aͤußerſtes an, den 
Kaifer Karl wider ihn aufzubringen. Er gieng 
daher 1528 ſich zu rechtfertigen nach Spanten, 
wo er vom Kaiſer zum Marquis von Guaxaka 
ernannt, und das Thal von Atrisko mit allen 
darinn liegenden Flecken und Dörfern zum Ge 
ſchenk erhielt. Er kam das folgende Jahr wieder 
nach Mexiko; weil er aber mit dem dortigen Um 
terkoͤnige in Streitigkeiten gerieth, reiſete er 1542 
wieder nach Spanien, wo er 1554 ſtarb. So 
wurde das merifanifche Reich, welches zu einer 
ungemeinen Macht und Hoheit in dieſem Theil 
der neuen Welt geſtiegen war, durch eine Hand: 
voll Spanier erobert und zu Grunde gerichtet. 
$. or. 

Das große merifanifche Reich erſtreckte fich 
bey der Eroberung durch die Spanier beynahe 
über alle bis dahin in Nordamerika entdeckte Laͤn⸗ 
der, welche theils durch Statthalter des Kaiſers 
verwaltet, oder durch Unterkoͤnige, welche man 
Caziquen nannte, und die dem Kaiſer einen jaͤhr⸗ 
lichen Tribut bezahlen mußten, regiert wurden. 
In der Länge erſtreckte es ſich von Morgen bis 
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gegen Abend auf 500, und in der Breite von 
Mittag gegen Mitternacht an manchen Orten 


es an Meumerifo und Florida; gegen Morgen 
an das Mar del Nord, welches hier den großen 
mexikaniſchen Meerbuſen bildet, und an die Erd: 
enge von Panama; gegen Mittag und Abend 


des Landes findet man zwar hin und wieder einen 
Unterſchied in der Beſchaffenheit der Luft und 
Witterung; man kann aber doch vom ganzen 
Lande uͤberhaupt ſagen, daß ordentlicher Weiſe 
eine große Hitze darinn anzutreffen ſey, da es in 
dem hitzigen Erdſtriche liegt. Jedoch wird die 
Hitze theils durch die auf beyden Seiten daran⸗ 
ſtoßenden Meere, theils durch die fühlen Weſt⸗ 
winde ſehr gemildert, und die Luft ſo gemaͤßigt, 
daß man weder uͤber zugroße Hitze, noch uͤber 
große Kälte ſich zu beklagen Urſach hat. Ueber: 
dem fälle auch noch den ganzen Sommer. über 
des Nachts ein kuͤhler Thau, der das Erdreich 
ungemein erfriſchet. Im Auguſt und Septem⸗ 
ber fallen haͤufige Regen, welche bis in den Maͤrz, 
wiewohl ſeltener und ſchwaͤcher, anhalten. Die 
Winde find haufig und ſtark, und der merifani- 
ſche Meerbuſen iſt den allerentſetzlichſten Stür: 


über 200 Meilen. Gegen Mitternacht grenzt Grenzen. 


an das Suͤdmeer. Bey der ungemeinen Groͤße Witterung. 


men und Orkanen unterworfen. Das Land iſt Fruchtbar⸗ 


ungemein fruchtbar, und man findet darinn einen keit. 
Ueberfluß an einträglichen Feldern, fetten und 
grasreichen Wieſen und anmuthigen Gegenden. 
Ob es gleich nicht glaublich iſt, daß, wie einige 
R Schrift: 
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Schriftſteller behauptet haben, in einem Jahr 
zweymal geaͤrntet werden koͤnne, fo kann man 
doch mit Grunde der Wahrheit ſagen, daß dieſch 
Land alle Schaͤtzbarkeiten der Natur in große 
Menge hervorbringe. Gegen Mitternacht wird 
es durch große Gebirge begrenzt, welche ehemals 
von den Chichimekern und Otomiern bewohnt 
wurden, welches ſehr wilde und unbaͤndige Vol 
ker waren, die in Hoͤhlen unter der Erde und in 
Felſenkluͤſten wohnten, von der Jagd und Baum 
früchten lebten und ihre Freyheit gegen die große 
mexikanſſche Macht behaupteten. Unter den ein 
zeln Bergen iſt ſonderlich der Novada merk 
würdig, der ſehr hoch und oben flach ift, und ein 
Loch von unergruͤndlicher Tiefe hat, aus welchem 
bey Auf- und Untergang der Sonne ein dicker 
Dampf gerade in die Höhe ſteigt, der ſich her 
nach in der Luft wie ein Strauß von einander 
breitet und ſich endlich in eine ſchwarze Wolke 
verwandelt. In der Landſchaft Tlaskala liegen 
gegen Norden hohe Berge, welche nur drey 
Monate von der Sonne beſchienen werden, die 
übrige Zeit des Jahres aber in einem dicken Ne 
bel verborgen liegen, und welche das kalte Land 
von dem warmen ſcheiden. In der Landſchaft 
Guaxaka liegt ein hoher Berg mit einer wunder: 
ſamen Hoͤhle, und in der Landſchaft Guatimala 
iſt eine andere Höhle, in welcher aus dem beſtaͤn⸗ 
digen Durchtraͤufeln allerley ſeltſame Bilder ent: 
ſtehen ſollen, die an Weiße kaum dem feinſten 
Alabaſter weichen. Es fehlt auch nicht an feuer⸗ 
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ſpeyenden Bergen, worunter der Popokatepek Feuer 
in der Landſchaft Tlaskala, wegen der großen ſpeyende 
Feuerkugeln, die er ausftößt, fürchterlich iſt. ur 
Aus einem hohen Berge in der Landſchaft Vika⸗ 
ragua ſteigt Abends und Morgens ein dicker 
Dampf hervor, und bisweilen kommen auch 
Feuerflammen zum Vorſchein, die man weit in 
die Ferne ſehen kann. Zween andere Berge, 
davon der eine Feuer, der andere Waſſer ſpie, * 
richteten im Jahre 1774 bey einem erſchrecklichen 
Erdbeben die große Stadt Guatimala voͤllig zu 
Grunde. Unter den vielen Fluͤſſen des Landes Fluͤſſe und 
find die merkwürdigſten: der Rio de Bande Seen. 
ras, der Rio de Tanoas, der Rio de Gri⸗ 
jalva, welche in das Nordmeer gehen, und der 
Rio de Guadalajara, der ſeinen Lauf ins 
Suͤdmeer nimmt. Es fehler auch nicht an Seen 
und Brunnen. In der Landſchaft Tlaskala liegt 
mitten auf einem Berge ein See von kaltem und 
blaulichem Waſſer, das niemals weder ſteigt noch 
fällt. Nahe dabey liegen zween andere grundloſe 
Seen, davon der eine Tlachak und der andere 
Alchichkan heißt, welcher bitteres Waſſer hat, 
das er mit dem Winde ſo ſtark als die Wellen 
des größten Meers erhebet. Im Dorfe Mi⸗ 
milla ſtehen zween Brunnen dichte neben einan⸗ 
der, davon der eine ſiedendheißes, der andere aber 
eiskaltes Waſſer hat. Der See Laguna von 
Nikaragua hat 117 Meilen im Umfange, iſt 
durch einen 3 Meilen breiten Strich Landes von 
der Südfee abgeſondert und fällt in den Fluß De⸗ 
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ſaguadro, der ſich ins Nordmeer ergießet. Der 
See, in deſſen Mitte die Stadt Mexiko erbaut 
war, hatte truͤbes und ſalziges Waſſer, fo dem 
Seewaſſer gleich kam, und man konnte an den 
Ufern deſſelben Salz im Ueberfluſſe bekommen, 
woſelbſt es durch die Sonnenhitze gereinigt und 
zubereitet wurde. Von demſelben war durch 
einen ſteinernen Damm ein kleiner See von lieb: 
lichem und hellem Waſſer abgeſondert und beyde 
machten ein kleines Meer aus, das 30 Meilen 
im Umkreiſe hatte. Die in der Mitte liegende 
Stadt hatte vermittelſt einiger großen und ſehr 
ſtarken Damme und Bruͤcken mit dem Lande Ge⸗ 


meinſchaft. 
§. 102, 


Die fruchtbaren Felder liefern allerhand Ar: 
ten von Korn, Weizen, Gerſten, Maiz, Ta 
back, Zucker, Baumwolle, Kaſia, Ingwer, 
Manna, Saſſaparilla, verſchiedene Arten Pfef 
fer, Batatos und andere Wurzeln im Ueberfluſſe. 
Alle Arten der europäifchen Huͤlſenfruͤchte und 
Gartengewaͤchſe find hier vortrefflich fortgefom: 
men. Unter den hieſigen Blumen hat die Gra⸗ 
nadilla oder Paſſionsblume und das Sloripen- 
dium den Vorzug. In jener trifft man einige 
Aehnlichkeit mit der Dornenkrone, Hammer, 
Nägeln, Geißel und Geißelſaͤule, als den Werk: 
zeugen des Leidens Chriſti, an: dieſe, die das 
ganze Jahr hindurch blüher, hat weiße Bluͤthen, 
groͤßer als Lilien, die insbeſondere des Morgens 
einen ſehr angenehmen Geruch von ſich geben. 

Fichten⸗ 
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Fichtenaͤpfel oder Ananas, verſchiedene Arten 
Feigen und andere inlaͤndiſche Früchte, auch 
Orangen, Zitronen, Limonien, Pfirſichen, Apris 
koſen und anderes Obſt, welches die Spanier hie⸗ 
her gebracht haben, Kakao, Vanille und Koche⸗ 
nille ſind im Ueberfluſſe vorhanden. Von der 
Kochenille werden jährlich an die 600000 Pfunde 
nach Europa gefandt, und man ſchaͤtzt ihren Vert 
trieb jährlich auf mehr als 3 Millionen Thaler. 
Unter die hieſigen Schaͤtzbarkeiten der Natur ges 
hoͤren die Balſambaͤume, die weißen, rothen, 
grunen und ſchwarzen Balſam geben, der nicht 
nur ſchoͤn von Geruch iſt, ſondern auch in der Heil⸗ 
kunſt vortreffliche Wirkung thut. Der Baum 
Maguey, ein Wunder der Natur, giebt Honig, 
Oel, Eſſig, Wolle und Zwirn, Nadeln, Waſſer 
und Wein. Seine Blätter find breit und dicke 
und laufen ſpitz zuſammen. Er hat ſcharfe 
Stacheln, die man ausziehet und zu Nähenadeln 
gebraucht, und ein haarigtes Weſen, deſſen man 
ſich anſtatt des Garns bedienet. Wenn man 
eine Ritze in den Stamm ſchneidet, fo läuft ein 
ſußes Waſſer heraus, das, wenn es gekocht wird, 
keinem Wein an Schmackhaftigkeit weichet, aber 
bald zu Eſſig wird. Wird es zum zweyten und 
dritten mal abgekocht, ſo wird ein wirkliches Ho⸗ 
nig daraus. Jedermann pflanzt daher dieſen in 
der Haushaltung fo nützlichen Baum forgfältig 
bey ſeiner Wohnung. Keinen geringern Nutzen 
haben die Mexikaner von der Aloe, von deren 
Blättern fie ſich Schuhe, Kleider und Pappier, 
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von den Zacken Saͤgen und andere Werkzeuge, 
und von der Wurzel einen ganz angenehmen Saſt 
zubereiten. Der neuſpaniſche Weinſtock iſt ein 
Baum, der 2 bis 3 Schuhe im Umkreiſe hat 
und eine Gattung Trauben trägt, die an allen 
Orten des Baumes hervorwachſen. Die Beeren 
haben die Größe der Weinbeeren, find bey der 
Zeitigung ſchwarz, von angenehmen Geſchmack 
und geſund. Verſchiedene Arten Baͤume liefern 
wohlriechendes Gummi, worunter das Nopal, 
ein weißes und durchſichtiges Harz, feiner Bor 
trefflichkeit wegen beruͤhmt iſt. An Baͤumen von 
allerley Gattung zum Bauholz iſt kein Mangel; 
denn es finden ſich hin und wieder, beſonders aber 
auf den Gebirgen, Fichten, Cedern und Eid) 
baͤume, Manglebaͤume, auch Faͤrbeholz, weswe 
gen ſonderlich die Kampechebay beruͤhmt iſt. Die 
fetten Weiden ernähren eine Menge von zahmen 
Vieh, von Pferden, Rindvieh, Schafen, Zie⸗ 
gen, Schweinen und Eſeln, welche durch die 
Spanier hieher gebracht worden und ſich ſehr ver⸗ 
mehret haben, obgleich die wilden Thiere unter 
ihnen großen Schaden anrichten. Die Anzahl 
der Schafe iſt unglaublich, und es giebt Privat 
perſonen, die auf 100000 Stuͤck haben. Weil 
das Gras ſehr hoch und oft ſehr hart iſt, fo taugt 
die Wolle nicht viel, weil ſie trocken und zugrob 
zum verarbeiten iſt; doch macht man Zeuge und 
Decken daraus, die den Indianern dienen. 
Außer den zahmen Kuͤhen laufen viele wild in den 
Wäldern herum, die einem jeden zugehoͤren, Me 
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fie fange oder erlegte. Man trifft fie oft bey Tau⸗ 
ſenden an, und die Spanier toͤdten ſie bloß, um 
ihnen die Haut abzuziehen. In den Wäldern 
giebt es auch viele wilde Pferde, die zwar mit den 
Hauspferden von einerley Geſchlecht, aber doch 
ſehr ausgeartet find. Man faͤngt fie in Schlin⸗ 
gen und zaͤhmet fie durch Hunger. Außer vers 
ſchledenen Arten von ſchmackhaften Wildprett, 
beſonders Ebern und Hirſchen, findet man auf 
den Gebirgen und in den darauf befindlichen Waͤl⸗ 
dern Löwen, Tyger, Bären, Wölfe, Büffel 
und eine Art wilder Hunde, Adives genannt. 
Die mexikaniſchen Löwen find grau von Farbe, 
nicht grimmig und laſſen ſich leicht von Menſchen 
fangen oder zu Tode pruͤgeln; die Tyger aber ſind 
wegen ihrer Geſchicklichkeit und Grauſamkeit ſehr 
gefährlich. Insbeſondere iſt in Neugallicien ein 
gewiſſes Thier anzutreffen, welches fie Capibare 
nennen, das die Baum: und Erdgewaͤchſe des 
Nachts abfriſſet. Es gleicht einem 2jährigen 
Schweine, hat kurze Beine und Klauen, einen 
dicken Kopf mit einem Barte, offne Ohren und 
in jedem Kinnbacken etliche zwanzig Zaͤhne und 
zween Hauer. Es hat keinen Schwanz, geht ſeht 
langſam, ſchwimmt aber hurtig und kann lange 
im Waſſer dauern. Oftmals kommen dieſe Thiere 
beerdenmeife zum Vorſchein und machen ein 
fürchterliches Getoͤſe. Der Ameifenbär iſt in 
Mexiko häufig. Er iſt von der Größe eines 
Jagdhundes, hat braunes hartes Haar, kurze 
Beine, eine lange Schnauze, einen engen 8 
g ohne 
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ohne Zaͤhne und eine duͤnne lange Zunge. Dieſe 
ſteckt er in einen Ameiſenhaufen, die Ameiſen 
ſetzen ſich darauf, und in einem Augenblicke iſt die 
Zunge damit bedeckt; er zieht fie alsdenn zurück, 
um ſie zu verſchlucken, und dies treibt er ſo lange, 
bis er ſatt iſt. Die Eichhörnchen, deren es ſech⸗ 
ſerley Gattungen giebt, thun auch an den Fruͤch⸗ 
ten vielen Schaden. Pfauen, Phaſanen, Papa 
goyen und allerley andere Voͤgel finden ſich in 
großer Menge und von fo mannigfaltiger Geftalt 
und ſchoͤnem Gefieder, daß die ganze übrige Welt 
nichts hat, was man mit ihnen vergleichen koͤnnte. 
Beſonders merkwürdig iſt der koͤnigliche Adler, 
der ſeinen Namen daher hat, weil er eine Art von 
Krone von Federn auf dem Kopfe traͤgt. Er iſt 
von erſtaunender Größe und Stärfe, und fol 
auf eine Mahlzeit ein ganzes Lamm verzehren koͤn⸗ 
nen. Der Vogel Auras gleicht einem ſchwarzen 
Huhn, hat einen ganz rauhen Kopf und Hals, 
ein fuͤrchterliches Anſehen, fliegt ſehr hoch in die 
Luft und naͤhret ſich bloß vom Aaſe, welches er 
vermoͤge ſeines ſtarken Geruchs von weitem riecht. 
103. 

Die Fluͤſſe und Seen und der mexikaniſche 
Meerbuſen geben Fiſche im Ueberfluße. In 
Neugallicien wird der Fiſch Guarapaku haͤufig 
gefangen. Er iſt 6 bis 7 Fuß lang, hat keine 
Schuppen, ſondern eine glatte grünliche und mit 
Silberflecken beſprengte Haut. Bloß vom Kopfe 
bis nach dem Schwanze zu, hat er einen ſchuppig⸗ 
ten Streif. Er ſchwimmt ſehr geſchwinde, naͤh⸗ 
ret 
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ret ſich von Fiſchen und hat ein trocknes ſchmack⸗ 
haftes Fleiſch. Eben daſelbſt findet man den 
diſch Pirakoaba, der einen kleinen Kopf, einen 
langen weißen Bart, vier große Floßfedern und 
einen breiten gefpaltenen Schwanz hat, und we⸗ 
gen feiner füberfarbenen Schuppen einen hellen 
Glanz von ſich giebt. Die fliegenden Fiſche ers 
heben ſich oft bey Tauſenden über dem Waller, 
um den Raubfiſchen zu entgehen, gerathen aber 
dagegen oft den Raubvoͤgeln in die Klauen. Ihre 
Fluͤgel beſtehen aus einer duͤnnen dunkelgrauen 
Haut, die mit zehn Floßfedern in die Länge durch⸗ 
zogen ſind, und ſo lange dieſe Haut naß iſt, koͤn⸗ 
nen fie ſich über dem Waſſer erhalten, ſobald ſie 
aber trocknet, fallen ſie wieder in die See. Die 
Seekuh oder Manati wird hier auch häufig ges 
funden. In der Landschaft Tlaskala halten ſich 
in einem Fluſſe eine ungeheure Menge Krokodile 
auf, welche ſo viel Schaden thun, daß die um⸗ 
liegende Gegend faſt ganz unbewohnt iſt. Sie 
verbergen ſich unter dem Schlamme und fallen 
diejenigen, die Waſſer ſchoͤpfen wollen, unvers 
ſehens an; ja ſie verfolgen die indianiſchen Kanote 
und werfen mit den Schwaͤnzen die Ruderer her⸗ 
unter. Die Weibchen legen insgemein 60 Eyer 
auf einmal, die fo groß als Gaͤnſeeyer find und 
welche ſie in die Erde ſcharren. Die indianiſche 
Maus Ichneumon iſt ihr abgeſagter Feind und 
verdirbt nicht nur alle Eyer, die fie nur aufſuchen 
kann, ſondern ſie kriecht auch den ſchlafenden 
Krokodillen in den Hals und frißt ſich durch den 
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Bauch wieder heraus. Die Waſſerſchlangen, 
Habichte, Büffel und vornehmlich die Tyger find 
auch Feinde der Krokodille, indem ſie ſie auf den 
Ruͤcken werfen und ihnen den Bauch aufreißen, 
Der mexikaniſche Meerbuſen hat auch viele Arten 
von Schildkroͤten und eine große Menge von allen 
ley Muſcheln und Auſtern, auch Perlenmuſcheln, 
in welchen oft vortreffliche Perlen angetroffen wet: 
ungezieſer. den. An allerlen kriechenden Thieren und Ange 
ziefer fehlt es in Neuſpanien auch nicht; und die 
Schlangen find hier fo Häufig, als in andern Ge 
genden von Amerika, anzutreffen. Es giebt 
geüne, gelbe, braune und weiß und gelbgefleckte, 
von denen die letzten die fuͤrchterlichſten ſind. Die 
Skorpionen find in Neugallicien in großer Men 
ge; nicht weniger Eidechſen, die Iguana ge 
nannt werden und fich ſowohl im Waſſer als auf 
dem Lande naͤhren. Sie koͤnnen etliche Monate 
lang ohne Nahrung dauern und haben ein fo har 
tes Leben, daß, ohngeachtet ſie ſtark verwundet 
werden, ſie dennoch nicht leicht ſterben. Sie ſind 
nicht giftig, ſondern ſollen vielmehr von den Ein 
wohnern zur Speiſe gebraucht worden ſeyn. Von 
gleicher Beſchaffenheit find eine gewiſſe Art (char; 
zer Eidechſen, die ſich in einigen Seen aufhalten 
und von ſehr ſchmackhaſtem Fleiſche ſeyn follen. 
Man findet Kroͤten, ſo groß wie die Kaninchen, 
die wie die Voͤgel auf den Zweigen der Baͤume 
herumſpringen. In vielen Landſchaften giebt es 
ungeheure Spinnen, deren Leib ſo dicke als eine 
Fauſt, und der Ruͤcken mit gelblichen, ſehr fanften 

Pflaum⸗ 
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flaumfedern bedeckt iſt. Unter den mancherley 
meiſen giebt es eine große ſchwarze Art, deren 
lich fo gefährlich iſt, als der Biß der Skorpio⸗ 
en. Zwiſchen Mexiko und Akapulko finden ſich 
liegen, deren Stich fo giftig iſt, daß er zu: 
eilen den Tod verurſachet. In dem Gebiete 
uafteque werden die Einwohner von Würmern 
plagt, die in ihren Lippen erzeugt werden, und 
je wiffen kein anderes Mittel dawider, als daß 
ie beſtaͤndig Salz im Munde tragen. In den 
ehoͤlzen findet man in den hohlen Bäumen viele 
ienenſchwaͤrme, welche viel Honig von weißer 
arbe geben. Die Beglerde zum Golde und 


panier, ſich des Reichs Mexiko zu bemädy: 
igen und deswegen einige Millionen Einwohner 
ufznopfern, welche ihre ſchoͤnen Kuͤrbiſſe den 
oſtbarſten Metallen vorzogen. Es find auch ſeit 
er Eroberung unglaubliche Schaͤtze von Gold 
nd Silber nach Spanien gekommen, und den⸗ 
noch iſt dieſes dadurch wenig reicher geworden. 


Gold⸗ und Silbergruben, die bearbeitet werden, 
und nur an Silber ſollen jaͤhrlich zwo Millionen 
Mark erbeutet werden. Die Bergwerke von 
Pachuca ſind die ſchoͤnſten und reichhaltigſten 
in ganz Neuſpanien. Wer eine Gold: oder Sil⸗ 
bergrube entdeckt, kann ſie bearbeiten laſſen, und 
bezahlt den fünften Theil von der Ausbeute an 
den König. Kupfer, Eifen, Bley und mancher; 
ey Mineralien werden auch gefunden. Von 

Baum, Statiſt. v. Amerik. S Edel⸗ 


Noch bis itzt giebt es hier eine große Menge 


Metalle. 
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Edelſteinen findet man Smaragden, Tuͤrkiſſe, Ru 
binen, Achat und beſonders ſehr ſchoͤnen Jaspis, 
der dem Porphyr nahe kommt. Beſonders ruh 
met man eine Art Jaspis von grasgruͤner Farbe 
mit blutrothen Flecken, welche, wenn man eig 
klein Stuͤckchen davon am Arme oder Halſe trägt, 
allen Durchlauf ſtillet. Noch eine andre Art 
mit weißen Flecken ſtillet die Gichtſchmerzen, ver 
treibt den Stein und hilft wider alle Verſtopfum 
gen, wenn man ihn um die Gegend der Nieren 
träge. Die dritte Art von dunkler Farbe und 
ohne Flecken darf man nur auf den Nabel legen, 
um die ſchmerzhafteſte Kolik zu heilen. 


104. 

Ehemali⸗ Die große Veränderung, welche die Hem 
ge Einwoh- ſchaft der Spanier und der Umgang mit ihnen in 
* den Gebraͤuchen und fittlichen Gewohnheiten dir 

Mexikaner hervorgebracht hat, hat auch einigen 
Einfluß in ihre Neigungen, ja ſogar in ihre 
Leibesgeſtalt gehabt; daher auch die Geſchicht 
ſchreiber der verſchiedenen Zeiten in ihren Br 
ſchreibungen ſehr von einander abgehen. Die 
erſten Berichte geben die Mexikaner fuͤr Leute 
von mittelmäßiger Größe und mehr dicker als 

Ihre Leis hagerer Leibesgeſtalt aus. Sie geben ihrem Ge 
besgeſtalt. ſichte eine ſehr rothe Farbe, große Augen, eine 

breite Stirne, ſehr weite Naſeloͤcher, dicke, glatte 
und auf mancherley Weiſe geſtutzte Haare, keinen 
oder doch ſehr wenig Bart, weil ſie die Haare 
entweder ausrauften, oder die Haut mit einer 
Salbe, welche das Wachsthum derſelben ver 

hinderte / 
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inderte, beſchmierten. Einige waren ſo weiß, 
s die Europäer, Sie bemalten ſich am Leibe, 
nd bedeckten den Kopf, die Arme und Beine ent⸗ 
eder mit Vogelfedern oder Fiſchſchuppen, oder 
it Tyger⸗ und andern Thierhaaren. Sie bohr⸗ 
en weite Löcher durch die Ohren, durch die Naſe, 
a durch das Kinn, und trugen den Schnabel 
oder die Klaue von einem Vogel, den Zahn eines 
hieres, die Graͤte von einem Fiſche in dieſen 
Löchern, und die. Vornehmen hatten koſtbare 
Steine oder kuͤnſtliche Arbeiten von Gold darinn. 
Sie hatten eine dauerhafte Leibesbefchaffenbeif, 
und man hat, beſonders in der Provinz Pukatan, 
Greiſe von 140 und mehrern Jahren gefunden. 
Die Weibsperſonen waren an Groͤße und Farbe 
von den Männern wenig unterſchieden, nur daß 
ſie die Haare lang wachſen ließen und ſie mit aller⸗ 
ey Salben und Pulvern fo ſchwarz als möglich zu 
färben ſuchten. Die Frauen ſchlungen die Haare 
um den Kopf und ſchlugen vorne an der Stirne 
einen Knoten daran, die Jungfern aber ließen 
die ihrigen fliegen. Sie hatten fo große Brüfte, 
daß ſie ſie den Kindern, welche ſie auf dem Ruͤcken 
trugen, über die Schulter zuwerfen konnten. Sie 
ſuchten das Hauptſtuck der Schönheit in einer 
kleinen Stirne, und brauchten daher gewiſſe Sal⸗ 
ben, wovon die Haare weit ins Geſichte, ja an 
den Schlaͤfen wuchſen. Sie waren ſehr rein⸗ 
lich und badeten ſich oft, und nach dem Baden 
ſchminkten fie ſich mit einer aus allerley Saamen 
verfertigten Milch, welche aber nicht ſowohl ihre 

S2 Schön: 
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Schoͤnheit vermehrte, als ſie gegen die Sti 
der Mücken und anderes Ungeziefers ſchuͤtzt 
Charakter, Unter allen Völkern in Amerika waren die Mert 
kaner die kluͤgſten und geſittetſten. Sie hatten 
einen guten natürlichen Verſtand und viel Wiz 
und Geſchicklichkeit, welches ihre ungemein kuͤnſt 
lichen Werke beweiſen. Sie beſaßen auch vie 
natürliche Guͤte, und waren hoͤflich, leutſelig und 
gefällig; fie hatten viel Muth und Herzhaftigkel, 
und die Spanier hatten die geſchwinde Erobr 
rung des Landes nicht ſowohl ihrer vorzüglichen 
Tapferkeit, als vielmehr dem ploͤtzlichen Schrecken, 
welches bey ihrer Ankunſt die Mexikaner über 
fiel, und ihrem in dieſem Lande nicht bekannten 
groben Geſchuͤtz und Pferden zu verdanken. In 
Kriege bewieſen fie viel Grauſamkeit, und ihr 
abſcheulichen Menſchenopfer machten ſie zu un 
menſchlichen Barbaren. Die gemeinen Mexiko. 
Kleidung. ner giengen barfuß und am ganzen Leibe nackend; 
nur um die Hüften hatten fie eine breite weiß? 
Binde, davon ein Zipfel zwiſchen den Beinen 
herabhieng, und um den Hals hatten ſie einen 
Kragen von Federn, der fo breit war, daß et 
Schultern, Arme und Ruͤcken bedeckte. An 
jedem Arme trugen ſie Armringe, und unter den 
Knieen hatten fie ebenfalls Kniebaͤnder von Fe⸗ 
dern. Die Soldaten hiengen die völlige Haut 
eines Thieres um ſich, ja ſie machten ſich den 
Kopf deſſelben über den ihrigen zurechte. Hiezu 
kam noch, um ein deſto graͤßlicheres Anſehen zu 
haben, ein Halsgehaͤnge von * 
aſen 
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aſen und Ohren, nebſt einem unten daranhaͤn⸗ 
enden Todtenkopfe. Der Kaiſer ſelbſt und alle 
ornehme Herren hatten kein anderes Gewand 
ſich, als ein viereckiges Stuͤck baumwollen 
eug, das über der rechten Achſel zuſammen⸗ 
eknuͤpft wurde. Statt der Schuhe trugen fie 
ohlen, und auf dem Kopfe hatten ſie nichts als 
edern und einige duͤnne Riemen, damit man ſie 
ft band. Die gemeinen Weibsperſonen gien⸗ 
en beynahe gaͤnzlich nackend; doch hatten ſie ein 
emde mit kurzen Aermeln, das bis an die Kniee 
eichte, an der Bruſt offen ſtund und ſo zart war, 
ß man es an den Orten, wo es knapp am Leibe 
ag, kaum von der Haut unterſcheiden konnte. 
ie trugen keinen andern Kopfputz, als ihre 
aare, und die Spanier beobachteten, daß fie 
ärtere Köpfe und dickere Hirnſchaͤdel hatten, als 
ie Männer, 
$. 105. 


So prächtig die kaiſerlichen Palläfte und die 
Wohnungen der Caziquen und andrer Vorneh⸗ 
men waren, ſo armſelig und ſchlecht waren die 
Wohnungen der gemeinen Mexikaner. Sie 
durften weder über einen Stock hoch bauen, noch 
auch Fenſter und Thuͤren an ihren Haͤuſern 
haben. Weil die meiſten nur von Erde gebauet 
und mit Brettern gedeckt waren, und auf die 
Art etwas einer Terraſſe ähnliches vorſtellten; fo 
konnte man ſo wenig Bequemlichkeit als zierliche 
Einrichtung darinn antreffen. Die Wände aber 
waren mit einem gewiſſen Kalche uͤbertuͤnchet, 

S 3 und 
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und fo glatt und glänzend, daß die Spanier, als 
ſie ſolche zum erſten mal ſahen, glaubten, die 
Mauern waͤren in dieſem Lande von Silber. 
Sie machten ihre Haͤuſer auch von Pfaͤhlen, die 
fie in die Erde rammten und mit Palmblaͤttern 
umflochten und bedeckten; wobey man ihre Ge 
ſchicklichkeit und Geſchwindigkeit, mit der fie ſie 
aufführten, zu bewundern hatte. Ihr Hausrath 
war eben ſo ſchlecht. Das Bette beſtund aus 
Matten oder aus bloßem Stroh und ein Paar 
baumwollenen Decken, und die Stelle des Haupt 
kuͤſſens vertrat ein Stein oder ein Klotz. Ihre 


Stühle waren kleine mit Palmblaͤttern gefüllte 


Speiſen. 


Saͤckchens; fie hatten auch hoͤlzerne, aber ſehr 
niedrige Stuͤhle mit einer aus den ſtaͤrkſten Blat 
tern geflochtenen Rücktehne. Bey dem allen 
ſetzte man ſich gemeiniglich auf die bloße Erde 
bin, ja man aß auch darauf. Man beſchuldige 
fie einer großen Ungezogenheit bey ihrem Eſſen⸗ 
Sie genoſſen wenig Fleiſch; beſonders bezeigten 
fie einen Ekel vor dem Schöpfenz und Ziegen 
fleiſche, verſchmaͤheten aber ſonſt keine einzige 
Gattung lebendiger Thiere, ſogar ihre eigenen 
Läufe nicht, welche fie der Geſundheit für zuträg 
lich hielten. Sie lebten hauptſaͤchlich von Maiz, 
woraus fie nicht nur Brot backten, ſondern wel: 
chen ſie auch auf mancherley Art zubereiteten. 


Hiezu kamen noch allerley Gattungen von Kräw 
tern ohne Unterſchied, nur die holzigten und uͤbel⸗ 


riechenden verwarfen fie. Ihre Getraͤnke beſtun⸗ 


Getränke. den aus abgekochten Kraͤuterwaſſern, die 5 
wohl⸗ 
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wohlriechend, theils ſchmackhaft und insgeſammt 
der Geſundheit zuträglidy waren. Der gewoͤhn⸗ 
lichſte Trank aber war die Chokolade, die ſie aus 
Kakaomehl mit etwas Honig vermiſcht verfertig⸗ 
ten. Sie bereiteten auch ſtarke Getraͤnke aus 
Maiz, welche eine berauſchende Eigenſchaft hat⸗ 
ten; dieſe aber waren ſcharf verboten, und kein 
Menſch durfte dergleichen ohne beſondere Erlaub⸗ 
niß der Obrigkeit trinken. Nur alte und kranke 
Leute bekamen dieſe Erlaubniß; doch wurden die 
deyers und öffentlichen Arbeitstage hievon aus⸗ 
genommen, da jedweder ein gewiſſes nach ſeinem 
Alter eingerichtetes Maaß bekam. Das Laſter 
der Trunkenheit war aͤußerſt verabſcheuet, und 
die Strafe der Trunkenbolde war, daß man ihnen 
vor jedermanns Augen das Haar abſchor und ihr 
Haus niederriß, damit anzuzeigen, daß ſie nicht 
werth wären, in der menſchlichen Geſellſchaft zu 
leben. Allein weil dieſes Geſetz nach der Erobe⸗ 
rung in Abnahme gerieth, ſo ſind heutiges Tages 
keine ärgere Saͤufer in Amerika, als die Mexi⸗ 
kaner. Vom Taback waren ſie auch große Lieb⸗ 
haber, und um ihn nach ihrer Meynung der Ge⸗ 
ſundheit zuträglicher zu machen, miſchten fie ihn 
mit Ambra. N 
| FSG. 106. 

Obgleich die meiſten Mexikaner nur eine Helrathen. 
Frau hatten, ſo konnte doch ein Mann ſo viel 
Weiber nehmen, als er wollte, und es gab deren 
bisweilen, die 150 hatten. Das Alter zum Hei 
rathen war bey den Mannsperſonen das zwan⸗ 
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zigſte, und bey den Maͤdchen das funfzehnte Jaht. 
Die Heirathen wurden gemeiniglich durch Ver 
mittelung alter Weiber geſtiftet. Hatten beyder 


viertels ihre Einwilligung gegeben, ſo wurde die 
Ceremonie durch einen Prieſter vollzogen, der 
den Saum des Rockes des Braͤutigams an den 
Zipfel des Schleyers der Braut knuͤpfte, worauf 
er beyde in das Haus fuͤhrte, was ſie bewohnen 
ſollten, und ſie ſiebenmal um ein Feuer gehen 
ließ. Bey dem geringſten Verdachte wegen der 
Jungfrauſchaft der Braut, ſchickte fie der Braw 
tigam den Tag nach der Hochzeit wieder nach 
Hauſe und nahm alles, was er ihr bey der Der: 
loͤbniß verehrt hatte, zuruck. Nach der Schi 
dung durften ſie bey Verluſt des Lebens nicht 
wieder zuſammenkommen; doch hatte die Weibs⸗ 
perſon die Erlaubniß, ſich anderweitig zu ver: 
heirathen. So genau fie es auch mit der Jung 
frauſchaft nahmen, ſo machten ſie ſich doch kein 
Bedenken, eine Wittwe oder Verſtoßene zu hei 
rathen. Verlangte jemand ein Maͤdchen nur als 
eine Beyſchlaͤferinn, der ſprach ihren Vater unter 
dem Vorwande, Kinder mit ihr zu zeugen, an. 


Brachte fie nun einen Sohn, fo mußte er fie ent 


weder heirathen oder wieder nach Haufe ſchicken. 
Erwaͤhlte er das letzte, fo konnte er nimmermehr 
wieder einige Gemeinſchaft mit ihr haben. Den 
Kindern wurde gleich bey der Geburt das Gr 
nicke mit Gewalt gegen die Schultern gedruͤckt, 


und ſie banden es auch auf eine ſolche Weiſe, eh 
L 
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es nicht wachſen konnte, weil ſie in dieſer Un⸗ 
förmlichfeit etwas artiges ſuchten. Sobald ein 
Knabe zur Welt kam, ritzte ihm ein Prieſter die 
Ohren und das männliche Glied blutig; nachher 
badete er das Kind und gab ihm, wenn ſein Va⸗ 
ter von Adel oder ein Kriegsmann war, in die 
rechte Hand einen kleinen Degen und in die linke 
einen Schild. Gemeinen Kindern gab er die 
Werkzeuge von ihrer Vaͤter Handthierung in die 
Haͤnde; die Maͤdchen aber bekamen ohne Unter⸗ 
fehled des Standes allerley Geraͤthe zum Spin⸗ 
nen und Naͤhen. Die Mutter mußte ihr Kind 
ſelbſt ſaͤugen, und bis zur Entwoͤhnungszett, 
weſche 4 Jahr betrug, beftändig einerley Speiſe 
genießen. Alle Kinder wurden dem Schutze der 
Götter forgfältig empfohlen, und man that nicht 
nur für ihre Geſundheit und kuͤnftiges Gluͤck Ge 
lübde und Opfer, ſondern man hieng ihnen auch 
Zettel und andere Amulete, worauf Goͤtzenbilder 
und geheimnißvolle Zuͤge zu ſehen waren, um den 
Hals. Die Knaben wurden in den Schulen, 
die bey jedem Tempel waren, von einem Prieſter 
unterrichtet. Sie lernten nicht nur die Religion 
und Geſetze, ſondern auch die Leibesuͤbungen, als 
Tanzen, Singen, Bogenſchießen, den Wurfſpieß 
gebrauchen, Degen und Schild tragen. Sie 
mußten oͤfters auf hartem Boden ſchlafen, wenig 
eſſen und ſich ſtark bewegen. Die vornehmen 
Kinder waren in einer beſondern Schule, und 
ihre Aufſeher und Lehrer waren lauter alte Ritter, 
welche fie zu den haͤrteſten Uebungen anhielten. 
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Sie wurden gleich in der erſten Jugend mitten 
unter die Kriegsheere geſchickt und mußten Leben 
mittel fuͤr die Soldaten dahin tragen. Hierdurch 
bekamen fie nicht nur Gelegenheit, einen Begriff 
von der Beſchaffenheit und Gefährlichkeit des 
Krieges zu erhalten, ſondern man lernte auch ihre 
Leibeskräfte, Herzhaftigkeit und Neigungen ken 
nen. Nach geendigter Unterweiſungszeit giengen 
diejenigen, welche Luſt zum Tempeldienſte hatten, 
in das für die Mannsperſonen beſtimmte Kloſter. 
Wollten ſie Prieſter werden, ſo wurden ſie durch 
eigene Lehrmeiſter in den Geheimniſſen und Cart 
monien der Religion unterrichtet. Die Madchen 
erzog man nicht minder ehrbar und ſittſam, 
Schon vom vierten Jahre an gewoͤhnte man ſie 
zu Frauenzimmerarbeiten und zu einem tugend: 
haften Leben; ja die meiſten kamen bis zu ihrer 
Verheirathung nicht aus dem väterlichen Hauſe, 
Sie kamen auch nur ſelten in die Tempel untet 
Aufſicht alter Weiber, und denn durſten ſie nicht 
die Augen aufſchlagen oder den Mund öffnen. 
Giengen ſie ohne Erlaubniß von ihrer Arbeit 
weg, ſo wurden ſie geſtraft. Das Luͤgen wurde 
als ein ſolches Laſter angeſehen, daß man einem 
Maͤdchen, welches dieſes Verbrechen begieng, 
einen kleinen Schnitt in die Lippe gab. 
§. 107. 

In Handwerkern und mancherley künſtlchen 
Arbeiten waren die Mexikaner ſehr geſchickt. Die 
Gioldarbeiter verſtunden ihre Profeſſion aus dem 
Grunde und verarbeiteten das Gold auf die fin 


reichſte 
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richſte Art. Ihre meiſte Arbeit beſtund aus 
Vogeln, Thieren und dergleichen, womit die 
Vornehmen ihre Zimmer aufpugten und worinn 
mehr Kunſt und Arbeit als innerlicher Werth 
war. Sie machten Fiſche, deren Schuppen von 
Gold und Silber abwechſelten; Papagoyen, die 
den Kopf, die Zunge und die Fluͤgel bewegten; 
Affen die verſchiedene Kuͤnſte machten. Die 
prächtigen Geſuͤße, welche Motezuma in feinem 
Schloͤſſern in Menge hatte, konnten von der Er⸗ 
findung und Geſchicklichkeit ihrer Verſertiger zeu⸗ 
gen. Sie machten Kattunleinwand aus Baum⸗ 
wolle ſo ſchoͤn, daß man fie dem Anblick nach von 
der Seidenarbeit nicht unterſcheiden konnte. Die 
ungemein ſchoͤn gearbeiteten Teppiche, woben ſich 
ihre Maler ſonderlich hervorthaten, waren keine 
der geringſten Beweiſe ihrer Geſchicklichkeit. 
Ihre Toͤpferarbeit war ungemein fein, kuͤnſtlich 
geglaͤttet und mit auserleſener Erfindung gearbei⸗ 
tet. Haudel und Wandel war. bey ihnen in nicht Handlung. 
geringer Aufnahme. Im ganzen Reiche und 
allen dazu gehoͤrigen Landſchaften hatten die Ein⸗ 
wohner eine beſondere Neigung dazu, und brach⸗ 
ten alle ihre Waaren nach der Hauptſtadt Mexiko 
zum Verkauf, woſelbſt große Meſſen und Märkte 
gehalten wurden. Ihr meiſter Handel geſchah 
durch Umſatz der Waaren, und einer vertauſchte 
die ſeinigen gegen andere, die er nöthig hatte. Das 
Gold war zwar uͤberfluͤſſig unter ihnen, aber nicht 
bey dem gemeinen Mann, weil die Vornehmen 
ſo begierig daruach waren, daß fie, fo viel fie das 
N von 
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von erlangen konnten, an ſich brachten und « 
ſorgfaͤltig aufhuben. Da ihre Schiffahrt von 
Schiffahrt. keiner ſonderlichen Wichtigkeit war und fie ſich 
niemals allzuweit in die offne See wagten, ſo 

waren auch ihre Fahrzeuge von keiner ſonder 

lichen Erheblichkeit; ſondern fie beſtunden in den 

unter den Amerikanern durchgängig üblichen Ka: 

noten und Pyroguen, außer daß ſie mit etwas 
mehrerer Erfindung und Geſchicklichkeit gebauet 
Schreibe: waren. Den Gebrauch der Buchſtaben hatten 
kunſt. fie nicht, und fie bedienten ſich ftatt derſelben ge⸗ 
wiſſer Bilder. Was der Deutlichkeit der Figu: 

ren ermangelte, ſuchten fie durch gewiſſe Charakı 

tere, die ſie dazu ſetzten, verſtaͤndlich zu machen, 

und darinn beſtund ihre Art zu ſchreiben. Sie 
wußten ſich durch den Pinſel deutlich aus zu⸗ 
drucken, indem ſie den materialen Gegenſtand 

nach ihrer Einbildung, das uͤbrige aber durch 

Zahlen oder andere Zeichen mit einer ſo artigen 
Ordnung vorzuſtellen wußten, daß die Zahlen, 
Charakter und Bilder ſich unter einander zu Aus⸗ 
druͤckung der Gedanken behuͤlflich waren und eine 

ganze Rede ſchilderten. Sie verfertigten auf 

dieſe Art ganze Bücher, worinn fie das Anden 

ken ihrer Alterthuͤmer und die Jahrbücher ihrer 

Kaiſer aufbehalten hatten. Ihre Bücher beftun: 
den aus langen Streifen Leinwand, die mit el⸗ 

nem Gummi oder Firniß uͤberzogen waren, und 

es wurden auch einige von breiten Haͤuten ange 

troffen. Beyderley Arten waren zuſammengelegt, 

ſo daß jede Falte ein Blatt ausmachte. Es iſt 

zu 
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zu bedauern, daß die Spanier, welche dieſe 
Buͤcher fuͤr Zauberbuͤcher anſahen, aus einem 
unbedachtſamen Religionseifer ſie alle vernichte⸗ 
ten. Die Malerey der mexikaniſchen Maler war 
ungemein ſchoͤn und kuͤnſtlich. Sie bedienten 
ſich zu ihren Schildereyen insbeſondere der bun⸗ 
ten Federn. Der Grund der Gemaͤlde beſtand 
aus feinem, ſauber gearbeiteten, baumwollenen 
Zeuge, auf welchem die Federn dergeſtalt kuͤnſt⸗ 
lich verbunden und Schatten und Licht ſo un⸗ 
gaublich kuͤnſtlich beobachtet wurden, daß man 
mittelſt dieſer Zuſammenfuͤgung die ſchoͤnſten 
Schildereyen ſowohl, als auch Blumenftüce, 
Landſchaften und dergleichen verfertiget ſah. 
Dieſe Geſchicklichkeit der merifanifchen Maler 
außerte ſich auch in Führung des Pinſels, und die 
Spanier erſtaunten, da ſie ſahen, wie dieſe Ma⸗ 
ler von ihren Schiffen, Soldaten, Pferden, Ge⸗ 
ſchüͤtze und allem, was fie im ſpaniſchen Lager ers 
blickt, einen ſehr genauen Entwurf auf Kattun⸗ 
leinwand gemacht hatten. Sie bemalten auch 
allerley hoͤtzernes, mit vieler Kunſt verfertigtes 
Hausgeräthe mit mancherley Figuren, und um 
den Glanz der Farben dauerhaft und noch lebhaf⸗ 
ter zu machen, beſtrichen ſie ſie mit gewiſſen Fir⸗ 
niſſen, fo daß man fie ohne Schaden täglich brau⸗ 
chen und auch abwaſchen konnte. 
§. 108. 

Aus der Befchreibung ihrer Städte und be⸗ 
ſonders der Hauptſtadt Mexiko iſt abzunehmen, 
daß die Mexikaner keinen unebnen Geſchmack in 


Malerey. 


Baukunſt. 


der 
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der Baukunſt hatten. Bey den prächtigen Pa 
laͤſten des Kaiſers und feiner vornehmen Hofbe 
dienten war alles anzutreffen, was zur Pracht 
und Herrlichkeit nur ausgedacht werden konnte 
Marmor und Porphyr wurden zu ihrer Außer 
lichen Verzierung angewendet; Cedernholz, Gold 
und Malerey zierten ſie von innen. Ihre Staͤdte 
wußten fie mit ungemein dicken Mauern zu be⸗ 
feſtigen und hin und wieder Wachthuͤrme anzu⸗ 
legen. In den Mauern waren vielerley Deffnun 
gen gelaſſen, wodurch ſie ihre Pfeile auf die 
Feinde abdrucken konnten. Die Arzeneykunſt 
Arzeneys war auch eine Wiſſenſchaft, worauf fie ſich for 
kan, derlich zu legen pflegten. Ihre Wundaͤrzte kann 
ten die Eigenſchaften der Pflanzen, Kraͤuter und 
Wurzeln vollkommen, und wußten ſie mit einer 

fo wunderſamen Geſchicklichkeit bey den verfchie 

denen Schäden zu gebrauchen, daß nicht leicht 

jemand daran ſterben durfte. Anfaͤnglich ge⸗ 
brauchten ſie einige einfache, gelinde Mittel, die 
Entzündung einer Wunde zu verhindern und die 
Schmerzen zu mindern; allmaͤhlig wandten fie 

ſich zu andern, die der Wunde eine Heilung zw 

wege brachten, und endlich ſchritten fie zur Zubeis 

lung. Motezuma war ein beſonderer Liebhaber 

aller der Geſundheit dienlichen Kraͤuter und hatte 

in allen feinen Luſtgaͤrten beſondere Abtheilungen 

dazu ausſetzen laſſen, und aus dieſen konnten die 

Aerzte erhalten, was fie verlangten. Ihre Ka 
Kalender. lender hatten eine beſondere Einrichtung. Sie 
verfertigten ſie nach der Bewegung der 3 

un 
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nd ihr Jahr beſtund aus 365 Tagen; jedoch 
eilten fie es in 18 Monate und jeden Monat 
n 20 Tage. Weil dies nur 350 Tage aus⸗ 
achte, fo ſchalteten fie die 5 übrigen am Ende 
es Jahres ein, um es dem Sonnenlauſe gleich 
zu machen. Dieſe 5 Tage brachten fie in Muͤßig⸗ 
gang und Ergoͤtzlichkeiten zu: fie beſuchten einan⸗ 
der und machten fich allerley Vergnügen, um ſich 
ihrer Meynung nach im voraus wegen des Kum⸗ 
mers und Elendes des Jahres, welches fie ans 
treten ſollten, ſchadlos zu halten. Ihre Jahr⸗ 


wurde ein großer Kreis gezogen und in 52 
Grade abgetheilt, jedem Grade aber 1 Jahr 
beygelegt. Mitten im Kreiſe war das Bild der 
Sonne, aus deren Stralen vier mit verſchiedenen 
Farben bezeichnete Linien hervorragten, welche 
den Umfang des Kreiſes gleich eintheilten. Auf 
dieſen Abtheilungen zaͤhlten ſie die Veraͤnderun⸗ 
gen ihrer Jahrhunderte und die gluͤcklichen oder 
ungluͤcklichen Sonnenwendungen nach der Farbe 
der Linien, unter welche ſie fielen, ab. Sie 
glaubten, daß, wenn die Sonne am Ende die: 
ſes Jahrhunderts ihren Lauf endigte, die Welt 
Gefahr liefe, unterzugehen. Wenn alſo der 
letze Tag des 5 2ſten Jahres eintrat, fo bereis 
tete ſich jedermann zur Erfahrung, diefes ſchreck. 
lichen Schickſals. Sie zerbrachen alle ihre Ges 
fäße, als welche ihnen nicht weiter nutzen koͤnn⸗ 
ten, fie löfchten das Feuer aus, fie liefen die 
ganze 


hunderte beſtunden aus 4 Jahrwochen, deren Jahrhun⸗ 
Einrichtung mit vieler Kunſt gemacht war. Es derte. 
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ganze Nacht als unſinnige Menſchen herum, und 
niemand unterſtund ſich, ſich zur Ruhe zu bege 
ben. Sobald ſie aber die Morgendaͤmmerung 
erblickten, fiengen fie an wieder lebendig zu wer 
den, und ſobald ſich die Sonne zeigte, ſo wurde 
fie unter dem Schalle aller ihrer Inſtrumente 
mit Liedern und Gefangen begruͤßet, welche ihre 
Freude zu erkennen gaben. Denn ſtatteten fit 
den Göttern in den Tempeln Dank ab und nah; 
men aus den Händen der Opferprieſter ein neues 
Feuer, fo fie vor den Altären durch heftiges an 
einander Reiben zweyer trocknen Stuͤcke Hol 
anzuͤndeten. Nachher ſchaffte ſich ein jeder neuen 
Vorrath von Gefäßen an, und dieſer Tag wurde 
durch oͤffentliche Freudenbezeugungen, durch 
Tänze und andere Uebungen der Geſchicklichken 


gefeyert. 
$. 109, 


Srgöglihe Eine der vorzuͤglichſten Ergoͤtzlichkeiten be 
keiten. ſtund in der Jagd, in welcher Uebung die Meri 
kaner ungemein geſchickt waren. Sie hatten eine 
Dreiſtigkeit mit wilden Thieren zu ſtreiten, die 

man nicht ohne Erſtaunen anſehen konnte, ja ſie 

konnten fie ohne viele Mühe mitten in ihrem Laufe 
aufhalten und erlegen. Sie liebten nicht weniger 

die Muſik, welche in Inſtrumenten und Geſaͤn⸗ 

gen beſtund. Jene waren Kohrflöten, Meer- 
ſchnecken und eine Art von Trommel, die aus 

einem gekruͤmmten Baumſtamme gemacht und 

fo lange geſchabet war, bis fie durch Berührung 

mit einer Ruthe einen Laut von ſich gab. Ihre 
Geſaͤnge 
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eſͤnge brauchten fie auch bey dem Tanze und 
ie enthielten das Lob ihrer Götter und der Tha⸗ 
en ihrer Kaiſer. Sowohl zu dieſem Zeitvertreibe 
Is zu allen Schauspielen hatten fie eine ſolche 
Neigung, daß fie faſt alle Abende Luſtbarkeiten 
uſtelleten. Die vorzüglichfte war eine Art von 
all, welche fie Mitotes nannten, und beſtund Tanz Mi 
us einem ungeheuren Zulauf von Menſchen, totes. 
eren einige ſehr geputzt, andere aber unter wun⸗ 
tbaren Larven verkleidet waren. Hiebey war 
er Adel mit dem gemeinen Volke obne Beobach⸗ 
ung des Ranges vermiſcht. Man tanzte unter 
dem Schall zwoer Pauken von ausgehoͤhltem 
Holze, davon die elne einen hohen, die andere 
einen niedrigen Ton hatte. Auf dem Tanzplatze 
ftellten fie ſich paarweiſe ein, und nachdem fie 
einige mal hin und hergegangen waren und vers 
chiedene Figuren gemacht hatten, fo machten ſie 
einen Kreis und jedermann ſprung zugleich in die 
Höhe, ohne jedoch aus dem Takte zu kommen. 
So bald ein Kreis muͤde war, trat ein anderer 
an deſſen Stelle, der ganz andere Spruͤnge und 
Figuren machte. Endlich liefen fie mit großem 
Freudengeſchrey, jedoch beſtaͤndig nach dem Takt, 
alle unter einander. Bisweilen verſammelte ſich 
das Volk auf den öffentlichen Pläßen oder auf 
den Stuffen der Tempel, wo man nach der 
Scheibe ſchoß, Wettlaͤufe und Zweyfämpfe und 
andere Uebungen anſtellete, und zwar unter ges 
wiſſen Bedingungen, wobey der Ueberwinder 
auf oͤffentliche Koſten einen Preis erhielt. Es 
Baum. Statiſt. v. Amerik. T fans 
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Religion. 


Grund⸗ 


“feinen ſonſt zur Unruhe geneigten Unterthanen 
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fanden ſich auch Seiltänzer, die ohne Gleichge 
wicht mit vieler Fertigkeit auf dem Seile herum 
ſprungen, und andere, die auf die Schultern dar 
erſten ſprungen und ſich auf denſelben vielmals 
herumdreheten. Das Ballſpiel liebten ſie auch 
ſehr. Sie brauchten dazu einen Ball, der aus 
einer Art von Harze gemacht und weder zuhan 
noch zuſchwer war, ſondern beftändig als en 
Ballon prallete. Hiezu vertheilten fie ſich in 
Partheyen, und oftmals wurde der Ball lange 
Zeit in der Luft erhalten, bis ihn eine von beyden 
Partheyen zu einem gewiſſen Ziel getrieben und 
ſolchergeſtalt das Spiel gewonnen hatte. In 
der Hauptſtadt verſtrichen wenig Tage, da nicht 
dergleichen Ergoͤtzlichkeiten angeſtellet wurden. 
Denn ob Motezuma gleich keinen ſonderlichen 
Gefallen daran hatte, fo hielt er doch fir rath⸗ 
ſam, daß ſklaviſche Volk durch dieſes anſcheinende 
Vergnuͤgen bey guter Geſinnung zu erhalten, und 


dadurch taͤglich etwas neues zu thun zu geben. 
110. 

Die Religion der Mexikaner war hoͤchſt un 
vernünftig und wegen der erſchrecklichen Men 
ſchenopfer abſcheulich. Ohngeachtet der großen 
Anzahl von Goͤttern, welche ſich uͤber 2000 be⸗ 
lief, hatten ſie doch einigen Begriff von einer 
obern Gottheit, der fie die Erſchaffung des Him; 
mels und der Erde beylegten. Sie hatten aber 
fuͤr dieſen unbekannten Gott keine Benennung in 
ihrer Sprache, und ſie gaben bloß dadurch, * 

e 
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fie ihre Augen ehrerbietig gen Himmel richteten, 
zu verſtehen, daß fie ihn kenneten. Sie hielten 
ihn aber nicht für fo mächtig und unumſchraͤnkt, 
daß er nicht zur Regierung der Welt einigen 
Beyſtand gebrauchte. Ihre Meynung vom Ur⸗ 
ſprunge der Götter, welche fie anbeteten, war 
dieſe, daß ſie nicht eher entſtanden waͤren, als 
bis die Menſchen ſich zu vermehren angefangen 
und böfer geworden. Sie hielten fie für wohl⸗ 
chatige Geiſter, die alsdenn, wenn die Menſchen 
ihrer Hülfe bedürften, entſtuͤnden, ob man gleich 
ihre eigentliche Natur nicht wiſſe. Die Seele 
hielten fie für unſterblich und entweder zu Beloh⸗ 
nungen oder zu Strafen beſtimmt. Sie gaben 
vielerley Orte an, wohin die Seelen nach dem 
Tode kamen. Einen davon ſetzten fie in die 
Sonne, wohin niemand kam, als wer ein red⸗ 
licher Mann geweſen, im Treffen umgekommen, 
oder von Feinden geopfert worden. Die Boͤſen 
mußten in unterirdiſche Löcher kriechen. Die 
Kinder und Todtgebohrnen, wer vor Alter oder 
an Krankheit ſtarb, wer plöglich ſtarb, wer 
im Waſſer erfoff, kam an einen beſondern Ort. 
Kurz es war einem jeden nach Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Alters, geführten Lebens und der Art ſeines 
Todes ein eigener Ort angewieſen. Der vor⸗ 
nehmſte Götze war der Kriegs gott Viztzilipuztli 
und deſſen Bruder Tlaloch, welche die oberſte 
Gewalt über den Krieg mit einander theilten und 
von einerley Staͤrke und uͤbereinſtimmenden Wil⸗ 
len waren; daher ſie auch mit einerley Opfern 

72 ver⸗ 
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verehret wurden. Außer dieſen hatten fie einen 
Gott der Todten, einen Waſſergott, einen Wind 
und Weingett, einen Gott der Jagd und dr 
Kaufmannſchaft und andere Götter, Faſt jede 
Gaſſe hatte ihren Schutzgott, und kein Unglück 
war zu erdenken, das nicht feinen beſondern Altar 
hatte, wo ſie Huͤlfe dawider zu finden glaubten. 
Den Bußgott Tescatilpuza, an den fie ſich 
wandten, um Vergebung ihrer Sünden zu er 
halten, fuͤrchteten fie am meiſten, weil fie im 
mer beſorgten, er moͤchte ihre Suͤnden aufdecken. 
Sein Feſt wurde alle 4 Jahre gefeyert und 
brachte allgemeinen Ablaß mit ſich. Sie hatten 
auch Goͤttinnen, worunter die vornehmſte Tazi, 
die allgemeine Mutter, hieß, und Matlalcuja 
die Waſſergoͤttinn war. Eine jede Gottheit hatte 
Tempel. zwar ihren beſondern Tempel, dem Viztzilipuztli 
aber waren die herrlichſten, beſonders der große 
Tempel zu Mexiko gewidmet. Dieſer ſtand in 
einem großen viereckigen Platz, um welchen eine 
ſteinerne Mauer aufgerichtet war, welche mit 
ſteinernen in einander geſchlungenen Schlangen 
beſetzt war. Vor der Hauptpforte ſtand eine 
Art Kapelle von Stein, 30 Stuffen hoch erha⸗ 
ben, und oben drauf ein Altan, an deſſen Gelaͤn⸗ 
der Hirnſchaͤdel der Geopferten hiengen. Inner⸗ 
halb der Mauer waren die Wohnungen der 
Opferprieſter und Bedienten des Tempels, und 
dennoch war der Platz von ſolchem Umfange, daß 
an den großen Feſten TO000 Menſchen bequem 
lich darauf tanzen konnten. In der Mitte 1 
8 + > es 
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ſes Platzes erhub ſich ein großes ſteinernes vier⸗ 
eckiges Gebäude, gleich einer abgefürzten Pyra⸗ 
mide, an deffen einer Seite eine Treppe von 120 
Stuffen hinauffuͤhrte. Oben war ein viereckiger 
Platz, 40 Fuß im Umkteiſe, den eine Gallerie 
von ſchlangenwelſe gedreheten ſteinernen Pfeilern 
umgab. Der Treppe gegen uͤber ſtanden zwo 
prächtige Kapellen, in welchen das Bild des 
Viztzilipuztli und des Tlaloch ſtand, und vor 
denſelben war ein 5 Fuß hoher grüner Stein, 
der oberwärts in Form eines Kameelrückens ſpitz 
ju gieng. Auf dieſen Stein legte man die ‚uns 
glücklichen Schlachtopfer, um ihnen den Leib auf, 
reißen und das Herz herauszunehmen. Viztzi⸗ 


auf einem Throne, der auf einer blauen Kugel, 
welche fie den Himmel nannten, ruhete. Auf 
zwo Seiten der Kugel giengen vier Staͤbe heraus 
mit Schlangenkoͤpfen, welche die Opferprieſter 
auf die Schultern legten, wenn ſie den Goͤtzen 
Öffentlich zeigen wollten. Auf dem Kopf hatte er 
einen Helm in Geſtalt eines Vogels, der mit 
ſchoͤnen Federn und einem goldenen Schnabel 
und Kamm gezieret war. Das Geſicht war 
ſchreckhaft und grauſam und wurde durch zwey 


das andere über die Mafe hieng, verunſtaltet. 


Schlange, die ihm ftatt des Stabes diente, in 
der linken hielt er viel Pfeile und ein Schild, wel⸗ 
ches mit fünf kreuzweis gelegten Fichtenaͤpfeln vers 

7 3 ſehen 


blaue Bänder, davon ihm eins über die Stiene, 


Seine rechte Hand lehnte ſich auf eine gekruͤmmte 


Vlztzili⸗ 


lipuztli hatte eine menſchliche Geſtalt und ſaß puztli. 
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ſehen war. Dieſe Zierrathen hatten geheimniß; 
volle Bedeutungen, wovon fie tauſend Thorhei 
ten zu erzaͤhlen wußten. In der Stadt Merike 
waren noch 8 kleinere Tempel, die fat eben fo 
prächtig und beynahe auf eben die Art erbaut 
waren. 
* 1 1 1. ’ 
Menſchen⸗ (Die Mexikaner ſchoneten nur deswegen das 
opfer. Blut ihrer Feinde im Kriege und ſuchten viel Ge 
fangene zu machen, damit fie ihren Göttern defte 
mehr Menſchen opfern koͤnnten. Waͤhrete der 
Friede allzulange, fo ſtellten die Prieſter dem Kat 
fer vor, die Götter litten großen Hunger. So 
gleich griff die ganze Nation zum Gewehr, man 
brach eine Urſach vom Zaun und fiel den Nach⸗ 
barn auf allen Seiten ins Land. Bey manchem 
Feſte belief ſich die Zahl der Schlachtopfer wohl 
auf 5000, ja zu Mexiko koſtete wohl ein einzig 
Opfer 20000 Menſchen das Leben. Man fuͤhrte 
die Gefangenen unter einer zahlreichen Wache in 
den Hof des Tempels und ließ ſie einen nach den 
andern auf den vorhin beſchriebenen Altan ſteigen. 
Jedweder wurde, wenn die Reihe an ihn kam, 
auf einen Stein gelegt. Ein Opferprieſter hieng 
ihm ein hoͤlzernes Halsband, das die Geſtalt 
einer im Kreiſe liegenden Schlange hatte, um 
den Hals, und vier andere hielten ihm die Arme 
und Beine. Der Topilzin oder vornehmſte 
Opferprieſter ſchlitzte ihm mit einem kieſelſteiner⸗ 
nen Meſſer die Bruſt auf, riß ihm das Herz aus 
dem Leibe und hielt es erſt gegen die Sonne, * 
ihr 
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hr den daraus aufſteigenden erſten Dampf zu 

pfern. Hernach rieb er einem neben ihm lie: 

enden aus Maizmehle und Honig verfertigten 

otzenbilde das Geſicht damit und ſprach einige 

ebete dabey, da indeſſen die andern Prieſter 

en Leichnam die Treppe herunterwarfen. Eben 

ſo verfuhr man mit allen zum Opfer beſtimmten 

Gefangenen, ſo lange noch einer da war. Nach⸗ 

gehends kamen diejenigen, die ſie gefangen hatten, 

holten die todten Koͤrper weg und vertheilten ſie 

unter ihre Freunde, die ſich damit was zu gute 

thaten. Dieſe abſcheuliche Gewohnheit wurde in 

allen Landſchaften des Reichs mit gleichem Eifer 

beobachtet. An gewiſſen Feſten nahm man noch Menſchen⸗ 

andere Opfer vor, die man Racazipe Velitzli, ſchinderey. 

d. i. Menſchenſchinderey nannte. Die Prieſter 

laſen einige Gefangene aus und ſchunden fie wirk⸗ 

lich, und behiengen einige geringe Tempeldiener 

mit den Haͤuten. Dieſe liefen damit in der gan⸗ 

zen Stadt herum, ſungen und tanzten vor allen 

Haͤuſern, und jedermann mußte ihnen eine Gabe 

reichen. Die Koͤpfe hob man auf, um den ſoge⸗ 

nannten Gottesacker der Schlachtopfer davon zu 

bauen. Dieſes war eine Art von Amphitheater 

von Kalk und Todtenkoͤpfen zuſammengeſetzt, wor⸗ 

an die Zähne der Köpfe den abſcheulichſten An⸗ 

blick machten. Es wurden eigene Leute gehalten, 

die herausgefallenen Koͤpfe wieder hineinzuſetzen 

und Ordnung in dieſem entſetzlichen Gebäude zu 

erhalten. Die Spanier ſollen 130000 Koͤpfe 

darinn gezahlt haben, die vier großen Thuͤrme 
74 un⸗ 


Feſttage. 


ungerechnet, die am Eingange ſtunden und auß 
aus lauter Koͤpfen erbauet waren. Das vor 
nehmſte Feſt wurde dem Viztzilipuztli zu Ehr 
allemal im Maymonate gefeyert. Man verfer 
tigte aus Maizmehle und Honig ein großes Bil, 
welches man herrlich ſchmuͤckte. Am Feſttage, 
ſobald die Sonne aufgieng, wurde das Bild von 
den jungen Maͤdchen auf einer Bahre in dan 
Tempelhof getragen, wo jedermann auf die Knie 
fiel und ſich Erde aufs Haupt ſtreute. Denn 
liefen die Juͤnglinge mit dem Bilde in Proceſſio 
nach dem Berge Chapultepeque und einigen 
andern Orten. Bey ihrer Ruͤckkunft in den Tem 
pel wurde das Bild auf die Höhe des Tempel 
gezogen, da indeſſen alles Volk auf der Erde lag 
und anbetete. Einige Mädchen brachten von 
eben dem Teige, woraus das Bild verfertigt war, 
viele Stuͤcke in Geſtalt der Knochen. Dieſe wur 
den von den Prieſtern mit Geſaͤngen und Gebeten 
eingeweihet; hernach wurden viele Gefangene ge 
opfert und mancherley Ceremonien vorgenommen. 
Endlich zerſchnitten die Prieſter die Teigſtüͤcke in 
Biſſen und gaben fie dem Volke ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechts. Jedweder aß ſeinen 
Biſſen mit großer Andacht, ja mit heißen Buß 
zaͤhren, und glaubte, er habe das Fleiſch feines 
Gottes gegeſſen. Alle vier Jahre wurde ein 
Ablaßfeſt, welches fie Torcoatl nannten, zehn 
Tage lang dem Goͤtzen Tezkatlipuka zu Ehren 
mit aberglaͤubiſchem Gepraͤnge gefeyert. Man 
trug den Goͤtzen in Proceffion herum, wobey ſich 

das 
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as Volk dergeſtalt geißelte, daß das Blut haufig 
crabſloß. Diejenigen, die eine Miſſethat bes 
angen hatten, weinten und baten ihn um Ver⸗ 
‚bung der Sünden, und die Kriegsmänner 
baten um Sieg wider die Feinde, damit ſie viel 
Gefangene machen koͤnnten. Jedermann brachte 
dem Goͤtzen nach Vermoͤgen Geſchenke, und end; 
lich endigte ſich das Feſt mit Abſchlachtung eines 
Gefangenen, der ein ganzes Jahr zuvor dem 
Bögen vorgeftellet war. Die Kaufleute hatten 


§. 112. 

Außer den ſechs Opferprieſtern des großen 
Tempels, welche ihre Aemter auf ihre Kinder 
vererbeten, hatte jeder Goͤtze und jeder Tempel 
feine eigene Prieſter und Oberprieſter, welche ins; 
geſammt unter dem oberſten Opferprieſter Topil⸗ 
zin ſtunden. Ihr Aufzug war fuͤrchterlich und 
beſtand in einem ſchwarzen Mantel, der auf der 

T5 N Erde 


Prieſter. 


Geweihete ten ſich auch zu ihrem Goͤtzendienſte eine Anzahl 


Juug⸗ 
frauen, 
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Erde nachſchleppte und oberwaͤrts zuſammen 
gefalten war, wie eine Kapucinermuͤtze, weicht 
fie auch über den Kopf zogen. Weil fie ihn 
Haare und den ganzen Leib mit einem gewiſſa 
Fette ſalbeten, fo wurden fie nicht nur über und 
über haarig, ſondern auch die Haare ſelbſt fo ſtef 
als Borſten, welche überdies von Menfchenbiut 
ſtarreten. Sie durften fie niemals aus kaͤmmen, 
auch Hande und Geſichte nur zu gewiſſen Zeiten 
waſchen. Ihre gewoͤhnliche Verrichtung war, 
alle Tage viermal vor den Goͤtzen zu raͤuchern, 
nach welcher Ceremonie ſie mit einander in einen 
verborgenen Ort giengen und einige harte Buß 
übungen vornahmen, da fie ſich peitſchten, oder 
ſich Blut aus irgend einem Theile des Leibes 
zapften, welches bey der Andacht aller Mexikaner 
etwas gemeines war. Jedweder Tempel hatte 
feine Einfünfte, und die Prieſter wurden für die 
Peinigung ihres Leibes wichtig bezahlt. Es hat 


Jungfrauen gewidmet. Sie mußten nur 12 bis 
13 Jahre alt ſeyn, wenn fie in den Tempeln auf 
genommen wurden. Sie reinigten die Tempel, 
ſchmuͤckten ſie an Feſttagen und bereiteten die 
Speiſen fuͤr die Goͤtzen, d. i. fuͤr die Prieſter; 
denn dieſe durften nichts eſſen, als was vor den 
Altar gebracht worden war. Zu gewiſſen Zeiten 
ſtunden ſie des Nachts auf, ſpielten auf Floͤten 
und Schneckenhoͤrnern und ſtimmten Lieder mit 
einem traurigen Tone an; zugleich raͤucherten ſie 
mit Weihrauch, geißelten ſich bis aufs Blut, zer⸗ 

ſtachen 
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chen ihre Ohren und beſtrichen ihre Angeſich⸗ 

mit dem Blute. Nach Ablauf eines Jahres 

nd ihnen frey, im Tempel zu bleiben oder ſich 
verheirathen. Auch junge Mannsperſonen und Juͤng⸗ 
aten das Geluͤbde der Keuſchheit. Sie wohn: linge. 
n unter einem Aufſeher in einem beſondern Ges 

tude des Tempelhofes, und hatten die Aufſicht 

ber die Kleidung und Rauchfaͤſſer und über den 

mer glühenden Feuertopf vor den Viztzillpuztli. 

ie durften vor einer Weibsperſon kein Auge 
ufichlagen, mußten die heiligen Oerter auskeh⸗ 

en, das vor dem Goͤtzen brennende heilige Feuer 
wachen und unterhalten, und von Haus zu 

aus Allmoſen ſammeln. Bey Nacht mußten 

ie aufſtehen und die Trommeten blaſen. Sie 
tachen fich auch oft mit Pfriemen blutig und be⸗ 
ichen mit dem Blute die Schlafe bis unten an 

ie Ohren. Nach Ablauf eines Jahres wuſchen 

ie das Blut wieder ab, und denn ſtund es ihnen 

ey, im Tempel zu bleiben oder ihn zu verlaſſen. 

Die Sorge für das Begräbniß gehörte auch den Leichbe, 
Prieſtern. Einige Mexlkaner ließen ſich im Hofe sängnift. 
ihres Hauſes, andre auf einem Gebirge begra⸗ 

ben, und noch andre verordneten, man ſollte ihre 
Leiche verbrennen und die Aſche nebſt ihren Klei⸗ 

dern und Koſtbarkeiten in einem Tempel beyſetzen. 
Sobald jemand geſtorben war, rief man die 
Prieſter herbey, welche ihn auf die Erde huben, 

und mit ſeinen beſten Kleidern angethan in eine 
isende Stellung brachten. Denn traten die Ans 
derwandten und Freunde vor den Todten, gruß⸗ 

ten 


* 
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ten ihn und brachten ihm Geſchenke. War eh 
ein Vornehmer, fo wurde feinem Hauskapellan, 
feinen vornehmſten Bedienten und Leibeigenen 
die Hälfe abgeſchnitten, um ihn in der andem 
Welt zu bedienen. Es war ein Merkmaal einer 
beſondern, den rechtmäßigen Weibern aber be 
ſonders eigenen Liebe, die Begräbnißfeyer ihre 
Mannes durch ihren Tod noch mehr zu begehen, 
Man gab ihnen ar Kleider, Koftbarkeien 
und Schäße mit. Das Begaͤngniß dauerte zehn 
Tage, und beſtund aus einer Abwechſelung von 
Heulen und Singen. Die Prieſter ſangen ein 
gewiſſes Todtenamt, richteten dabey den Todten 
oft in die Höhe, beräucherten ihn lange und ſpich 
ten traurige Melodien auf der Trommel und 
Floͤte. Wurde er verbrannt, ſo ſammelte ein 
Prieſter in graͤßlicher Kleidung die Aſche for 
faltig, und ruͤhrte fie lange Zeit mit einem Stocke 
unter einem fo fürchterlichen Bezeigen durch ein 
ander, daß der ganzen Verſammlung die Haare 
zu Berge ſtunden. Wurde der Kaiſer gefährlich 
krank, ſo bedeckte man dem vornehmſten Goͤtzen 
das Geſicht mit einer Larve; ſtarb er, ſo bekamen 
alle Landſchaften gleich Nachricht davon, weil 
alle Vornehme bey dem Peichenbegängniffe er 
ſcheinen mußten. Die Leiche wurde mit vielen 
Koſtbarkeiten im Tempelhofe verbrannt, und es 
wurden wenigſtens 200 Schlachtopfer dabey ge⸗ 
opfert, welches nicht nur Leibeigene, ſondern auch 
Hofbeamte nebſt einigem Frauenzimmer waren. 
Die Aſche wurde in ein Gefäß geſammelt und 

mit 
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it großer Pracht in das kaiſerliche Begraͤbniß 
uf dem Berge Chapultepeque gebracht. 
§. 113. x | 
Die Mexikaner hatten Feine geſchriebene Ge Suftvers 
the, ſondern fie richteten ſich nch der Gewohn: waltung. 
eit, ſo von ihren Vorfahren auf ſie gekommen. 
as Herkommen diente ihnen alſo anſtatt der 
eſetze, wenn nicht der Machtſpruch des Landes⸗ 
ren der Sache ein anderes Anſehen gab. Die 
auptverbrechen, welche mit dem Tode beſtraft 
kurden, waren Todtfchläge, Raͤuberey, Ehe 
tuch und die geringſte Verabſaumung der Ehr: 
urcht wider des Kaiſers Perſon und wider die 
eligion. Die Untreue eines Bedienten wurde 
auch mit dem Tode beſtraft, und diejenigen, wel⸗ 
che in oͤffentlichen Aentern ſtunden, hatten ſich 
in dieſem Falle keine Verzeihung zu verſprechen. 
Mote zung hatte dieſe Gewohnheit mit aller 
Strenge erneuert; er hatte geheime und ſichere 
Kundſchafter, die ihn von der Aufführung ſeinet 
Bedienten benachrichtigten; er ließ ſogar unter 
der Hand ihre Uneigennüͤtzigkeit durch Darbietung 
wichtiger Geſchenke auf die Probe ſtellen, und 
derjenige, der ſich hintergehen ließ, wurde ohne 
Barmherzigkeit mit dem Tode beſtraft. Zur 
Verwaltung der Gerechtigkeit waren ſowohl 
Unter- als Obergerichte beſtellet. Sie waren mit 
erfahrnen Männern befeßt, welche ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht nur auf die Beſtrafung der Laſter, 
ſondern auch auf die Belohnung der Verdienſte 
richteten. Bey den Prozeſſen in BP ch: 
anz 


Regle⸗ 
rungsform. 
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ſtanz verfuhren fie ſummariſch, ohne etwas nie 
derzuſchreiben. Der Kläger und Beklagte en 
ſchienen, jedweder mit feinen Zeugen und Ba 
weiſen, und die Streitigkeit wurde auf der Stele 
entſchieden. Wenn die Sache von Wichtigket 
war, daß eine Apellation an ein hohes Gerichte 
ſtatt fand, fo wurde ſie etwas länger, erwogen. 
Sie hatten auch Handelsrichter, und es warm 
auch Polizeymeiſter in jeder Stadt verordnet, 
die durch die Gaſſen der Stadt giengen und die 
Uebelthaͤter aufhuben. Dieſe hielten einen Stab 
in der Hand, welcher ihr Amt anzeigte, und wur 
den allezeit von einigen Schergen begleitet. Sie 
beſorgten unter Aufficht der Gerichtshöͤfe alles, 
was eine geſchwinde Eroͤrterung erforderte. 
114. 

Mexiko war ein Wahlreich und die Thron 
folge war keines weges erblich; ſondern nach Ab 
leben eines Kaiſers wurde allemal ein ſolcher un 
ter den Landesfuͤrſten, dem Adel und der Ritter; 
ſchaft ausgeſucht, von dem man eine gelinde Rs 
gierung und eine tapfere Beſtreitung der Feinde 
vermuthen konnte. Die Tapferkeit war die 
Haupttugend, welche ſie kannten, und der Krieg, 
der ihnen ihre Könige verſchaffte, vergrößerte 
auch ihr Reich immer mehr. Die Kaiſerwahl 
geſchah durch 6 Wahlfuͤrſten, unter denen die 
Caziquen von Tezcuco und Tacuba den vor 
nehmſten Rang hatten, welche auch ihre Wuͤrde 
auf ihre Kinder vererbten. Unmittelbar nach 
der Wahl mußte der neue Landesherr zu Felde 

gehen, 
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gehen, und entweder eine Landſchaft erobern, 
oder doch wenigſtens einen Sieg gegen die Feinde 
des Reichs erfechten, oder einige Aufruͤhrer zum 
Gehorſam bringen. Denn hielt er ſeinen trium⸗ 
phirenden Einzug in die Stadt und wurde 
vom ganzen Adel, allen Beamten und Prieſtern 
in den Tempel des Kriegsgottes begleitet. Hier 
legten ihm die Kuhrfuͤrſten den kaiſerlichen Man⸗ 
tel und Kleidung an, und gaben ihm in die rechte 
Hand ein goldenes, mit Feuerſteinen beſetztes 
Schwert, das ein Zeichen der Gerechtigkeit war, 
und in die linke einen Bogen und Pfeile, welche 
die unumſchraͤnkte Gewalt uͤber das Kriegsheer 
andeuteten. Alsdenn ſetzte ihm der Koͤnig von 
Tezeuco die Krone auf, welches eine leichte gol⸗ 
dene Muͤtze war; die vorwaͤrts ſpitzig zugieng, 
hinterwaͤrts aber ſich herabbog. Einer von den 
Großen wuͤnſchte ihm in einer langen Rede Gluͤck 
zu ſeiner Wuͤrde und ſtellte ihm die damit ver⸗ 
knuͤpfte Schuldigkeit vor Augen. Denn ließ ihn 
der Hoheprieſter ſchwoͤren, daß er die Religion 
feiner Voraͤltern erhalten, die Geſetze und Ger 
wohnheiten des Reichs beobachten und ſeine Un⸗ 
terthanen mit Gelindigkeit regieren wolle. Er 
ſchwur auch, daß es Zeit ſeiner Regierung zu 
rechter Zeit regnen, die Fluͤſſe keine Ueberſchwem⸗ 
mungen anrichten, und die Felder nicht durch Un⸗ 
fruchtbarkeit, noch die Menſchen durch übele 
Einflüffe der Sonne befallen werden ſollten. 
Durch dieſen wunderlichen Eid wollte man ihm 
kur zu verſtehen geben, daß er, weil die Land⸗ 

plagen 


Kroͤnung. 
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plagen gemeiniglich von einer ſchlechten Regie 

rung herruͤhtten, mit Maͤßigung und Weishit 
verfahren follte, daß man ſolche Unglücksfall 

weder fuͤr eine Folge ſeiner Unvorſichtigkeit, noch 

fuͤr eine Strafe ſeines uͤbeln Lebens anſehen 
Wappen, koͤnnte. Das kaiſerliche Wappen beſtand in 
einem Greif, deſſen halber Leib einen Adler, die 

andere Haͤlſte aber einen Löwen vorſtellete. Die 

fer hatte die Fluͤgel ausgebreitet, als ob er auf 

fliegen wollte, und hielt einen Tyger zwiſchen den 
Klauen, welchen er mit Gewalt zu toͤdten ſchien. 
Hiedurch wollte man die Unuͤberwindlichkeit da 
Kalſerliche Kaiſer anzeigen. Der kaiſerliche Schmuck be 
Schmuck. ſtand in einem feinen baumwollenen, mit Gold, 
Perlen und koſtbaren Steinen beſetzten Mantel, 

der auf beyden Schultern feſt gemacht war und 

bis auf die Erde hinunterhieng. An den Fuͤßen 

trug er goldene Fußſohlen, die mit Riemen be 

feſtiget wurden. Insgemein lleß er ſich auf 

einem Seſſel von feinem Golde, der mit den kl 

tenſten und koſtbarſten Federn kuͤnſtlich gezierct 

war, tragen. Auf den Seiten giengen vier vor 

nehme Herren, die einen Himmel von gruͤnen 

Federn über dem Seſſel trugen, und voran glen⸗ 

gen zween Marſchaͤlle mit goldenen Staͤben, die 

fie bisweilen in die Höhe huben, worauf ſogleich 
jedermann auf die Erde fiel, und ſich niemand 
unterſtehen durfte, ihn anzuſehen. Motezuma 
Hoſſtatt. Hatte eine ungemein prächtige Hofſtatt und eine 
Menge von Hofbedienten, wozu er keine andere, 

als adeliche Perſonen nahm. Er hatte eine 5 

ö ache 
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ache Leibwache. Die eine war ſo zahlreich, daß 
ie alle Höfe feines Schloſſes einnahm. Die ans 
ere beſtand aus 200 Edelleuten, die taͤglich im 
aiſerlichen Pallaſte die Aufwartung hatten und 
heils des Kaiſers Perſon im Schloſſe bewach⸗ 
en, theils ihn aller Orten hin begleiteten. Alle 
delleute, nicht nur in der Hauptſtadt, ſondern 
uch im ganzen Reiche, dieneten wechfelsweife, 
nd wenn fie die Reihe traf, fanden fie ſich aus 
en entfernteſten Städten bey Hofe ein. Dieſe 
eibwache dienete ihm, den Gehorſam des Adels 
n Uebung zu erhalten, und auch feine tüͤchtig⸗ 
en Unterthanen kennen zu lernen. Er hatte 
uch zur Aufmunterung der Tapferkeit eine Art 
on Ritterorden erdacht, und die damit begnadigt Ritter 
urden, trugen beſondere Kleider und Ordens; orden. 
eichen. Es gab Ritter des Adler⸗ des Tyger⸗ 
des Lowenordens, und jeder Ritter trug das Zels 
chen ſeines Ordens, welches in dem Bildniſſe ges 
achter Thiere beſtund, an einem Bande um den 
Hals, oder auf dem Mantel gemalt. Noch ſtif⸗ 
tete er einen hohen Orden, wozu nur die kaiſer⸗ 
chen Anverwandten und Prinzen gelangeten. 
Die Ritter, welche Tecuitles hießen, hatten 
ein Theil ihrer Haare durch ein rothes Band zu⸗ 
ſammengebunden und große rothe Bänder von 
ihren Federkronen über die Schultern herabhaͤn⸗ 
gen. Die Länge und Anzahl der Baͤnder war 
unterſchieden, nachdem der Ritter viel oder wenig 
Verdienſte erworben hatte. Sie mußten vor 
ihrer Aufnahme manche Proben ausſtehen und 
Baum. Statiſt. v. Amerik. U wurden 
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wurden mit vielen Ceremonien aufgenommen 
worunter dieſe die vornehmſte war, daß ein P 
ſter ihnen die Naſe mit einem ſpitzigen Tyg 
knochen oder Adlersklaue durchbohrte, in welch 
Loͤchern fie hernach Goldkoͤrner, Perlen oder E 
geſteine trugen. Motezuma gab ſelten öffentli 
Audienz. Gehör, und wenn es geſchah, ſchickte er ſich mi 
vieler Pracht dazu an. Es geſchah allezeit it 
Gegenwart der Großen und feiner Staatsrät 
Derjenige, der zur Audienz gelaffen wurde, mußt 
barfuß eintreten und drey Verbeugungen machen, 
ohne ſich zu unterſtehen die Augen aufzuheben. 
Bey der erſten Neigung ſagte er: gnaͤdige 
Serr! bey der andern: mein gnaͤdiger Herr! 
und bey der dritten: großmaͤchtigſter Herr! 
Der Vortrag mußte auf die allerunterwuͤr fiat 
Art gethan werden; nachher wurde auf eben die 
Art Abſchied genommen und die Verbeugungen 
wiederholt, ohne ſich umzukehren. Sobald das 
geringſte Verſehen dabey vorgieng, fo waren ſ⸗ 
gleich gewiſſe Bediente bey der Hand, welche fe} 
ches auf der Stelle beſtraften. fn 
| §. 115. 
Kaiserliche Der kaiſerliche Pallaſt in Mexiko war eln 
Pallaſte. Gebäude von ungeheurer Groͤße und hatte 30 
Pforten, die auf eben fo viele Gaſſen fließen, Die 
Vorderſeite war von hellgeſchliffnen ſchwarzen, 
rothen und weißen Jaſpis in ſchoͤnſter Ordnung 
aufgeführt. Drey große mit Jaſpis geziert 
Vorhoͤfe führten zu des Kaiſers Gemaͤchern, 
welche mit Teppichen von der ſchoͤnſten 4 
f eteh 
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alerey geſchmuͤckt waren, und deren Decken aus 
Ledern- Cypreſſen- und andern wohlriechenden 
olze beſtunden und mit Laubwerk und anderer 
habener Arbeit ausgelegt waren. Das befons 
erſte war, daß, obgleich die Mexikaner den Ge⸗ 
rauch der Mägel nicht kannten, man dennoch 
ine ſo genaue Zuſammenfuͤgung der einzelnen 
tuͤcke bemerkte, als ob ſie aus einem einzigen 
tücke beſtanden hätten. Motezuma hatte noch 
inen andern Pallaſt, der dem kaiſerlichen an 
roͤße nichts nachgab, und ebenfalls prächtig 
ausgeſchmuͤckt war. Er hatte das Anſehen einer 
Feſtung, und war mit ſtarken und dicken Mauern, 
auch von einem Raume zum andern mit Thuͤr⸗ 
men verſehen. Er hatte außerdem noch verſchie⸗ 
dene Luſtſchloͤſſer, die zur Zierde der Stadt diene: 
ten. In einem derſelben wurden allerley Gat⸗ 
tungen von Voͤgeln aufbehalten, die wegen ihres 
lieblichen Geſanges und der Schoͤnheit ihrer Fe⸗ 
dern ſchaͤtzbar waren. Mehr als 300 Menſchen 
beſchͤfftigten ſich mit Abwartung derſelbigen. In 
einem andern Jagdſchloſſe wurden die Raubvoͤgel 
unterhalten, die auf der Reyherbeize abgerichtet 
waren. In einem Hofe deſſelben ſah man Loͤwen, 
Tyger, Bären und andere wilde Thiere, welche 
in ſtarken hoͤlzernen Behaͤltniſſen auf behalten wur⸗ 
den. An einem geheimen Orte dieſes Schloſſes 
ſoll auch eine unglaubliche Menge von giftigen 
Thieren, als Ottern, Klapperſchlangen, Skor⸗ 
dionen u. dergl. in verfchledenen Höhlen und Ber 
hältniffen ſeyn unterhalten worden. In dem 
2 erſten 


Gaͤrten. 
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erſten Stocke dieſes für die wilden Thiere angeleh 
ten Hofes war eine weitlaͤuftige Wohnung für de 
Hofnarren, Poßenreißer und Taſchenſpieler, wer 
che dem Kaiſer zur Ergoͤtzlichkeit dienten. Unter 
ihre Zahl wurden auch die Ungeheuer, als Zwerge, 
Buckligte und andre, die mit Naturfehlern und 
Gebrechen behaftet waren, gerechnet. Jedwede 
Art hatte ihre Auffeher und Lehrmeiſter, die ji 
in allerhand Geſchicklichkeiten und Geſchwindig 
keit des Leibes unterrichteten, und es waren einige 
Bediente dazu beſtellt, welche diejenigen, die 
ſich hervorthaten, belohnen mußten. Alle die 
Schloͤſſer waren mit großen und wohlunterhalte⸗ 
nen Gärten verſehen, worinn die ſchoͤnſten Blu 
men und vortrefflichſten Arzeneykraͤuter angetroß 
fen wurden. Man fand in allen dieſen Gaͤrten 
viele Springbrunnen von füßem Waſſer, welche 
aus den benachbarten Bergen durch verſchiedene 
Waſſerleitungen in die Stadt gefuͤhrt wurden. 


Pallaſt Unter allen Gebäuden des Motezuma war das 


der Trau⸗ 
tigkeit. 


merkwuͤrdigſte der Pallaſt der Traurigkeit, deſſen 


Mauren, Dach und Verzierungen ſchwarz und 


von einem traurigen Anſehen waren. Dahin be 
gab ſich der Kaiſer, wenn ihm ein Anverwandter 
abſtarb, oder bey allgemeinen Landplagen und 
Vermuthung eines uͤbeln Ausganges einer Unter⸗ 
nehmung, wobey eine öffentliche Berübmßberc 
gung erforderlich war. Die Fenſter waren klein 
und mit einer Art Gitter verſperret, welche nur 
wenig Licht durchließen. Außerhalb der Stadt 
hatte er auch Luſthaͤuſer, welche nahe an en 
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u lagen, worinn er feine Jagden anſtellete, 

ovon er ein großer Liebhaber war. Der Kaiſer 

peiſete gemeiniglich allein, doch geſchah es auch 

Öffentlich, Seine Tafel war mit mehr als Kaiferlihe 

oo Schüffeln von unterſchiedenen Speiſen be: Tafel. 

etzt, deren einige fo ſchmackhaft waren, daß fie 

uch den Spaniern gefielen. Ehe er ſich zur 

afel ſetzte, beſah er alle Gerichte, und beruͤhrte 

ijenigen mit einem Stäbchen, wovon er eſſen 

'ollte; die uͤbrigen wurden unter feine adeliche 

eibwache ausgetheilt. Die Schuͤſſeln waren 

on feiner Thonerde, und die Tafeltücher und 

ervietten von ſehr weißer und feiner Kattunlein⸗ 

and; beydes wurde nur einmal gebraucht und 

nach unter die Bedienten ausgetheilt. Einige 

ofnarren wohnten jeder Mahlzeit bey und ſuch⸗ 

en ihn auf eine dergleichen Perſonen gewöhnliche 

tt zu beluſtigen. Hatte der Kaiſer einige Stun⸗ 

en geruhet, fo mußten die Hofmuſikanten eins 

treten, welche mit Flöten und kuͤnſtlichen See⸗ 

muſcheln eine Art von Harmonie machten. Sie 

ſungen auch verſchiedene Lieder, deren Inhalt die 

Thaten und Siege der Kaiſer waren. Die meris 

kaniſchen Kaiſer vermaͤhlten ſich mit den Prin- Gemah⸗ 

kffinnen ihrer zinsbaren Fuͤrſten, und Motezuma en 

batte zwo ſolche Gemahlinnen, welche den Titel 

Kaiſerinn führten, und mit gleicher Pracht und 

Vorzuͤgen unterhalten wurden. Die Zahl ſeiner 

Kebsweiber belief ſich auf 3000, welche insges 

ſammt im kaiſerlichen Pallaſt wohnten. Sobald 

nur eine vorzüglich ſchoͤne Frauensperſon im 
. u3 Reiche 


* 


Landes⸗ 
kollegia. 
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Reiche gefunden wurde, fo forderten feine Auf: 
ſeher fie als einen Tribut ein. Er wurde aber 
dergleichen Perſonen bald uͤberdruͤſſig und ver 
ſchaffte ihnen alsdenn eine anſtaͤndige Gelegen, 
heit ſich zu verheirathen, und ihre Stelle wurd: 
durch andere erſetzt. 


$. 116. 


Obgleich der Kaiſer durch die Wahl und um 
ter verſchiedenen Bedingungen zur Regierung ge⸗ 
langte; ſo wurde ihm doch, ſobald er den Thron 
beſtiegen, eine unumſchraͤnkte Gewalt gelaſſen, 
und er konnte feine Regierung dergeſtalt einrich⸗ 
ten, als es ihm ſelbſt geſiel, ohne beſorgt zu ſeyn, 
jemanden dieſerhalb Rechenſchaft ablegen zu dir 
fen. Beſonders war die despotiſche Gewalt un 
ter dem Motezuma aufs hoͤchſte geſtiegen, wel 
cher feine Unterthanen mit aller erſinnlichen Tu 
ranney beherrſchte. Das vornehmſte Regierung 
kollegium war der Staatsrath, welcher aus 
den ſechs Wahlfuͤrſten des Reichs beſtand. Die 
Fuͤrſten von Tezcuco und Tacuba wurden nur 
bey Angelegenheiten von beſonderer Wichtigkeit 
in den geheimen Rath gefordert: die andern viere 
aber hatten ihre Wohnung und Tafel im Pal 
laſte, damit ſie der Kaiſer zu aller Zeit um Rath 
fragen konnte. Sie führten ſeltſame Titel: der 
eine hieß Wurfſpießfuͤrſt; der andere Ten: 
ſchenhauer; der dritte Blutvergießer, und 
der vierte Beherrſcher des ſchwarzen Sau⸗ 
ſes. Unter ihnen ſtunden alle Gerichtshoͤfe, > 

alles, 
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les, was im Reiche vorgieng, wurde ihnen bes 
ichtet. Abſonderlich mußten fie auf die Todes: 
ttheile Achtung geben, und niemals wurde eins 
hne ihren eigenhaͤndigen Befehl vollzogen. Die 
berrentkammer hatte die Auſſicht über die 
mn Reiche hin und wieder befindlichen Tribunale 
u Einhebung der Abgaben und über alle Ein⸗ 
ünſte des Kaiſers. An den Juſtizrath liefen 
ie Appellationen aus allen Untergerichten ein, 
ud ein Rriegsrath hatte mit Anwerbung und 
nterhaltung der Soldaten zu thun. Die kaiſer⸗ 
ichen Einkuͤnfte hatte Motezuma bis auf faſt un: 
eſchwingliche Summen erhoͤhet. Die Gold und 
überbergwerfe, der Tribut der zinsbaren Cazi⸗ 
nen, die Salzquellen und andere von Alters her 
ingeführte Gerechtigkeiten trugen dem kaiſerlichen 
Schatze ein großes ein. Die hauptſachlichſten 
Einfünfte aber beſtunden in den Steuern der 
unterthanen. Jeder Ackersmann bezahlte den 
Drittel des Ertrags des Landes, ſo er bearbeitete; 
die Handwerksleute mußten von dem Preiſe ihrer 
Arbeit eben ſo viel entrichten: die Armen mußten 
unentgeldlich alles dasjenige, was die andern bey⸗ 
trugen, nach Hofe bringen und Handdienſte thun. 
Die um die Hauptſtadt liegende Oerter mußten 
zu feinen Gebäuden, welche er ohne Unterlaß 
auffühtte, Werkzeug und Bauleute herſchaffen. 
Der Tribut der Edelleute beſtund darinn, daß 
ſie der Perſon des Kaiſers zur Leibwache und mit 
einer gewiſſen Anzahl ihrer Unterthanen unter feis 
ner Armee dienen mußten. Außerdem mußten 
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fie unaufhoͤrlich Geſchenke bringen, und die (dydn 
ſten Frauensperſonen im ganzen Reiche wurde 
ihm als einen Tribut uͤberlaſſen. Die geringſie 
Untreue oder Nachlaͤſſigkeit der Bedienten, weldt 
die Abgaben einnahmen, wurde mit der Todes 
ſtrafe belegt; daher unerhoͤrte Gewaltthaͤtigkeitm 
von ihnen dabey ausgeuͤbt wurden. Die Ein 
kuͤnfte reichten nicht nur hin, die Ausgaben zur 
Pracht des Hofes zu beſtreiten, ſondern auch 
zwey bis drey Kriegsheere im Felde davon zu 
unterhalten. Hievon blieb noch eine anſehnliche 
Summe uͤbrig, und die Oberrentkammer mußte 
Sorge tragen, daß dieſe in den kaiſerlichen Schah 
gebracht wurde. Es ward insgeſammt zu Golde 
gemacht, damit es deſto leichter auf behalten wer⸗ 
den konnte. Die Mexikaner erkannten keine ar 
ßere Gluͤckſeligkeit, als die in Erlangung der Ehre 
durch die Waffen beſtand. Nur dadurch Fon 
ten ſich Perſonen geringern Standes unter den 
Adel erheben, und daher trachteten alle diejenv 
gen, welche einen Ehrgeiz und Herzhaftigkeit ver 
ſpuͤrten, die Wurden des Krieges zu erlangen, 
und auf ſolche Art einen Vorzug vor andern zu 
gewinnen. Es war eine gewiſſe Zeit im Dienſte 
beſtimmt, wodurch man den Titel eines Solda⸗ 
ten mit vorzuͤglichen Freyheiten erhielt. Ihte 
Armeen verſammelten ſich ohne Muͤhe, weil die 
Fuͤrſten und Caziquen der Landſchaften gehalten 
waren, die ihnen anbefohlne Mannſchaft auf den 
beſtimmten Sammelplatz zu führen. Motezuma 
ſoll dreyßig ſo maͤchtige Vaſallen gehabt u 
da 
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ß ein jeder 100000 bewaffnete Mannſchaft 
ns Feld ſtellen konnte. Der Kaiſer befand ſich 


bweſenheit aber ſtund fie unter der Oberaufſicht 
ines Generalhauptmanns, dem alle Caziquen 
horchen mußten. Ihre Waffen beſtunden in 
ogen und Pfeilen, welche letztern in Ermange: 
lung des Eiſens mit ſpitztgen Knochen oder Fiſch⸗ 
gräten gefchärft waren. Sie führten auch eine 
Art von Wurſſpießen, und einige hatten breite 
hölzerne auf beyden Seiten mit Feuerſteinen ger 
ſchärſte Schwerter, welche fie mit beyden Haͤn⸗ 
den handhabeten. Die Staͤrkſten hatten auch 
(tere Streitkolben, in welche am Ende eckige 
Kieſelſteine eingeſetzt waren. Endlich hatten ſie 
auch Schleuderer, welche die Steine geſchickt 
und weit zu werfen wußten. Die Caziquen und 
Hauptleute hatten zu Vertheidigungswaffen dicke 
baumwollene Juppen und hoͤlzerne oder ſchild⸗ 
frötene Schilder, die mit Gold und anderm Mer 
tall beſchlagen waren. Jeder Haufe führte feine 
beſondere Standarte, einen Adler, einen Greif, 
einen Loͤden u. dergl. Bey wichtigen Gelegen— 
heiten wurde die kaiſerliche Standarte mit ins 
Feld genommen und bloß von dem oberſten Ber 
ſehlshaber getragen. Sie war von dem feinſten 
Golde als ein Metz gewirkt, auch umher mit vier 
len Federn von mancherley Farbe ausgeziert und 
hieng an einer langen Stange. Man hatte biss 
her das Kriegsheer, welches dieſe Standarte 
führte, allezeit für unuͤberwwindlich gehalten, bis 
Us endlich, 
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lich mit dem Feinde handgemem zu werden und 
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endlich, da die Spanier die ganze Armee ſchlug 
und die Standarte erbeuteten, der Erfolg zeigt; 
daß es ein bloßes Vorurtheil geweſen. Zur Aut 


eine Feldmuſik, die aus Rohrfloͤten, Meer 
ſchnecken und Trommeln beſtund. Den Anfang 
zum Treffen machten ſie mit einem ungeheuren 
Geſchrey, beobachteten aber dabey eine gute Ord⸗ 
nung und Mannszucht. Sie verſchoſſen ſo⸗ 
gleich ihre Wurſſpieße und ſuchten ſobald als möy 


ihre Schwerter und Streitkolben zu gebrauchen. 
Sie ſuchten nicht ſowohl ihre Feinde niederzu 
machen, als Gefangene zu bekommen, und der 
jenige war der tapferſte, der die meiſten Gefam 
genen zum Opfer bringen konnte. Motezuma 
hatte auch Zeughaͤuſer, die von feiner Größe und 
Neigung zum Kriege zeugeten. In dem einen 
arbeiteten alle geſchickte und vortreffliche Arbeit 
leute an allerhand Arten von Waffen unter ge⸗ 
wiſſen Oberaufſehern, welche uͤber die Vielhei 
und den Werth des verfertigten Rechnung fuͤhr⸗ 
ten. Das andere Haus dienete zum ordentlichen 
Zeughauſe, wohin die fertigen Waffen gebracht 
und woraus ſie unter die Kriegsvoͤlker und in die 
Grenzplaͤtze vertheilt wurden. Die für die Per⸗ 
ſon des Kaiſers beſtimmten Waffen waren mit 
Golde und koſtbaren Steinen ausgeziert und in 
den hoͤchſten Zimmern längft den Wänden in 
ſchoͤnſter Ordnung aufgehängt, 
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§. 117. 
Die Tlaskalaner, welche ſich wider die Republe 
acht der Kaiſer von Mexiko beſtändig geſchuͤtzt Tlaskala. 
nd durch die den Spaniern geleiſtete Huͤlſe nicht 
enig zum Untergange des Reichs beygetragen 
aben, verdienen noch beſonders erwaͤhnt zu wer⸗ 
en. Ihr Land war zwar bergig und uneben, 
er doch durchgehends fruchtbar. Der Eins 
ang in daſſelbe war durch eine hohe 20 Fuß 
cke Mauer verſperret, die von einem großen 
erge zum andern gieng und eine ungemeine 
tärfe und praͤchtiges Anſehen hatte. Die Tlas⸗ 
aaner hatten von den Mexikanern ſonſt nichts Einwoh⸗ 
ngenommen, als den abſcheulichen Gebrauch, der. 
hre Feinde zu opfern und hernach aufzufreſſen. 
ie meiften hatten viel natürliches Geſchick und 
ernten alles, oder machten es nach, was man 
nen zeigte. Sie wollten mit Liebe gezogen und 
ebeſſert ſeyn, fie waren mäßig und tapfer, und 
ebten Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit und Wahr⸗ 
it. Luͤgen, Ehebruch, Dieberey und ſinnliche 
Lüfte, die wider die Natur liefen, wurden mit 
dem Tode beſtraft. Die Trunkenheit war ſo 
ſcharf verboten, daß niemand als alte Greiſe, die 
ihre Krafte im Dienſte des Staats zugeſetzt hats 
ten, Starkes Getraͤnke trinken durften. Landes⸗ 
derrächer wurden, nebſt ihrer ganzen Anverwandt⸗ 
ſchaft bis in den ſiebenten Grad, hingerichtet, 
und wenn jemand das gemeine Beſte hinderte 
durch ſolche Unordnungen, welche den Tod nicht 
verdieneten, ſo wurde er an die Grenze 2 
en, 
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fen, welches die ſchimpflichſte unter allen B 
ſtrafungen war. Junge Leute vom Stande 
die ihren Aeltern nicht ehrerbietig begegneten, 
noch Gehorſam leiſteten, wurden als aufkeimen 
Boͤſewichter, die dereinſtens im Staat lauter 
Unheil ftiften würden, erdroſſelt. Die Tlas kala 
ner giengen nicht nackend, ſondern trugen eine 


Oeffnung, den Kopf durchzuſtecken. Dieſe Wall 
reichte bis an die Knie und über dieſelbe trugen 
fie einen langen Rock von Zwirne gewebet, weh 
chen ihnen eine Pflanze lieferte, die in großer 
Menge im Lande wuchs. Die Geſetze erlaud 


ſie ermahnten auch diejenigen, die mehr als eine 
Frau ernähren konnten, dazu. Doch führte nur 
eine oder zwo den Namen der Gemahlinnen und 
gegen dieſe trugen die übrigen alle große Ehrer: 
bietung, und es durfte der Mann bey keiner Ber 
ſchlaͤferinn liegen, ohne es ihnen vorher zu meh 
den. Die Kinder wurden mit aller Sorgfalt 
zur Beſcheldenheit und Reinlichkeit gewoͤhnt, und 
die Caziquenkinder hatten einige Lehrmeiſter, 
welche ihnen nicht nur die Vollkommenheit des 
Gemuͤths, ſondern auch des Leibes beybrachten. 
Sie liebten die Muſik, das Singen und Tanzen 
und das Ballſpiel. Sie waren ungemein aber 
glaͤubiſch, und ihr Gottesdienſt macht ihrer Ver: 
nunft nicht fo viel Ehre, als ihre Regierung 


kunſt. Sie hatten, nebſt erſtaunlich vielen Göt 


tern, auch eine Menge Goͤttinnen, darunter die 
Liebe, 
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ebe, der fie zugleich die Herrſchaft über die 
inde zueigneten, die vornehmſte war. Ihr 
ampel war koſtbar und uhr Feſt wurde alle Jahr 
it einer Pracht, welche die ganze Nation her⸗ 
lockte, gefeyert. Die Laſter hatten ihre Gott 
ten ſowohl als die Tugenden, und man verehrte 
ie Herzhaftigkeit und die Zagheit, den Geiz und 
ie Freygebigkeit unter ſehr ſeltſamen Geſtalten. 
eil die gemeine Landplage dieſer Gegenden in 
ungwieriger Duͤrre beſtund, ſo genoß der Waſ⸗ 
und Donnergott Soloc der allereifrigſten Ver⸗ 
hrung. Das Feuer hielten fie für den Gott des 
hohen Alters, darum weil es keinen Körper giebt, 
en es nicht verzehren koͤnnte. Sie erkannten 
ey dieſer Vielgoͤtterey zwar eine allerhoͤchſte 
ottheit, die ſie aber mit keinem Namen beleg⸗ 
n. Sie glaubten eine Belohnung und Ber 
ſrafung in der andern Welt; Geifter, die in der 
Luft herumſchwaͤrmten; neun Himmel, darinn fie 
wohnten und dahin tugendhafte Leute nach ihrem 
Lode gleichfals kͤmen. Die Welt war nach 
ihren Begriffen zwar ewig, ſie hatte aber doch, 
vermoͤge einer alten Sage, ihre Geſtalt ſchon 
zweymal geändert, einmal bey der Sundfluth, 
das zweytemal durch die Gewalt der Winde und 
Stürme. Die Erde ſollte ihr Ende durchs Feuer 
nehmen und bis zu einer abermaligen Veraͤnde⸗ 
tung, davon ſie aber nichts zu ſagen wußten, 
ein Aſchenhaufen verbleiben. Sie hatten ans 
fünglich eigene Könige, endlich aber verlohtren Degier 
fie durch einen innerlichen Krieg die Meigung wungefern. 
zum 
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zum Gehorſam und entledigten ſich von d 
Joche. Sie brachten ihre Regierungsart in die 
Geſtalt eines freyen Weſens und waͤhleten vice 
Caziquen. Sie theilten ihre Flecken in eine Ar 
von Kreiſen, und jedweder derſelben ernannte eln 
ge Perſonen von Anſehen, die in der Stadt Tier 
kala ihren Sitz auſſchlagen mußten und den Se 
nat ausmachten, der die Regierung des ganzen 
Landes beſorgte und deſſen Entſcheidungen in 
allem Folge geleiſtet ward. Die Caziquen wur 
den von dem gemeinen Manne gleichſam ange 
betet: wenn ſie mit ihnen reden wollten, beugten 
fie ſich beynahe bis auf die Erde, ſchlugen, ohne 
die mindeſte Bewegung zu machen, den Kor 
und die Augen beftändig nieder und begaben ſich, 
ohne ihnen den Ruͤcken zuzuwenden, hinweg. 
Durch dieſe gute Regierungsform hatten ſie sech 
wider die Macht der Kaiſer von Mexiko beſtäͤm 
dig geſchuͤtzet, und dieſe ſowohl, als die Frey 
heit, darinn man zu Tlaskala lebte, lockte von 
allen Seiten Fremde herbey, welche auch ohne 
weitere Bedingung, als den Landesgeſetzen Ge 
horſam zu leiſten, willig angenommen wurden. 
Weil das Wohlſeyn des Staats bloß auf der krie⸗ 
geriſchen Tapferkeit beruhete, ‘fo beſtund auch 
bey den Tlaskalanern der größte Ruhm in der 
ſelbigen und ſie verſtunden nach ihrer Art die 
Kriegskunſt ſehr gut. Sie wußten mit Hinter 
haltlegen, plößlichen Ueberrumpeln und andern 
Kriegsliſten ſehr wohl umzugehen. Sie wußten 
mitten im hitzigſten Gefechte, nach Bech 
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heit der Umſtaͤnde, zu weichen und wieder anzu⸗ 
greifen. Judem nämlich ein Haufen von feiner 
Stelle wich, ſo hielt ein anderer ihm den Ruͤcken 
ſtey, und fo rückten fie wechſelsweiſe bis an Ort 
und Stelle, wo die Roth dringend, oder ihr 
Beyſtand noͤthig war. Bey dem geringſten 
Vortheil erhoben ſie ein Siegesgeſchrey, riefen 
ihre Goͤtter an und verſprachen die Gefangenen, 
die ſie machten, zu opfern. Dabey machten ihre 
Trommeln und übrigen Kriegsſpiele ein fuͤrchter⸗ 
liches Gelaͤrme. Sie bedienten ſich der Bogen 
und Pfeile, der Schleuder, der Wurſſpieße, der 
Schwerter, und Macanas oder hoͤlzernen Keu⸗ 
len, mit vieler Staͤrke und Geſchicklichkeit. Sie 
bewaffneten ſich nachgehends mit Schilden, und 
almählig gebrauchten fie auch Gräben, Minen 
und Aufwuͤrfe zu ihrer Vertheidigung. Sie 
wußten einen vortheilhaſten Ort aus zuſuchen und 
ſtreueten ſcharfe Spitzen rings um ſich, die ſie, 
um den anfallenden Feind zu betriegen, mit Erde 
bedeckten. Ohngeachtet fie zu Haufe die Bloͤße 
des Leibes nicht dulden konnten, ſo fochten ſie 
gleichwohl nackend und mit allerley wunderlichen 
Farben bemalet. Nur der Adel trug ein durch⸗ 
genähetes Bruſtſtuͤck von baumwollenen Zeuge, 
darauf man die Bildniſſe von allerley wilden Thie⸗ 
ten ſah, nebſt einer Sturmhaube mit Federn 
und allerley koſtbarem Geſchmeide. Die große 
Treue und der tapfere Beyſtand, den die Tlas⸗ 
kalaner den Spaniern bey der Eroberung von 
Mexiko geleiſtet hatten, bewog den Kaiſer Karl 5 

ie 
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fie auf ewig von allen Steuern und Abgaben i 
befreyen; die Strenge der ſpaniſchen Beamten 
aber brachte die Stadt Tlaskala doch in Verfall, 
indem fie unter dem Vorwande, ‚es fen dieſer Ou 
von allen Auflagen befreyet, die Einwohner nach 
Belieben und ohne den geringſten Lohn zur Ar 
beit gebrauchten. „ N 
118. 
Heutige Die heutigen Einwohner von Neuſpanien 
Mexikaner ſind ein Gemenge von Mexikanern, Spaniert, 
Kreolen, Meſtizen, Schwarzen und Mulatten. 
Die eingebohrnen Mexikaner haben alle, ſowoh 
Manns: als Weibsperſonen, von Natur eine 
braune Farbe. Die meiſten find ziemlich wohl ge 
wachſen, beſonders was die Einwohner der nord 
üchhen Landſchaften betrifft. Sie beſtreichen ſich 
die Wangen, um ſie gegen die Muͤckenſtiche zu 
verwahren, mit zerſtoßenen Kräutern. Gleichſals 
ſtreichen fie eine gewiſſe mit Waſſer angeruͤhrte 
Erde auf den Kopf, nicht nur um ſich abzukuͤhlen, 
ſondern auch damit die Haare ſchwarz und fanft 
werden ſollen. Sie ſind geſitteter als die India; 
ner in andern europäifchen Kolonien, ſehr demü⸗ 
thig, unterthaͤnig, furchtſam und gelehrig, und 
zeigen von dem ehemaligen hohen Geiſte ihret 
Nation wenig mehr an ſich. Heutiges Tages 
beſtehet ihre Kleidung in einem kurzen Wammes 
und weiten Pluderhoſen. Ueber die Schultern 
hängen fie eine Tilma, das iſt ein Maͤntelchen 
von allerley Farben, ziehen es unter dem rechten 
Arme durch und knuͤpfen die Zipfel uͤber der 2 
en 
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en Schulter zuſammen. Sie tragen keine 
chuhe, ſondern Socken, und die Haare ſchnei⸗ 
en ſie niemals ab. Die Weibsperſonen tragen 
in Guaipil, das iſt einen Sack und über ſel⸗ 
igen eine Cobixa, das iſt ein Stuͤck feinen 
attun, und wenn fie aus dem Haufe gehen, hans 
en fie noch ein anderes ähnliches Stuͤck über die 
Schultern. Dieſes letztere ziehen ſie in der Kirche 
in die Höhe, ja gar über den Kopf. Ihre 
locke find enge, mit allerley Figuren von Löwen, 
ogeln oder Blumen gezieret, auch hin und 
ieder mit ſchoͤnen Entenfedern behangen. Sie 
ohnen theils in Flecken und Doͤrfern, theils in 
en Städten unter den Spaniern. Sie beſchaͤff⸗ 
igen ſich mit dem Feldbau und allerley Hand⸗ 
erkern, und noch bis itzt werden ſehr ſchoͤne 
irdene Geſchirre von ihnen verfertiget, die in Eu 


tet fie zum Chriſtenthume bekehret find, fo leben 
fie doch in der größten Unwiſſenheit und hegen 
von goͤttlichen und menſchlichen Dingen die 
lächerlichſten Begriffe. Sie bleiben beſtändig 
Gzzoͤendiener, indem fie die Bilder der Heiligen 
als Goͤtter anſehen und anbeten. Die Prieſter 
und Moͤnche verſtatten dies und ſagen, es waͤre 
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doch beſſer, als wenn fie gar nicht getauft wären; 
der Heilige werde ſich ihrer erbarmen und aus 
Liebe zu feinem Bilde fie ſegnen. Man thut 
es gern, daß man fie in dieſer allgemeinen Blind: 
heit laͤſſet, es wird ihnen doher auch verboten 
Bücher zu haben, und in ganz Meuſpanien fiht 
man nicht leicht andere als Gebetbücher, Meß 
bücher und Breviere. Sie werden von den Spo 
niern in der haͤrteſten Sklaverey gehalten. Man 
braucht fie zu allerley Öffentlichen Arbeiten und in 
den Bergwerken, fie muͤſſen ſchwere Abgaben 
entrichten, außerdem find fie den Plackereyen 
und Bedruͤckungen der Statthalter und ihrer 
Unterbedienten ausgeſetzt, und was dieſe ihnen 
noch übrig laſſen, das erpreſſen die Geiſtlichm 
und Mönche von ihnen. Es iſt alſo kein Wun⸗ 
der, daß ihre Herren, die ſo unbarmherzig mit 
ihnen verfahren, von ihnen aufs aͤußerſte gehoſſe 
und verabſcheuet werden. Aus Begierde ihrer 
Knechtſchaft ein Ende zu machen, lauft ale 
Jahre eine große Anzahl von ihnen davon und 
begiebt ſich tiefer ins Land auf unzugängliche Ge 
birge, von denen fie nie wieder herabkommen, als 
nur um den ſpaniſchen Reiſenden aufzupaſſen und 
fie zu ermorden. Dergleichen ſogenannte In⸗ 


dios Bravos giebt es ſehr viele in der Land 
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ſchaft Guatimala und Coſtaricca. 
$. 119. 

Die hieſigen Spanier find entweder Chapt 
tonen oder Kreolen. Erſtere beſitzen mehren 
theils Aemter oder treiben Handlung und 78 

en 
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eben den Charakter und eben die Sitten, wie die 
Spanter in Europa. Sie ſind ernſthaſt, ſcharf⸗ 
finnig, träge, ſtolz und von ſich eingenommen. 
Sie bilden ſich auf ihre Herkunft viel ein, wel⸗ 
ches macht, daß die Kreolen ſie beneiden und 
haſſen. Weil fie bey ihrer Ankunft aus Spanien 
bey dieſen eine ganz andere Lebensart und andere 
Neigungen, als die ihrigen finden, ſo halten ſie 
dieſe für halbe Indianer, folglich fuͤr halbe Un⸗ 
menſchen, die zu Bedienungen und Regierungs⸗ 
geſchaͤften kein Geſchick hätten. Die Kreolen 
erhalten alſo zu ihrem größten Verdruſſe nie die 
geringſte Bedienung, und es iſt etwas unerhoͤrtes, 
daß man einen von ihnen zum Statthalter oder 
Richter machen ſollte, ungeachtet es Corteze, 
Girone, Alvarados und Gusmane, un⸗ 
ſtreitige Abkoͤmmlinge der erſten Eroberer, unter 
ihnen giebt. Die Geringſchaͤtzung gegen alles, 
was nicht aus Spanien kömmt, hat ſich ſogar 
unter die Geiſtlichkeit ausgebreitet; denn felten ers 
langet ein kreoliſcher Prieſter eine Domherrnſtelle 
und noch ſeltener ein Bisthum. Die Kreolen 
haben wenig Herz und find überhaupt genommen 
weichlich und weibiſch. Da ſie in einem Klima 
bohren find, wo die Hitze fie entkräftet, bier: 
nächft im Ueberfluſſe aller Dinge leben; fo übers 
laſſen fie ſich einzig dem Müſſiggange und Ber: 
gnügen. In der Ueppigkeit trunken verſchwenden 
ſie ihr Geld ohne Geſchmack und Ueberlegung, aus 
bloßer Pralerey, und ſehen mehr auf das Aeußer⸗ 
liche als auf das Weſentliche. Im Eſſen und 
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Trinken find fie mäßig; fie genießen aber vi 
Zuckerwerk und Chokolade, die fie auf manchen 
ley Art zubereiten. Sie beſchaͤfftigen ſich mer 
ſtens mit Galanterien und Liebesgeheimniſſen, und 
ſuchen ſich nach Art der alten Spanier bey den 
ſchoͤnen Geſchlechte durch abentheuerliche Thaten 
und Reden, durch eine elende Muſik, durch ab. 
geſchmackte Verſe und durch einen Märrifchen 
Aufwand beliebt zu machen. Ein neuer Grund 
ihres Haſſes gegen die europaͤiſchen Spanier il 
dieſer, daß das kreoliſche Frauenzimmer von den 
Chapetonen fo eingenommen Ift, daß es auch dit 
aͤrmſten von dieſen den reichſten Kreolen vorjie 
het. Die kreoliſchen Weiber ſind ſchoͤn, unter 
ſcheiden ſich aber weder durch Vernunft, nech 
durch haͤusliche Tugenden. Die Neigung zur 
Pracht iſt allen Ständen gemein, vornehmlich in 
der Hauptſtadt Mexiko. Man ſiehet hier Kut 
ſchen, deren Zahl man über 4000 ſchaͤtzet, di 
koſtbarer find, als an den vornehmſten Höfer 
in Europa. Um fie zu verzieren, erſpart man 
weder Gold noch Silber, weder Edelſteine noch 
koſtbare Stoffe. Die Pferdezaͤume find mit 
Edelſteinen beſetzt, und alles, was anderwärts von 
Eiſen iſt, iſt hier von Gold und Silber. Michte 
iſt gemeiner, als auf den Huͤten der Leute vor 
Stande Roſen von Diamanten, und Schnuren 
von Perlen auf den Huͤten der geringften Hand 
werksleute zu ſehen. Die Kutſchen der Manns 
perfonen werden von einer Menge ſchwarzer Skla⸗ 
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fallen, als ihre Frauen. Sie tragen gemeinig⸗ 
ich einen Unterrock mit goldenen und filbernen 
Borten beſetzt. Ihre Leibſtͤcke haben keine Aer⸗ 
mel und werden mit einem Gold: oder Silber: 
bande zugeſchnürt. Ihre Leibguͤrtel find von 
Golde gewebt, und mit Perlen und Edelſteinen 
geſchmuͤckt. Die Aermel find von hollaͤndiſcher 
oder chineſiſcher Leinwand, ſehr weit, vorne 
offen, mit Seide, Gold oder Silber geſtickt, und 
hängen bis an den Rockſaum herunter. Den 
Kopf bedecken ſie mit einer geſtickten Haube, 
worüber ſie eine Florkappe ſtuͤrzen, und den gan⸗ 
zen Hals und Buſen mit zarter Leinwand. Sie 
hängen noch, wenn fie ausgehen, einen Mantel 
von der feinſten Leinwand mit Band beſetzt um 
ſich; meiſtentheils hangen fie ihn über den Kopf, 
fo daß er bis an die Mitte des Leibes reicht, folg⸗ 
lich ihren Gürtel und übrigen Schmuck ſehen laͤß⸗ 
ft. Statt des Mantels hängen andere einen 
koſtbaren feidenen Rock über den Kopf, wovon 
fie einen Theil über die Achſeln ſchlagen und das 
übrige mit der Hand empor halten. Ihre Schuhe 
ſind ungemein hoch und viele haben mit einem 
fübernen Rande beſetzte Sohlen. Dieſe Weibs: 
verſonen find. meiſtentheils Leibeigene, oder fie 
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find es doch geweſen, und haben ihre Freyhet 

bloß der Liebe zu verdanken 

a | §. 120. 

Manufak“ Das Land iſt mit Handwerksleuten ſchlecht 
turen. verſorgt, nicht nur was dergleichen Arbeit betrifft, 
die man im Kriege und zur Schiffahrt noͤthig hat, 
ſondern auch für die allergemeinſten Dinge, ſo 
daß man fait alles aus Europa kommen laſſen 
muß. Die Manufakturen bedeuten auch wenig 
oder gar nichts; denn ob man wohl zu Puebla 
de los Angelos ſehr gute Tücher, die den ſpa⸗ 
niſchen gleich geſchaͤtzt werden, gute Hüte und 
Glaͤſer verfertigt, ſo iſt es doch bey weitem nicht 
Handlung hinlaͤnglich. Die Handlung iſt die wichtigſte 
Beſchaͤfftigung in Neufpanien und ungemein ein 
traͤglich; daher ſich auch faſt jedermann, die 
Geiſtlichen und Moͤnche nicht ausgenommen, da 
mit abgiebt. Die vornehmſten Häfen find Vera 
Cruz am merikantſchen Meerbufen und Aqus⸗ 
zu Vera pulko an der Suͤderſee. Vera Cruz iſt der vor 
Cru, nehmſte Hafen in ganz Neuſpanien und man fir 
det vielleicht auf dem Erdkreiſe keinen Ort, der 
eine fo weitläuftige Handlung triebe, als dieſer. 
Es kommt hier jährlich aus Spanien eine Flotte 
an, welche aus Europa Waaren von unſaͤglichem 
Werthe mitbringet. Es wird alsdenn hier ein 
Markt gehalten, der dem zu Portobello gleicht, 
aber länger dauert. Die aus Europa kommen⸗ 
den Waaren werden auf Pferden und Mauleſeln, 
oder auf Wagen mit Ochſen beſpannet, nach 
Mexiko und andere Oerter gebracht. Alle Schätze 
aus 
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us Mexiko kommen hier zuſammen; auch die 
ſtindiſchen Schaͤtze, welche die philippiniſchen 
quapulkofahrer mitbringen, werden groͤßten⸗ 
heils hieher gebracht. Auch aus Peru und an⸗ 
ern amerikaniſchen Ländern kommen eine Menge 
üter hieher, und dieſe Handlung machet dieſe 


Mittelpunkt aller Schätze und Bequemlichkeiten 
beyder Indien gelten kann. Die Ruͤckladung der 
ſpaniſchen Flotte beſtehet in Silber, Kochenille, 
Kakao, Leder, Faͤrbeholz und andern Waaren. 
Ohngeachtet nun nach den koͤniglichen Verord⸗ 
nungen keine andere als ſpaniſche Kaufleute an 
diefer Handlung Antheil haben follen; jo ziehen 
doch die Englaͤnder und Franzoſen, die die euro⸗ 
päſchen Manufakturen und Waaren darzu her⸗ 
geben, den beſten Vortheil davon. Die Statt⸗ 
balter, ihre Beamten und die reichen Handels⸗ 
leute helfen einander die koͤniglichen Verordnun⸗ 
gen unterſchlagen oder doch in Vergeſſenheit brin⸗ 
gen. Meiſtentheils wird in den ſpaniſchen Häfen 
ſalſch in die Regiſter eingetragen, und ein Paß 
von den koͤniglichen Beamten laͤſſet alle nur belie⸗ 
bige Waaren vor den Augen derer, die um den 
Betrug wiſſen, ungehindert durchgehen. Aqua⸗ 


bloß von Mulatten und Schwarzen bewohnt, in: 
dem die ſpaniſchen Kaufleute, wenn ihre Han⸗ 
delsgeſchaͤffte geendigt find, ſich an andere Oerter 
begeben. Gegen den Anfang des Decembers be: 
kommt ſie ein ganz anderes Anſehen und wird 

24 einer 


eine Stadt dermaßen reich, daß fie fͤr den 


zu Aqua⸗ 


pulko iſt eher ein Dorf als eine Stadt, fie wird pulko, 


- mäßig zu bereichern; ſogar der Pfarrer gewinnt 


zu Mexiko. 
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einer der reichſten Markte in der Welt. Alsden 
läuft die große Gallione, wodurch die Gemel 
ſchaft zwiſchen Amerika und den phillppiniſche 
Inſeln unterhalten wird, nach einer Reiſe vo 
3000 Seemeilen, in dieſen Hafen ein und lad 
die koſtbarſten Waaren aus China und Oftindien 
bier aus. Dieſe Waaren werden auf Maulthie 
ren nach Mexiko gebracht, und wenn dieſe Haupt 
ſtadt hinlänglich verſorgt iſt, ſchickt man das 
übrige nach Vera Cruz und von da nach den am 
tilliſchen Inſeln und den übrigen amerikaniſchen 
Provinzen. Zu gleicher Zeit kommt elne Galliot 
aus Lima mit peruaniſchen Schägen an, welche 
gegen die aſiatiſchen Waaren vertauſcht werden, 
Bey dieſem Handel haben alle Einwohner zu 
Aquapulko Gelegenheit in kurzer Zeit ſich ur 


zuweilen in einem Jahre big 14000 Piaſter, ſo 
theuer laßt er ſich feine Amtsverrichtungen, bt 
ſonders aber die Beerdigung der Fremden, wel 
che in der Stadt oder auf den Schiffen ſterben, 
bezahlen. Da alle Waaren, die von Aquapullo 
nach der Nordſee, und von Vera Eruz nach der 
Suͤdſee gebracht werden, über Mexiko gehen; ſo 
iſt leicht zu erachten, daß dieſe Stadt an dem 
wichtigen Handel großen Antheil nimmt und eine 
der reichſten Staͤdte in der Welt iſt. Sie hat 
einen ungemein großen Marktplatz, deſſen eine 
Seite mit einem bedeckten Gange eingefaſſet iſt, 
daran Kaufladen ſtoßen, die mit allerley Gattun⸗ 
gen koſtbarer ſeidener Zeuge angefüllet find, In 


der 
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er Gaſſe Plateria oder Goldſchmidsgaſſe kaun 
an in weniger als einer Stunde fuͤr viele Mil⸗ 
lonen Perlen, Edelſteine, Gold: und Silber⸗ 
wat ſehen. Die Auguſtinergaſſe wird von 
Seidenhandlern bewohnt, und in der Tacuba⸗ 
gaſſe, die die laͤngſte und breiteſte in der Stadt 
it, find faſt alle Laͤden mit Eiſen Staal: und 
Kupferarbeit angefuͤllet. Die Adlergaſſe hat 
in Anſehung der Pracht der Häuſer den erſten 
Rang, und hier wohnen die meiſten ſpaniſchen 
Großen. Alles Silber aus ganz Neuſpanien 
muß nach Mexiko geſchafft und daſelbſt in der 
Münze angegeben werden, und dieſes ſoll jährlich 
auf 2 Millionen Mark betragen, das ungerech⸗ 
het, was heimlich eingebracht wird. Es wer; 
den alle Jahr 700000 Mark in Piaſters ges 
muͤnzt. Der König bekommt außer dem fünften 
Theil noch einen Real von der Mark, welchen 
man die Lehnsgebuͤhren nennet. Obwohl jede 
Privatperſon das Recht hat, Geld ſchlagen zu 
laſſen; fo wird doch das meiſte auf Rechnung 
der Kaufleute gemünzt. Dieſe kaufen alles Sil⸗ 
ber, das fie kriegen können, und behalten von 
jeder Mark 2 Realen zurück, einen fuͤr die Lehns⸗ 
gebühren und einen für die Praͤgekoſten. Man 
münzet Stücken von 8 Realen, von 4, von 2, 
von 7 und von einem halben Realen. Man 
nennet abgekuͤrzt Stücken von Achten ein Stuͤck 
Silber, das 8 Regalen gilt. Im Golde ſchlaͤgt 
man Stücken von 16, 8, 4, und 2 Stücken 
von Achten. Die Bedienungen der Muͤnzbe⸗ 
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dienten find ungemein einträglich, und der Schaß 
meiſter hat jahrlich 60000 Stuͤcken von Achten 
Einkuͤnfte. Weil man kein Kupfergeld hat und 
die geringſte Süͤbermuͤnze einen halben Real be 
tragt, fo find noch heutiges Tages, wie vor der 
Eroberung, die Kakaobohnen die Scheidemünzt. 
Man rechnet deren 60 oder 80 Stuͤcke für einen 
Real, nach Beſchaffenheit des Preifes des Ku 
kao, der niemals einerley iſt. 
N $. 121. 7 
Die Einwohner in Neuſpanien find, für di 
katholiſche Religion ſehr eingenommen, und die 
Indianer geben den Spaniern darinn ſo wenig 
als in der ſtrengſten Beobachtung aller außer 
lichen Andachtsuͤbungen etwas nach. Inſonder 
heit lieben fie, ſich bey Proceſſionen zu zeigen, WO 
bey man aber die laͤcherlichſten Auftritte zu ſehen 
bekommt. Vor dem heiligen Sacramente gehen 
vermummte Leute her, welche Purzelbaͤume 
machen; andere ſchlagen Räder; andere tragen 
eingewickelte Katzen und Schweine, die mit 
ihrem Mauzen und Grunzen, nebſt den Mar 
ſchenſtimmen, die dazu kommen, ein wunder 
liches Concert machen. Zu Weihnachten bey 
der Mitternachtsmeſſe ſieht man jedermann, 
Moͤnche und Layen, nach Muſik tanzen, unter 
Stellungen und Geberden, wie bey den Masken 
eines Karnevals. Die Layen verkleiden ſich in 
Engel, die Moͤnche in Teufel; beyde ſchimpfen 
einander wie der gemeinſte Poͤbel, und ſchlagen 
ſich mit Faͤuſten ſo lange, bis die . 
ars 


Von Neuſpanien oder Mexiko. 331 


arthey die Flucht ergreift. Die Moͤnche der 
rſchiedenen Orden zanken ſich um den Vorſitz 
nd balgen ſich ofte ſo ernſtlich, daß Leute da⸗ 
verwundet werden, die man wegtragen muß. 
ie Geiſtlichkeit iſt ungemein zahlreich und die Geistlichen. 
rieſter, Mönche und Nonnen machen mehr als 
en fünften Theil der freyen Einwohner des Lanz 
des aus, und ſie allein beſitzen den vierten Theil 
der Einkuͤnfte des ganzen Koͤnigreichs. Die 
Indianer haben eine ungemeine Ehrfurcht für 
fie, beſonders für die Mönche, und dieſe mis⸗ 
brauchen das Zutrauen dieſer Ungluͤcklichen, ih⸗ 
nen alles, was ſie durch ihre Arbeit verdienen, 
zu entreißen. Die meiſten ſind aus Spanien 
gekommene Herumlaͤufer, die, ohne auf ihren 
Stand zu ſehen, nur ſuchen geſchwind reich zu 
werden. Weil auch die Spanier auf keine ſichere 
Mittel etwas zu erwerben denken, ſo bezeigen ſie 
wenig Luft zum Heirathen und ziehen das Klo: 
ſterleben vor, wo fie Ruhe, Anſehen und Reich⸗ 
um beyſammen finden; und dies fuͤllet die Klo 
ſter mit Moͤnchen und Nonnen an. Jene haben 
ſich fo vermehret, daß man in der Hauptſtadt 
allein mehr als zo Kloͤſter zaͤhlet, davon der 
groͤßte Theil ſehr reich und von Privatperſonen 
Heftifter iſt, welche ſich durch dieſe Art von Frey⸗ 
gebigkeit hervorzuthun ſuchen. Einige laſſen 
koſtbare Altäre in den Kapellen der Heiligen an⸗ 
richten; andere beſchenken die Marienbilder mit 
goldenen Kronen, Ketten und Lampen. Ein 
Kreol, wenn er ſtirbt, glaubt feiner Seligkeit — 
wi 
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wiß zu ſeyn, wenn er der Kirche große S 
men hinterlaͤſſet. Oefters werden feine Gl: 
biger oder Verwandte vergeffen, die Güter a 


Daͤcher und Balken find vergoldet, die meilte 
Altaͤre mit Säulen von Marmor geziert und ihn 
Stuffen von koſtbarem Holze verfertigt. Dit 
Tabernakel find dermaßen koſtbar, daß der 9e 
ringſte auf 20000 Dukaten geſchaͤtzt wird. Du 
innerliche Reichthum an goldenen und ſilbernen 
Heiligthumskaͤſtchen, an Kronen, an Edele 


prächtigite ausgeſchmuͤckt und in ihrer Kleidung 
zeigen fie ebenfalls eine ausſchweifende Pracht. 
Ein Franciskaner begiebt ſich zu Pferde, von 
einem Bedienten begleitet, zu einem Sterbenden, 
den er berichten ſoll. Unter feiner heraufgenom⸗ 
menen Kutte zeigen ſich ſeidene Strümpfe, for 
duanene Schuhe, Beinkleider von holläͤndiſcher 
Leinwand und eine vier Finger breite Spitze um 
die Knie. Andere Moͤnche tragen unter ihren 

weiten 
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eiten Aermeln ſeidene durchgenaͤhete Kamiſoͤler, 
eſtickte Manſchetten und Hemden von holländis 
her Leinvand. Eine bey den Mönchen in 
cite eingeführte Gewohnheit iſt, daß fie die 
onnen in ihren Kloͤſtern beſuchen, einen Theil 
s Tages ſich das Vergnügen machen, ihre 


en Städten ebenfalls ihre Tribunale. Der 
abſt ziehet jährlich anſehnliche Summen für 
erſchiedene Bullen; beſonders wird eine gewiſſe 
Abgabe mit groͤßerm Eifer bezahlt, als die koͤnig⸗ 
ichen. Sie gründet ſich auf eine Bulle, ver⸗ 


ohne es zu wiſſen, ſicher, ruhig und mit gut 
Gewiſſen das Eigenthum davon behaͤlt, wenn 
von 30 Dukaten 12 Realen abgiebt. 


waltet; es wird aber theils uͤber die Unwiſſenheit, 
theils über die Ungerechtigkeit der meiften Richter 
ſehr geklagt. Sie find gegen die offenbarſte Bil, 
ligkeit blind und taub, verkaufen dle Gerechtig⸗ 
keit um Geld und ſaugen die armen Indianer bis 
auf das Mark aus. Die Appellationen gehen an 
die drey Audiencias zu Mexiko, Guatimala und 
Guadalarara, welche aus einer gewiſſen Anzahl 
von Richtern beſtehen, die in verſchiedenen Kam⸗ 

mern 
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§. 122. 
Die Juſtiz wird, wie in andern ſpaniſchen Juſtiz⸗ 
Provinzen, durch Alkalden und Regidoren ver- wesen. 
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mern vertheilt find. In der erſten hat der Unt 
koͤnig den Vorſitz, und nimmt ſeinen Platz, wen 
Regierung. es ihm gefällig iſt. Die Stelle eines Unrerföni 
von Mexiko iſt die größte, die der König vo 
Spanien zu vergeben hat, und die reichſte Sta 
halterſchaft in der ganzen Welt. Die Gew 
deſſelben iſt nicht fo unumſchraͤnkt, daß der ganz 
Rath ſich nicht dem, was wider die Geſetze un 

das gemeine Wohl lauft, widerſetzen koͤnnte; 
aber allen Gliedern deſſelben daran gelegen ill, 
ihr Oberhaupt beſtaͤndig zu ſchonen, ſo bedienen 
ſie ſich ihrer Gewalt nicht, als nur buͤrgerliche und 
peinliche Sachen zu ſchlichten. Er bekommt alt 
Jahre 100000 Dukaten von den Kronelinkuͤnſten, 
und kann durch die Handlung und andere Mitt! 
unermeßliche Reichthuͤmer erwerben. Seine Re 
gierung dauert ordentlich 5 Jahre; die meiſten 
aber erhalten durch Geſchenke von dem Rath von 
Indien die Verlaͤngerung auf 10 Jahre. Unter 
ihm ſtehen die Statthalter von 22 Provinzen, 
worinn das ganze Reich vertheilt iſt. Dieſe ſo⸗ 
wohl, als die Statthalter der Städte, muͤſſen 
dem Unterkoͤnige, der fie ernennt, anſehnſliche 
Summen bezahlen. Es giebt Statthalterſchaf 
ten, die in weniger als 2 Jahren 200000 The 
ler abwerfen. Erſtlich faͤngt man mit den klei 
nern an, hernach ſetzen die zufälligen Gewinnſte 
nebſt der Erſparung den Beſitzer in den Stand, 
wichtigere zu erkaufen. Daher ſaugen auch die 
meiſten dieſer Beamten, aus unerfätelicher Hab’ 
ſucht und um die Zeit zu nutzen, die armen * 
er 


Von Neuſpanien oder Mexiko. 335 


r aus und betriegen die Krone um ihr Eigen⸗ 

um. Diejenigen, die nach ihnen kommen, 

ben dieſelben Neigungen; niemand aber ſorget 
ütziche Anſtalten zu machen, indem ſich der 
Nachfolger, ſobald er es feinem Gewinne nach⸗ 

ellig erachtete, nicht darnach richten wuͤrde. 

ieſe Erpreffungen und üble Verwaltung machen, 

aß man überall eine Menge Ungluͤcklicher ſiehet, 

ehe ihr Elend zur Verzweiflung bringt; daß 

die feſten Platze in ſchlechtem Vertheidigungs⸗ 
ſtande ſind, und daß ſie weder Soldaten, noch 
Gewehr, noch Vorraͤthe haben. Die Truppen 
werden nicht ordentlich bezahlt und muͤſſen ſich 

mit Pluͤnderung der Indianer behelfen. Nie; 
mals werden fie in den Waffen geübt; kaum find 

fie bekleidet, und man fähe fie eher für Bettler 

und Spitzbuben als fuͤr Soldaten an. Die ſpa⸗ 
hifche Herrſchaft iſt daher in Mexiko nicht fo feſt 
gegruͤndet, daß fie durch eine allgemeine Empoͤ⸗ 
rung nicht einmal ſollte zu Grunde gehen koͤnnen. 

Die koͤniglichen Einkünfte fließen hauptſächlich Einkünfte 
aus dem fünften Theil aller Erze, der dem Kö: des Königs 
nige gehöre, fo wie der Fünfte von Perlen und na Spas 
Edelſteinen, wozu noch anderthalb vom Hundert * 
wegen der Ausfuhre kommt, ingleichen, was von 

allen in Mexiko geſchlagenen Muͤnzen entrichtet 
wird. Dem Koͤnige gehört auch die Hälfte der 
verborgenen Schaͤtze, welche in den alten Woh⸗ 
nungen gefunden werden, indem die Indianer 

ſie in die Erde zu vergraben pflegten, wegen der 
Bedürfniſſe, die fie nach ihrem Tode * 15 

a 


Lage. 
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haben glaubten. Die Guͤter derer, welche oh 
Erben ſterben, werden zum Nutzen des König 
eingezogen. Die andern Abgaben ſind, die auf 
Spielkarten gelegt ſind; der Zwanzigſte von allen 
Manufakturen, die aus Spanien gebracht wen 
den; der Fünf und zwanzigſte von allem, wat 
im Lande verkauft, gekauft und vertauſcht wird; 
von Teſtamenten, Schenkungen oder Aemtern; 
Gebühren wegen verbotener Waaren, wegen dus 
Genuſſes einer offengewordenen Stelle; zwa 
Piaſters von jedem Schwarzen, welcher in das 
Land kommt; der Tribut der Indianer. Aus 
allen dieſen Quellen muͤſſen nothwendig erſtau 
nende Summen in die koͤniglichen Kaſſen fliehen; 
fie werden aber durch beftändigen Unterſchleif un 
gemein verringert; und bey dem Fünſten vom 
Golde und Silber wird der König dergeſtalt br 
baden daß nicht ein Viertel davon in den Schaf 
ommt. 


Das XI. Sauptſtück. 
Von Neumexiko. 


S. 123. 
Me ift ein ungemein großes Land 


gegen Mitternacht von Neufpanien, wel 
ches aber noch großentheils unbekannt 
iſt. Es wurde dieſes Land vom Markus de 
Niſa im Jahre 1528 entdeckt, und . 
f haben 
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aben es ſich die Spanier zugeeignet und einige 
tädte darinn angelegt. Die Größe deſſelben 
ann aus Mangel gehoͤriger Nachrichten nicht ber 
nimmt werden. Die Grenzen gegen Mitternacht Grenzen. 
ind noch unbekannt, gegen Morgen liegt Flo⸗ 
ida, gegen Mittag Neuſpanien, und gegen Abend 
in großer Meerbuſen, welcher Mar Vermejo 
der die Purpurſee genannt wird. Das Klima 
ſt unter einem gemäßigten Himmelsſtriche ganz 
ugenehm und geſund; doch fallen die täglichen 

inde und Donnerwetter in dieſen Gegenden 
ihr beſchwerlich. An vielen Orten iſt das Erd- Beſchaf⸗ 
eich wohl gebaut und fruchtbar, und trägt alles, 55 Fer 
as zum Vergnügen und zur Bequemlichkeit des Vrodukte. 
enſchlichen Lebens beytragen kann. Die Thaͤ⸗ 
er und die Gegenden um die Fluͤſſe haben gute 
eyde für das Vieh, auch Holz zum bauen und 
rennen. Es wird viel Getreyde, Kakao und 
ein hier gebauet und nach Neuſpanien gebracht. 
An andern Orten iſt das Erdreich rauh, ſandig 
und unfruchtbar, und man trifft auch viele Ge; 
birge an. In den Wäldern giebt es Tyger, Bär 
ten, Loͤwen und wilde Ziegen, und auf der Kuͤſte 
findet man eine Art von Kuͤhen, deren Fell einer 
Bockshaut, die Haare am Halſe einer Loͤwen⸗ 
mähne, und der hoͤckrige Rücken dem Rücken eines 
Kameels gleicht. Die Fluͤſſe haben viele Fiſche, 
und im Purpurmeer wird eine ſtarke Perlenfiſche⸗ 
rey getrieben. Die Spanier haben hin und wies 
der Gold⸗ und Silbergruben entdeckt, welche mit 

gutem Erfolge gebauet werden. Die Einwohner 

Baum, Statift, v. Amerlk. Y dieſes 
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Einmohs diefes Landes beſtehen aus vielen Voͤlkerſchaften 
ner. welche ſich ſowohl durch die Sprache, als in ihr 
Sitten unterſcheiden. Sie find von mitm 
ßiger Statur, eines magern und bleichen A 
geſichts, einfältig, faul und aberglaͤubiſch. Ei 
nige fuͤhren eine herumſchweifende Lebensart und 
ziehen mit ihren Heerden herum, andere wohnen 
in Flecken und Dörfern und werden von Caziqua 
regiert. Die zahlreichſte Nation find die Apr 
ches, welche ſich zu beyden Seiten des Fluss 
del Norte ntedergelaffen haben. Sie find it 
vier Stämme getheilt, leben unter Zelten, fin 
kriegeriſcher Neigung, heirathen mehr als cin 
Frau, und bethen die Sonne und den Mond an, 
Die Jeſuiten haben viele von den Einwohner 
zum Chriſtenthum bekehrt, fie geſittet gemacht, 
und den Acer: und Weinbau und die Handlung 
gelehrt. Die Spanier haben das Land in 13 
Provinzen abgetheilt; es verbleiben ihrer abe 
noch viele theils zu entdecken, theils zu erobern, 
Es wird durch einen Statthalter regiert, welche 
ſeinen Sitz in der Hauptſtadt Santa Se hat. 
§. 124. 

Kalifornien Zu Neumexiko wird von einigen auch Nal! 
fornien, welches auch Neuandaluſien heißt, 
gerechnet. Dieſes Land wurde 1535 vom Cor⸗ 
tez entdeckt und S. Philipp genannt. Bis 
auf den Anfang dieſes Jahrhunderts hat man es 
für eine Inſel gehalten, man weis aber num 
mehro, daß es eine Halbinſel iſt. Ohngeachtet 
es ein ſehr armes Land iſt, ſo haben doch die 

Spanier 
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panier faſt binnen 200 Jahren alles ange⸗ 
ande, ſich deſſen zu bemaͤchtigen, weil es für 
ie ſehr wichtig iſt, zur Sicherheit ſowohl der 
nördlichen Kuͤſten von Neuſpanien laͤngſt dem 
Südmeere und der dortigen Perlenfiſcherey, als 
der Handlung der philippinifchen Inſeln mit Neu⸗ 
ſpanten; denn die große Gallion, die jahrlich von 
anilla nach Aquapulko gehet, muß in einem der 
lalforniſchen Häfen einlaufen, ſich zu erfriſchen. 
Nachdem viele Statthalter und Unterkoͤnige die 
zußerſte Muͤhe vergeblich angewandt hatten, die⸗ 
ſes Land zu erobern, fo haben es endlich die Je⸗ 
fuiten allein der ſpaniſchen Herrſchaft unterthaͤnig 
gemacht. Der Pater Salva⸗Tierra gieng zus 
erſt als Miſſtonar im Jahre 1697 nach Kalifor⸗ 
nien, mit Befehl, das Land im Namen des Koͤ⸗ 
nigs in Beſitz zu nehmen. Es wurde ihm, zu 
ſeiner und der andern Miffionarien Beſchuͤtzung, 
ein Haufen Truppen mitgegeben, die ſeinen Be⸗ 
fehlen völlig unterworfen waren. Dieſer letzte 
Umftand erregte den Reid der Audiencia zu 
Mexiko, und die Jeſuiten mußten 30 Jahre lang 
alle erſinnliche Widerwaͤrtigkeiten erfahren. Man 
beſchuldigte ſie, ſie wollten ſich der Perlenfiſcheren 
ausſchlußweiſe bemächtigen, und man verklagte fie 
deswegen bey dem Könige von Spanien; allein 
ihre Vorſtellungen drangen durch bey dem fpanis 
ſchen Rathe, und die Truppen mußten ſowohl 
in Anſehung der bürgerlichen als geiftlichen Ans 
gelegenheiten unter ihrer Aufſicht ſtehen. Sie 
predigten den Kaliferniern das Chriſtenthum, 

Y 2 ſammel⸗ 


3 


Grenzen. von Kalifornien gegen Mitternacht ift unbekannt, 


Beſchaf kraͤgt hoͤchſtens 40 Meilen. Das Erdreich if 


fenheit. 


Zählich: unter andern iſt eine Art von Waſſer⸗ 
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ſammelten die Neubekehrten in Flecken und Din 
fern, und theilten das Land in Miſſionen, deren 
fie hauptſaͤchlich viere errichteten, nämlich: Lo 
retto, S. Xaver, unſere liebe Frau von 
Schmerzen und S. Johann. Die Grat 


gegen Morgen iſt das Purpurmeer, und gegen 
Abend und Mittag das Suͤdmeer. Die Lange 
wird auf 300 Meilen geſchaͤtzt und die Breite be 


groͤßtentheils unfruchtbar, mit Felſen und Sande 
uͤberhaͤuft, von Waſſer entbloͤßt, folglich zum 
Ackerbau und Pflanzungen wenig geſchickt; doch 
ſind an den Kuͤſten einige Gegenden zum Anbau 
tuͤchtig, welche auch von verſchiedenen Flüffen 
beſtroͤmt werden. Mitten im Lande findet man 
Thaͤler und Gebirge, wo ſich alle Arten von Thie 
ren aufhalten. Unter den Baͤumen iſt der vor 
zuͤglichſte eine Art von Buchen. Der Baum 
hat keine Blätter, gerippte Zweige und eine 
Frucht, die der wilden Kaſtanie gleicht und 
Stacheln hat. Das Fleiſch gleicht den Feigen, 
nur daß es weicher und faftiger iſt. Die Zeit 
da man ſie einſammelt, iſt fuͤr die Kalifornier 
eine feſtliche Zeit, wo ſich jedermann luſtig macht. 
Die Miſſionarien haben Pferde, Mauleſel, Rind: 
vieh, Schafe, Ziegen und Schweine dahinge 
bracht, welche insgeſammt ſehr gut fortgekommen 
find. Die Verſchiedenheit der Voͤgel iſt hier un 


bübnern merkwuͤrdig. Sie gleichen einer Gans, 
haben 
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aben Beine wie ein Storch, einen Fuß langen 
chnabel und ſehr großen Kropf, worinn ſie die 
orräthe, die für ihre Jungen beftimmt find, 
halten. Die Liebe dieſer Vögel für einander 
ſt zu bewundern, und wenn einer unter ihnen 
ank und unvermoͤgend wird, ſo bringen ihm die 
ndern feine Nahrung, welche in Fiſchen beſte⸗ 
t Von Gold: und Silberminen find hier 
äufige Spuren angetroffen worden. Das Land 
ird von verſchledenen Nationen bewohnt, die Einwoh- 
n Eigenſchaften und Sitten den übrigen Wilden net. 
n Amerika ziemlich gleichen. Sie haben eine 
che braune Farbe und eine leidliche Geſichtsbil⸗ 
ung, welche ſie aber durch Schminke und Far⸗ 
en verſtellen. Sie durchbohren die Lippen, 
ſuſen und Ohren, um allerhand Putz daran zu 
ängen, und beſchmieren den ganzen Leib mit einer 
albe, um ſich vor dem Ungeziefer zu ſchuͤtzen. 
ie haben einen ſehr ſchwachen, eingeſchraͤnkten 
erſtand: ihre Begriffe gehen nicht weiter als 
ie ſehen, und die einfachſten Beurtheilungen übers 
eigen ihre Kräfte. Sie kennen weder Ehre 
och Ruhm, und wiſſen nicht, was das iſt, ſo zu 
andeln, daß man ſich einen Vortheil verſchafſe 
oder Schaden abwende. Sie ſind ſchlaͤfrig und 
unbeſtändig; fie werden leicht böfe, befänftigen 
ſich aber bald wieder, wenn man ihnen nicht nach⸗ 
giebt, und denn iſt nichts zuniederträchtig, das 
fie nicht aus Furcht begehen. Doch find fie wer 
der boshaft noch laſterhaft, kennen keine Dieberey 
und Zank, find ſanftmuͤthig und gelehrig = 
V3 


leben 


Kleidung. 


Wohnun⸗ ſtehen in kleinen Hütten, wo fie ſich kaum, wen! 


gen. 


von Seewoͤlfen, Fuͤchſen oder andern Thieren, 
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leben in vollkommener Eintracht. Ehe die M 
ſionarien ins Land kamen, giengen ſie nacken 
itzt verfertigen fie aus den Faſern der Palmbii 
ter eine Art Zeug, wovon 2 Stuͤcke den R 
abgeben, der bis auf die Füße gehet, das dri 
aber als ein Mantel gebraucht wird, der d 
Oberleib bedecket. Der Kopfputz beſtehet in eine 
Art von Netz von eben der Materie. Sie ten 
gen auch Halsbaͤnder von Perlenmuſcheln, m 
Rohre, kleinen Muſcheln und Nußkernen duch 
flochten. Einige ſchmüͤcken auch ihre Köpfe m 
Perlen und Federn, die fie in die Haare flechten, 
Zuweilen nehmen die Weiber eine Haut um || 


die die Manner auf der Jagd erlegen. Cinch 
ihrer großen Feſte iſt der Tag, wo fie die Hau 
aller im Jahre getoͤdteten Thiere unter ſich aus 
theilen. Bey dieſen und andern Feſten beluftigd 
fie ſich mit Schmauſen, Singen und Tanze 
und ſpielen zuſammen kleine Luſtſpiele. Ihe 
Tänze find von vielerley Art und ſtellen die vr 
ſchiedenen Umſtaͤnde ihrer Jagd, Fiſcherey, Kris 
gesübungen und Reifen vor. Ihre Häufer be 


ſie ſchlafen, ausſtrecken koͤnnen, und dieſe tragen 
fie von einem Orte zum andern, fo oſte fie ſich 
genoͤthigt ſehen, ihren Unterhalt anderwaͤrts u 
ſuchen. Ihr Hausrath beſtehet in einem Wur⸗ 
ſpieße, einer Schuͤſſel, einer Schale, einem 
kleinen Stuͤck duͤrren Holz Feuer anzumachen, 
einem Sack zu den Borräthen und einem ander 

an 
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eine Stange gebunden, um die Kinder darin⸗ 

en zu tragen. Bey einigen dieſer Voͤlker war Heirathen. 
Vielweiberey erlaubt, bey andern hatten nur ü 
e Oberhaͤupter zwo Weiber, die übrigen aber 
gnuͤgten ſich mit einer. Der Ehebruch war 

n unverzeihliches Verbrechen, ausgenommen 
Feſten und Kampfſpielen, wo der Ueberwin⸗ 
berechtigt war, ſich der Frau des Ueberwun⸗ 

nen zu bedienen. Die Verheirathungen ge⸗ 

hahen ohne Ceremonien: ein junger Menſch 
berreichte dem Mädchen, das er liebte, einen 

rug; ſtund er ihr an, ſo machte ſie ihm ein 
hnliches Geſchenk, und durch dieſe gegenfeitige 
chenkungen wurde die Hochzeit unter Schmau⸗ 

n und Tanzen vollzogen. Sobald eine Frau 
iedergekommen war, badete fie ſich und ihr 

ind in einem Fluſſe und that hernach ihre Haus⸗ 


fing Wochenbeſuche. Sie hatten weder Tem Religion, 


n, noch ihm einige Dankbarkeit erwieſen. Den 
och hatten fie Priefter, die ein heimlich Ders: Prleſter. 
taͤndniß mit den unſichtbaren Geiſtern vorgaben, 
nd ſich über dieſe dummen und furchtſamen 
eute eine unumſchraͤnkte Gewalt anmaßeten. 
ie Prieſter nahmen zugleich den Titel der Aerzte 
n, und wen ſie nicht durch Zauberkuͤnſte hatten 
urchtſam machen koͤnnen, den ſchreckten fie durch 
urcht des Todes. War der Kranke ohne Hoff: 
94 nung, 


Sefte, 
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nung, ſo ſchnitt ihm die Tochter oder Schweſter 
den kleinen Finger ab, weil das vergoſſene Blut 
der Familie die Berrübniß benehmen ſollte. Die 
Verwandten machten ein entſetzliches Geheul, 
faugten dem Sterbenden das Blut aus und blie⸗ 
ſen ihn an. Unterdeſſen ſteckten ihm die Aerzte 
ihre Finger in den Hals, um den Tod herauszu- 
langen; die Weiber aber gaben ihm unter bejtän 
digem Geheule Stoͤße, wodurch fie ihn aufjıw 
wecken ſuchten, bis er endlich den Geiſt aufgab. 
Kaum war er verſchieden, ſo veranſtaltete man 
ſein Begraͤbniß, das iſt, man verbrannte oder 
ſcharrete den Koͤrper ein, und mit ſelbigem alles, 
was zu ſeinem Gebrauch gedienet hatte. Die 
Kleidung der Prieſter beſtund in einem langen 
Rocke von Menſchenhaaren gemacht, der vom 
Halſe bis auf die Fuͤße gieng. Auf dem Kopfe 
hatten fie einen Buſch von Falkenfedern, und in 
der Hand trugen ſie einen großen Faͤcher von 
Federn und ein ſteinernes Rohr, womit ſie die 
Sterbenden ſaugten. Das feyerlichſte Felt be⸗ 
giengen ſie, wenn ſie den Kindern die Naſe und 
Ohren durchſtachen. Die Prieſter legten dem 
jenigen Aeltern, die das geringſte Merkmaal von 
Schwaͤche dabey blicken ließen, Strafen auf. 
Dieſe beſtanden im Faſten, auch im Abſchneiden 
der Haare, woraus ſie ihre Ceremonienkleider 
machten. Zuweilen verurtheilten ſie wohl eine 
ganze Familie zur haͤrteſten Arbeit, ja zu einem 
ſchmählichen Tode, und die Verblendung dieſer 
Voͤlker gieng ſo weit, daß dergleichen grauſame 

1 De 
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Befehle genau vollzogen wurden. Den Anfang 
des Feſtes machten die Zauberer, die ſich mit 
Taback berauſchten und in dieſem Zuſtande über 
ihre Lehren mit entſetzlicher Stimme und Geber⸗ 
den predigten. Hierauf folgten Schmauſereyen, 
Tänze und liederliche Ausſchweifungen, da 
Manns- und Weibsperſonen durch einander liefen 
und ihre Lüfte vergnügten, ohne auf Ehrbarkeit 
und Schamhaftigkeit zu ſehen. 


* 12 * 

An den aue che Theil von Kalifor- Neualbion, 
nien grenzt Neualbion, welches der engliſche 
Seefahrer Franz Drake im ı6ten Jahrhun⸗ 
dert entdeckte, für England in Beſitz nahm und 
ihm den alten Namen feines Vaterlandes beylegte. 

Er fand die Luft ziemlich kalt, aber rein und ger Beſchaf⸗ 
fund. Voͤgel und allerley Wildprett waren hau: dae 
ig, beſonders wurden die Damhirſche heerdens 
weiſe zu tauſenden angetroffen. Man fand auch 
eine beſondere Art von Kaninchen, welche Füße 
haben wie die Maulwuͤrfe, und Schwänze wie 
die Murmelthiere. Drake ſah auch während 
ſeines Aufenthalts faſt keinen einzigen Ort, wo 
nicht Merkmaale von Gold und Silber wären zu 
spüren geweſen. Die Einwohner waren von Einwohs 
ſchwarzbrauner Farbe, ſtark und groß, ſehr treu: u 
herzig und dienſtſertig. Die Männer giengen 
nackend; die Welber hatten eine Rehhaut über 
den Rücken, und von den Hüften bis auf die 
Kniee trugen ſie anftatt der Schürzen eine Art 
Leinwand von Baumrinden. Ihre Wohnun⸗ 
5 gen, 


Geſchichte. 
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gen, die eine Aehnlichkeit mit Taubenhäuſern hat 
ten, waren rund und ohne Fenſter, mit einer ein, 
zigen Thuͤre und einer Oeffnung oben auf dem 
Dache, daß der Rauch hinausziehen konnte. Sie 
ſchliefen auf Rohre und Tannenzweigen, welche 
auf die Erde gebreitet und in einem Kreiſe um 
den Heerd gelegt waren. Sie bothen dem Drake 
allerhand Arbeit von Federn an, und die kleinen 
Ktaͤmereyen, welche er ihnen dafur gab, gefielen 
ihnen fo wohl, daß fie die Engländer als Görtir 
anſahen. Als fie ſich in größerer Menge ver⸗ 
ſammelt hatten, legten ſie ihre Waffen ab, kamen 
und ſangen und bathen den Drake, ihr Land in 
ſeinen Schutz zu nehmen, und ſetzten ihm eine 
Krone auf. Dieſes Berichts des Drake ohn⸗ 
geachtet, glaubt man doch heut zu Tage insge⸗ 
mein, daß Neualbion ein ſabelhaftes Land fen 


Das XI. Hauptſtuͤck. 
Don Florida. 


$. 126, 

De weltläuftige Halbinſel bekam den Na⸗ 
men Florida von den Spaniern, ent⸗ 

weder weil ſie ſie an einem Palmſonn⸗ 

tage, den man im gemeinen Leben gruͤne 
Oſtern nennt, entdeckt, oder weil ſie die Felder 


daſelbſt voller Blumen gefunden haben. Man 
hatte von dieſem Lande eine Menge . 
; 
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Erdichtungen ausgeſtreuet; beſonders von einem 
do gegebenen Brunnen von Jouvence, deſſen 
Waſſer die alteſten und unvermögendften Leute 
weder jung machen ſollte. Ponce von Leon, 
äner der vorzüglichſten Herumlaͤufer feiner Zeit, 
unternahm eine eigene Schiffahrt dieſen Bruns 
nen zu entdecken, und war der erſte Europäer, 
der im Jahre 15 12 nach Florida kam, wo er 
überall ſuchte und alle Waſſer koſtete, die er an⸗ 
af. Bey. feiner Ruͤckkehr nach Spanien er⸗ 
theilte ihm der König die Erlaubniß, Kolonien 
in das neuentdeckte Land zu fuhren; allein der 
Anſchlag wurde nicht ausgefuhrt. Lukas Vas⸗ 
quez unternahm im Jahre 15 20 die Entdeckung 
von Florida fortzusetzen. Er übte die größten 
Grauſamkeiten an den Einwohnern aus, lockte 
eine Menge von ihnen auf die Schiffe und 
ſchleppte fie in die Sklaverey. Bey einer aber⸗ 
maligen Reiſe dahin erkannten ihn die Wilden, 
fielen auf feine Leute, hieben 200 nieder und zer⸗ 
ſtreuten die übrigen. Das Meer verſchlung einen 
Theil ſeiner Flotte; er ſelbſt aber entkam und 
kehrte nach Spanien zuruck, wo er endlich im 
außerſten Elende ſterben mußte. 1539 gieng 
Serdinand von Soto in der Abſicht nach Flo⸗ 
tida ab, die Entdeckung zu Stande zu bringen 
und das Land einzunehmen. Das erſte von die⸗ 
fen beyden Vorhaben wurde wohl ausgeführt; 
nachdem er aber 3 Jahre herumgeſchweiſt, ſo 
mußte er ſterben, ohne einen Fuß breit Landes 
gewonnen zu haben. Moscoſo, fein Nach⸗ 
N folger, 
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folger, führte die geringen Ueberbleibſel feiner Ar 
mee nach Neuſpanien zuruͤck, und Florida blieb 
in den Umſtaͤnden, wie es vor der Entdeckung 
des Ponce von Leon geweſen war, bis die Span 
nier ſich in dem Morgentheile, in der Halbinſel 
Tegeſte ſetzten, wo fie die Staͤdte S. Auguſtino / 
Penſakola und einige Feſtungen anlegten. 1562 
nahm der Admiral von Coligny ſich vor, eine 
Kolonie von reformirten Franzoſen in Florida zu 
errichten. Johann von Ribaud fuͤhrte fie da 
hin, nahm im Namen des Koͤnigs Beſitz vom 
Lande, und legte an einem Fluſſe, den er Port 
Royal hieß, die Feſtung Charlesfort an, in 
der Nachbarſchaft der heutigen Stadt Charles. 
town in Karolina. Er gieng nach Frankreich 
zurück, um neue Verftärfung zu holen; als dieſe 
aber fehl ſchlug, gerieth ſeine kleine Kolonie bald 
in das aͤußerſte Elend, daher fie das Land ver: 
ließ. 1564 ſchickte der Admiral Chatillon eine 
neue Kolonie unter dem Laudonniere dahin, 
welcher in den Mayfluß einlief und ein neues 
Fort anlegte. Weil aber ſeine Leute den Anbau 
des Landes verabſaumten und ſich nur beſchaͤfftig⸗ 
ten, die Spanier auf den Antillen zu pluͤndern; 
fo nöthigte fie der Mangel, das Fort zu fehleifen 
und ſich wieder einzuſchiffen. Ribaud kam zwar 
mit 4 Schiffen zur Verftärfung an, es erſchie⸗ 
nen aber 6 ſpaniſche Schiffe, welche die franzoͤſu 
ſchen verjagten und den Ribaud mit vielen feiner 
Leute niedermachten. Die Spanier ließen ſich 
nun auch in dieſem Theile von Florida nieder, 
N wurden 
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urden aber 1567 vom Gourgues, einem franz 
lichen Edelmann, der den feiner Nation ans 
gethanen Schimpf rächen wollte, angegriffen und 
ſammtlich niedergemacht. Er konnte ſich aber 
im Lande nicht behaupten und mußte wieder nach 
Frankreich zurückkehren, und die Franzoſen lie 
ben ſich erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts, 
gegen Abend von den Spaniern, an dem Aus⸗ 
fuſſe des Miſſiſippi nieder. 1662 nahmen die 
Engländer denjenigen Theil von Florida ein, der 
hut zu Tage Karolina genannt wird, und 
Karl II. uͤberließ es acht verſchiedenen Herren, 
welche es in eben ſo viele Grafſchaften vertheilten 
und die Stadt Charlestown und andere Ders 
ter anfegten. Weil aber allerhand Klagen ein: 
liefen, fo wurde es 1720 der Krone einverleibt 
und ein Gouverneur dahin geſetzt. 1728 wurde 
unter dem König Georg II. noch ein groß Stuͤck 
Landes gegen Mittag dazu gekauſt und Geor⸗ 
gien genannt, wo der berühmte Oglethorpe 
1732 eine neue Miederlafjung veranſtaltete und 
am Fluſſe Savannah eine Stadt gleiches Na: 
mens anlegte. Dieſe Provinz wurde hernach 
durch eine Kolonie von Schweizern, die zu Pur⸗ 
risbury angeſetzt wurde, und noch mehr durch 
eine Kolonie von emigtirenden Salzburgern bes 
volkert, welche im Jahre 1734 die Stadt Eben⸗ 
ezer anlegten. Im letztern Kriege eroberten die 
Engländer das ſpaniſche Florida, welches ihnen 
auch im Frieden 1762 abgetreten wurde. Bald 
nachher uͤberließ Frankreich feinen Antheil an 
Florida 
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Florida den Spaniern, und bekam dagegen die 
dieſen gehoͤrige Hälfte von der Inſel Domingo. 
’ 127. 4 F 
Größe. Slorida iſt ein weitläuftiges Land zwiſchm 
Neuſpanien und Kanada, deſſen Länge auf 300, 
und die Breite auf 1 50 Meilen geſchaͤtzt wird. 
Grenzen. Gegen Mitternacht wird es von Kanada, gegn 
Morgen vom Nordmeere, gegen Mittag von den 
mexikaniſchen Meerbuſen und Neuſpanien, und 
gegen Abend von Reumexiko begrenzt. Die Luſt 
Witterung. iſt überhaupt gemaͤßigt, befonders in Karoline, 
welches weder mit der heftigen Hitze der ſuͤdlichen 
Kolonien, noch mit der ſtrengen Kälte der nord 
lichen Pflanzſtaͤdte belaͤſtigt wird. Waͤrme und 
Kalte, Regen und Sonnenſchein wechſeln durch 
gangig ab und verurſachen eine angenehme Ven 
änderung der Witterung. Gegen das Ende des 
Sommers laſſen ſich ſchreckliche Gewitter ver 
ſpuͤren, und alsdenn find die Nordwinde derge⸗ 
ſtalt ungeſtuͤm, daß diejenigen, die auf dem Felde 
ſind, oͤfters gezwungen werden, ſich auf die 
Erde zu legen, bis der heſtigſte Stoß vorbeyge 
gangen. Die Gipfel der hoͤchſten Berge, die 
gegen Mitternacht liegen, ſind faſt die halbe Zeit 
des Jahres mit Schnee bedeckt, denn dieſer 
ſchmelzt niemalen eher, als wenn die Sonne am 
heißeſten zu ſcheinen angefangen. Um die Zeit 
geſchiehet es auch, daß die Flüffe die Felder über 
ſchwemmen; dieſe Ueberſchwemmungen aber law 
fen bald wieder ab und laſſen aller Orten eine 
Fettigkeit zuruck, die das Erdreich fruchtbar 
machet. 
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machet. Der Boden iſt überhaupt fruchtbar, Beſchaf⸗ 
doch in den verſchiedenen Provinzen verſchieden. fenhelt und 
Das ehemalige ſpaniſche oder das itzige eigenliche Produkte. 
Florida hat einen ſandigen Boden und iſt noch 
nicht hinlaͤnglich angebauet. In dem weſtlichen 
Theil deſſelben iſt es viel beſſer angebauet, als 
im öftlichen, und der Boden iſt zur reichlichen 
Hervorbringung des Getreydes, Reiſes, In⸗ 
digo, Weins, Oels sc. ſehr tauglich. In Ra⸗ 
rolina wird viel Weizen und anderes Getreyde, 
und eine große Menge Reis und Indigo, auch 
Taback und Flachs gebauet. Bohnen und an⸗ 
dere Huͤlſenfruͤchte, die Kochkraͤuter, Melonen, 
Gurken und überhaupt alle europäifche Garten: 
früchte find ſehr gut fortgefommen, Georgien 
lefert Reis, Indigo und Getreyde in großer 
Menge. Man hat auch angefangen Weinberge 
anzulegen, und es ſind hier und in Karolina, wo 
es viele Maulbeerbaͤume giebt, Verſuche mit dem 
Seidenbau gemacht worden, welche ſehr gut von 
ſtatten gegangen. Von fruchttragenden Baͤu⸗ 
men find, außer den Kaſtanien⸗ und Nußbaͤumen, 
die in den Waͤldern hin und wieder wachſen, 
Feigen Granat Orangen: Citronen⸗ Aepfel und 
Birnbaͤume in Menge angepflanzt worden, und 
heut zu Tage trifft man auch Kirfch: Pflaumen: 
und Pfirſichbaͤume an. Die großen Wälder find 
mit Bäumen von erſtaunender Höhe und Dicke 
beſetzt, welche ſchoͤnes Holz zum Schiffbau lie⸗ 
fern. Unter die Seltenheiten des Landes gehören 
gewiſſe vortreffliche Wurzeln, Oriaely er 
ie * 
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Sie hängen vermittelt gewiſſer Faͤſerchen an eit 
ander, ſind etwas dicker als eine Nuß, rund 
und mit einer roͤthlichen Haut umgeben. Wem 
ſie in der Aſche geduͤrret und in Waſſer gekocht 
werden, find fie von unvergleichlichem Geſchmack 
und ein vortreffliches Bruſtmittel. Roymelak, 
eine andere Wurzel, beſtehet aus vielen Knoten 
von der Groͤße eines Huͤhnereyes. Sie hat einen 
angenehmen Gewuͤrzgeruch, man bedienet ſich 
ihrer im Baden, den Leib damit zu waſchen, 
und fie hat die beſondere Kraft, die Glieder ge⸗ 
ſchmeidig zu machen und einen durch Arbeit er⸗ 
muͤdeten Leib zu ſtaͤrken. Man findet auch eine 
empfindende Pflanze Amazuli, welche unter 
allen, die dieſen Namen führen, den Vorzug 
verdienet. Sie treibt aus einer Zwiebel einen 
dicken Strauch von langen ſchmalen Blaͤttern 
hervor, die auf allen Seiten ſtachlicht ſind. Mit 
ten in dem Haufen Blätter waͤchſet ein Zweig 
von der Dicke eines Daumens, der mit einer 
ſchoͤnen wohlriechenden Blume verfehen iſt. Ihre 
Blaͤtter ſind purpurfarbig und mit gelben Punk⸗ 
ten geſprenkelt, die als Sterne funkeln. Ihre 
vollkommenſte Schoͤnheit beſtehet in einer Glocke, 
die mit allen Regenbogenfarben pranget, und 
mitten darinn ſiehet man eine hochrothe ſehr wohl⸗ 
ſchmeckende Frucht von der Größe einer Kirſche. 
Die Blume wendet ſich beſtändig nach der 
Sonne, und ſchließt ſich zu, ſobald dieſe unter⸗ 
gehet. Beruͤhret man die Frucht, fo richten 
ſich alle die ſtachlichten Blätter in die Höhe und 
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inſchließen die Hand, und die Pflanze verwelkt 
in dem Augenblicke. 


§. 128. 
Die vielen Wieſen oder Savannen haben 
ein ſchoͤnes fettes Gras und ernähren eine große 


bedienen ſich ihrer ſehr weißen Haͤute, ſich im 
Winter damit zu putzen. In den weitlaͤuftigen 
Wäldern, die von menſchlichen Wohnungen ent; 
ferne liegen, trifft man Tyger, Bären, Leopar⸗ 
den, eine Art von Loͤwen und andre Raubthiere 
an. Fuͤchſe, Marder und andere Thiere, die 
gutes Pelzwerk liefern, find auch häufig. An 
Vögeln finden ſich faſt durchgehends indianifche 
Hähne und eine Art von Huͤhnern, die den Pha⸗ 
fanen gleichen; desgleichen Rebhuͤhner, Turtels 
tauben, auch Adler und andere Raubvoͤgel, und 
eine unendliche Anzahl anderer Vögel, die wun⸗ 
derſame Federn haben. Die Tonatzulis, welche 
wie unſere Nachtigallen ſchlagen, ſind von der 
Größe eines Diſtelfinkens: Bauch und Flügel 
ſind goldgelb, der Ruͤcken bis an den Schwanz 
iſt himmelblau, der Kopf vielfarbig, und der 
Schnabel und die Fuͤße haben eine Weiße wie 
Elfenbein. Der Paracuſſe oder Koͤnigs vogel 
Baum. Statiſt. v. Amerik. 3 hat 
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Vögel. 


Flſche. 
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hat auf dem Kopfe einen Buſch, der eine Krone 
bildet; feine Augen ſehen wie zween Rubinem 
aus, die in goldene mit Silber ausgelegte Ringe 
eingefaßt find. Sein Kopf und Hals iſt mit 
Pflaumfedern bewachſen, welche wegen der mam 
nigfaltigen Vermiſchung der Farben eine ſchöne 
Veranderung geben. Der Bauch bis unter die 
Fluͤgel iſt gelb und hochroth vermiſcht; der 
Rucken und die großen Federn der Fluͤgel und des 
Schwanzes ſind goldgelb mit ſchwarz vermengt 
Die Beine ſind pomeranzengelb, Schnabel und 
Beine aber find am Ende violetbraun. Die vor 
nehmſten Fluͤſſe find der Miſſiſippi, die Sa⸗ 
vannah, der May, die Seine, Loire und 
der Jordan. Die Fluͤſſe und Seen haben eine 
große Menge Fiſche, die von gutem Geſchmack 
ſind und unſern Karpen, Barben und Hechten 
gleichen. Man fängt darinn auch Aale, Krebſe 
und Krabben, desgleichen Biber, davon ſich die 
Eingebohrnen Muͤtzen und andere Winterklei 


Schaͤdliche dung verfertigen. An allerley giftigen und ſchaͤd⸗ 


lere. 
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lichen Thieren fehlt es ebenfalls nicht, von Kro 
kodillen, die 12 Fuß lang ſind, bis auf Ungeziefer, 
das kaum mit den Augen zu entdecken iſt. Die 
Krokodile halten ſich in friſchen Wafferflüffen auf 
und die Savannah hat einen Ueberfluß davon. 
Die groͤßte Plage des Landes ſind Myriaden 
von Mosquiten oder großen Mücken, die einen 
den Sommer uͤber faſt verzehren. Obwohl die 
Fluͤſſe bisweilen Goldkoͤrner mit ſich führen, ſo 
hat man doch in Florida noch keine Gold: 5 
Siber 
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Silberbergwerke gefunden. Kupferadern ſind 
zwar vorhanden, ſie ſind aber auch noch nicht 
hinlänglich entdeckt. Auf den Gebirgen trifft 
man Bergkryſtall und ſchoͤne rothe Steine an, 
die einen ſolchen Glanz von ſich geben, daß man 
fie füglich für Rubine halten koͤnnte. 


. 129. 
Florida wird 905 mancherley Voͤlkerſchaften Florldaner. 
bewohnt, die in der Sprache, Sitten und Ger 
brauchen von einander unterſchieden find. Sie 
find mehrentheils groß von Statur und wohl pro⸗ 
portioniee, welches beſonders von den Apalachi⸗ 
ten gilt. Ihre Haut iſt olivenfarbig; denn ob Leibes 
fie gleich weiß gebohren werden, fo ändern fie 9 alt, 
doch ihre Farbe durch oͤftern Gebrauch einer 
Salbe, fo fie aus Baͤrenſchmalze und einem ges 
wiſſen Kraute bereiten, welche die Kraft hat, 
die Haut wider Hitze und Kaͤlte zu bewahren. 
Sie tragen insgeſammt lange ſchwarze Haare, has 
ben aber keinen Bart; und wenn ſich ja ein Haar 
um das Kinn äußert, fo reißen fie es forgfältig 
aus und gebrauchen ein beizendes Oel, welches 
die Oeffnungen verſtopfet und die Wurzeln der 
Haare verbrennet, daß ſie nicht weiter zum Vor⸗ 
ſchein kommen koͤnnen. Maͤnner und Weiber 
halten ihre Haare ſehr reinlich und flechten fie 
artig zuſammen; nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Weiber ſie auf dem Kopfe in Geſtalt eines 
Kranzes zuſammenwinden, anſtatt daß die Manns⸗ 
perfonen fie insgemein in zwo Flechten hinter 
den Ohren e Gegen 1 Charakter, 
2 ind 
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find fie ungemein leutſelig und freundlich, fo 
aber ſehr hitzig und jaͤhe und zum Kriege geneigt 
Die fo mitten im Lande wohnen, find ſehr wi 
und grauſam, die aber bey den europaͤiſchen K 
lonien wohnen, find geſitteter. Die Apalachi⸗ 
ten ſind mehrentheils von hoͤflicher und liebens 
wuͤrdiger Beſchaffenheit und wiſſen nicht, wie 
fie den Europäern Hoͤflichkeit und Gefälligkeit ge 
nug beweiſen ſollen. Sie find ordentlicher Walt 
ſehr mäßig, bey Feſten und Ergoͤtzlichkelten aba 
uͤberlaſſen fie ſich einer großen Ausſchweiſung, 
Sie find ſehr vorſichtig und forgfältig in Ein 
ſammlung der noͤthigſten Lebensmittel, auf viel 
Jahre aber ſammeln ſie keinen Vorrath ein, und 
fie verlachen die eifrige Befliſſenheit der Eure 
päer, welche oft mit allzugroßer Sorgfalt nach 
uͤberfluͤſſigen Dingen ſtreben. Sie find gelehriz 
und wiſſen leicht etwas zu faſſen, daher auch viel 
ohne Muͤhe leſen und ſchreiben und andere Kuͤnſte 
und Handwerker gelernt haben. Sie find mis 
trauiſch, jaͤhzornig, eigenſinnig und einer hinter 
liſtigen Rache ergeben. Einige laſſen ſogar ihre 
Feindſchaft in ihrer Familie erblich werden. Sie 
find auch nicht wenig abergläubig in Anſehung 
ihrer Träume, und es giebt gewiſſe alte Träume 
rinnen, welche Profeffion vom Traumdeuten 
machen und das arme Volk in dieſem Aberglau 
ben unterhalten. Sie haben eine beſondere Ehr 
erbietung für das Feuer, welches ihrer Meynung 
nach das lebendige Ebenbild der Sonne iſt, die 
ſie anbeten, daher ſie auch nicht dulden * 
. da 
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ein die Glut ein Speichel oder ſonſt andere 
nreinigkeit hineingeworfen wird. Die Kleidung 
er Mannsperſonen beſteht in einer Art von 
ockledernen oder hirſchledernen Hoͤschen, welche 
icht bis auf die Haͤlfte des Schenkels gehen und 
on mancherley Farbe ſind. Den Oberleib be⸗ 
decken ſie mit einem Mantel, der eine Art von 
Decke iſt, welche dom Halſe bis auf die Waden 
gehet. Er iſt gemeiniglich von feinem Marder 
und hat einen angenehmen Muskusgeruch. Sie 
haben auch zuweilen welche von Katzen- Hirſchen⸗ 
Dambirfchen: Bären: und Löwen: ja gar von 
Kuhfellen, die fie fo gut zubereiten, daß man 
ſich derſelben wie eines Zeuges bedienen kann. 
Die Weiber haben meiſtentheils den ganzen Leib 
auf eine anſtaͤndige Art bedeckt. Sie tragen 
einen Rock von Fellen, der von der Hüfte bis 
über die Waden hinuntergehet und uͤber den Ober⸗ 
leib auch einen Mantel von Fellen. Die Felle 
wiſſen fie, wie die beſten Kuͤrſchner in Europa, 
zuzubereiten. An einigen laſſen ſie die Haare 
oder Wolle, fo ihnen ſtatt des Futters dienen 
muß; an andern aber nehmen ſie ſolche weg, daß 
ſie auf beyden Seiten glatt werden, und bemalen 
ſie mit Blumen oder andern Figuren mit ſo leb⸗ 
haften Farben, daß es von ferne als die ſchoͤnſte 
ausgenähete Arbeit ausſiehet. Sie haben auch 
nachher von den Europäern gelernt, wie fie Felle 
gerben und zu Schuhen und Stiefeln tuͤchtig 
machen ſollen. Die verheiratheten Mannsper⸗ 
ſonen tragen Muͤtzen von ſchwarzen und glänzen 
33 den 
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den Marder. Sie machen fie hoch und laflen 
einen drey Daumen breiten Rand darum, der vor 
warts ſpitz in die Höhe gehet, und die eine Seit 
iſt mit einem Strauße von Federn geziert. Die 
Weiber gehen ebenfalls mit bedecktem Haupte 
und tragen Mutzen, die mit grauem oder ſchwar⸗ 
zem Pelzwerke verbraͤmt find. Die unverhek 
ratheten Mannsperſonen und Jungfrauen aber 
haben zu keiner Zeit einen andern Hauptputz ass 
ihre eigene Haare, die auf vorbeſchriebene Art 
geflochten und aufgewunden find. Das gemeine 
Volk träge bloß einen Ueberrock mit kurzen Aer. 
meln, uͤber ein kleines Hemde von Ziegenhaaren, 
fo ihnen bis an die Kniee reicht. Der Pars⸗ 
cuſſe der Apalachiten, ſeine Hauptleute und Hof 
bedienten ſind weit reicher und beſſer bekleidet. 
Sie haben weite Hemden von Baumwolle und 
Leinwand, deren Raͤnder und Aermel mit bunter 
Seide ausgenaͤhet ſind. Ihre Roͤcke ſind im 
Sommer mit verſchledenen Borten, im Winter 
aber mit dem beſten Rauhwerke verbraͤmt. Sie 
umguͤrten ſich auch mit einem Guͤrtel, der aus 
Seide oder anderm koſtbaren Zeuge gemacht ill, 
und wenn ſie ſich in ihrem groͤßten Staate ſehen 
laſſen wollen, fo hängen fie noch einen Mantel 
um, der hinten bis auf die Erde reicht, vorwärts 
aber nicht uͤber den halben Leib gehet. Auf der 
Bruſt tragen fie eine Platte von Silber oder für 
nem Kupfer, einer Hand breit: dadurch ſuchen 
ſie gleichſam, als wie durch das Zeichen eines 
Ritterordens, ihren Vorzug anzuzeigen. Ihre 

Schuhe 
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Schuhe und Halbſtiefeln find auf eine ſolche Art 
gemacht, daß ſie in einem Lande, wo die Kuͤnſte 
roch nicht ſonderlich geſtiegen, gewiß vor zier⸗ 
lich und nutzbar gehalten werden koͤnnen. 

§. 130. 

Die Wohnungen der Floridaner find mit Wohnun⸗ 
einer wunderſamen Einfalt, namlich aus in die gen. 
Erde gerammeten Pfaͤhlen, die an einander ge⸗ 
fügt find, gebauet; oder fie beſtehen aus Stans 
gen, davon die Borke abgeſchaͤlt iſt. Die 
Winde find an allen Seiten mit fetter Erde aus: 
gefullet, welche, wenn fie trocken geworden, ders 
geſtalt ſeſte hält, daß auch nicht die geringſte 
Luft durchdringen kann. Dieſe leichten Gebäude 
find Hänger als breiter, laͤnglich rund, und bis 
an das Dach nicht uͤber 5 bis 6 Fuß hoch. Das 
Dach iſt mehrentheils aus Schilf geflochten und 
ſo dichte, daß es Regen und Wind lange Zeit 
aushalten kann. Das Pflaſter dieſer Wohnun⸗ 
gen beſteht aus kalcinirtem Muſchelwerk und einer 
Art gelben und glänzenden Sande, welches einen 
ſoſchen Schimmer von ſich giebt, wenn es ganz 
lich getrocknet iſt, daß es ſcheinet, als ob der 
Boden mit goldenen Platten belegt waͤre. Die 
verſchiedenen Nationen der Floridaner wohnen 
jede in Flecken und Doͤrfern beyſammen, die 
Apalachiten aber haben auch Städte, die mit 
Umpfählungen oder Hecken und Zaͤunen einge⸗ 
ſchloſſen ſind. Die Häufer find in kleine finftere 
Kammern, durch eine Art von Tapete aus 
Baumrinden oder Palmblättern, vertheilt. Die 
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Kammern der Vornehmen find mit Hirſch⸗ oder 

wilden Ziegenfellen behangen, welche mit einer 
angenehmen Vermiſchung verſchiedener Farben 
ausgeziert werden. Es giebt auch Künitler 

unter ihnen, welche die Geſchicklichkeit haben, 

aus Federn von Voͤgeln Tapeten zu machen, die 
Hausge / wie ſeidene Stoffen ausſehen. Die Betten beit 
rͤthe. hen in 2 bis 3 Brettern, die auf vier in die Erde 
geſchlagenen Pfaͤhlen liegen, auf welche gemeine 

Leute Säcke mit Farrenkraut ausgeſtopft legen 

und ſich mit Baͤrenhauten zudecken. Die Vor 

nehmen ſtopfen die Säcke mit den Pflaumſedem 

aus, die an einer gewiſſen Pflanze wachſen, und 

im Winter bedecken fie ihre Betten mit Marder 

Biber: oder weißen Fuchsfellen. Ihre Betten 

und einige Polſter dienen ihnen ſtatt der Stühle 

und Bänke; und ein Teppich von Leder, der auf 

dem Boden ausgebreitet wird, um welchen ſie 

ſich herumſetzen, wenn fie ihre Mahlzeiten ein; 

nehmen wollen, dienet ihnen anſtatt des Tiſches, 
Tiſchtuchs und Servietten. Die Gefäße, die 

ſie in ihrer Wirthſchaft gebrauchen, ſind irden, 

oder beſtehen aus Baumftuͤchten, welche eine 

holzige Schale haben; dieſe wiſſen fie inwendig 

zu glaͤtten und mit einem Lack zu beſtreichen, der 

Speisen niemals abgehet. Ihre gewoͤhnlichſte Nahrungs 
5 8 mittel ſind Hirſe, Erbſen, Bohnen, Reis, 
traͤnke. Maiz und andere Hülfenfrüchte. Sie tragen 
ſelten zwey Gerichte bey einer Mahlzeit auf; fit 

halten keine Heerden, und vor Ankunft der Aus 

länder aßen fie weder das Fleiſch von wilden 

Thieren, 
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ieren, noch von Vögeln, Sie jagten bloß 
um Vergnügen, hauptſachlich aber um die Felle 
u bekommen. Es finden ſich auch bey den Apa⸗ 
lachten noch einige alte Geſchlechter, welche nicht 
zu bewegen find, Fiſche oder das Fleiſch von 
irgend einem lebendigen Thiere zu eſſen. Diejer 
nigen, die Fleiſch zu eſſen angefangen, genießen 
es nur gebraten; denn fie fagen, daß das Waller 
ihm ſeine Kraft benehme. Anſtatt des Brots 
brauchen ſie verſchledene Wurzeln, die auf ihrem 
Boden wachſen. Die Gerichte ſchneiden ſie in 
leine Stuͤcke, ehe fie aufgetragen werden; ans 
ſtatt der Gabel gebrauchen fie Löffel und eine hoͤl⸗ 
jerne oder beinerne lange Pfrieme. Ohnerachtet 
der häufigen Weintrauben, die bey ihnen wach⸗ 
en, machen fie doch keinen Wein daraus, ſon⸗ 
dern ihr ordentliches Getraͤnk iſt Waſſer. Ben 
ihren Gaſtmahlen brauchen fie einen aus Maiz ger 
kochten wohlſchmeckenden Trank, und die Krieges 
kute haben einen aus Hirſe gemachten Trank, 
den fie Caſine nennen, deſſen man ſich aber 
auch nur bey den großen Feyerlichkeiten bedienet. 
$. 131. 

Die Apalachiten haben jederzeit den Müßige Beſchaͤfft 
gang als die groͤßte Peſt ihres gemeinen Weſens ligung. 
derabſcheuet. Sie bauen das Feld mit Fleiß und 
halten die Fruͤchte des Landes mit Vernunft zu 
Rathe, daher fie allemal hinlaͤnglichen Vorrath 
haben, ſich und ihre Familien zu unterhalten, 
wenn ihre Nachbarn, welche an die Seeküſte 
ſtoßen, oftmals Hunger lelden, weil fie ihre Fel⸗ 
83 der 
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der nicht gehörig beſtellet oder ihren Vorrath bey 
Gaſtereyen aufgezehrt haben. Nach der Saat 
und Aerntezeit gehen die Mannsperſonen auf die 
Jagd und Fiſcherey; fie pflanzen Obſtbaume 
und legen Gärten an, oder fie bauen und beſſern 
ihre Hütten aus, oder fie verfertigen ihre Klei 
dung, Schuhe und Halbſtiefeln, daher man [it 
ſelten müßig ſiehet. Seitdem fie mit den Eure 
paͤern Umgang gehabt, bauen fie dauerhafter 
und bequemere Haͤuſer, und fie haben auch am 
gefangen, Tiſche, Stühle und andere Tiſchler 
arbeit zu machen. Nichts laſſen fie ſich angelege 
ner ſeyn, als ihre Bogen und Pfeile, Keulen, 
Schilder und andere Waffen zu verfertigen, die 
ſie theils auf der Jagd, theils wider ihre Feinde 
gebrauchen. Denn alle Mannsperſonen, alt und 
jung, machen ſich eine Ehre daraus, ſie bereiten 
zu koͤnnen und fie glänzend und ſauber zu unter 
halten. Wenn die Weiber ihre Hausgeſchäͤfte 
verrichtet haben, ſo ſpinnen ſie Baumwolle, 
Flachs oder Pite, woraus ſie nachher verſchiedene 
Zeuge, welche zu Sommerkleidungen bequem — 
. kuͤnſtlich zu weben wiſſen. Sie lieben die Muſik 
kelten und alle Inſtrumente, die eine Harmonie machen, 
ſo ſehr, daß man kaum einen einzigen unter ihnen 
antrifft, der nicht wenigſtens auf einer Flöte fpie 
len koͤnnte. Sie haben eine angenehme und ge 
fäufige Stimme, daher ſich viele darauf befleißi⸗ 
gen, den Geſang der Voͤgel nachzuahmen, und 
mit dem Geſange verſuͤßen ſie ſich auch alle ihre 
Arbeit, Nicht weniger lieben fie den Tanz, 15 
ey 
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fie huͤpfen, ſpringen und allerley Stellungen 
achen. Sie ſtellen oftmals feyerliche Tänze 
u, wozu die Oberhaͤupter der Familien Zeit und 
tt beſtimmen. Ihren kleinen Handel treiben 
ſe durch Umtauſch der Waaren, oder fie haben 
gewiſſe ſchwarze oder weiße Körner, welche ihnen 
ſtatt der Gold und Silbermünze dienen; jedoch 
mit dem Unterſchiede, daß ein ſchwarzes Korn 
eben fo viel als zwanzig weiße am Werth enthalt. 
Die Indianer am Meere machen dieſe Art der 
Münze aus den äußern Theilen der Muſcheln, 
die fie beſonders achten. Sie machen Ketten 
daraus, und ſchmuͤcken ſich damit, wenn fie im 
vollen Putz erſcheinen wollen. Dieſe Muͤnze hat 
ihren Lauf nicht nur unter den Eingebohrnen im 
mitternaͤchtlichen Amerika, ſondern fie gilt auch 
in den englaͤndiſchen Kolonien. Ordentlicher 
Weiſe heirathen die Floridaner nur eine Frau, 
welche verbunden iſt, ihrem Manne treu zu blei⸗ 
ben, bey Strafe des Todes oder ſonſt einer 
ſchimpflichen Zuͤchtigung. Die Großen koͤnnen 
ſo viele Weiber nehmen, als ihnen beliebt; jedoch 
iſt nur eine die rechtmaͤßige, und die andern find 
bloß Kebsweiber. Die Kinder, welche von den 
letztern gebohren werden, erben nicht ſo, wie die 
von der rechtmäßigen Frau, von den Guͤtern des 
Vaters. Die Apalachiten verheirathen ſich nie 
mals außer ihrer Familie, und wenn einer der⸗ 
gleichen thut, ſo wird er bey der ganzen Ver⸗ 
wandtſchaft ein Vorwurf des Abſcheues und der 
Verachtung. Sie können ſich in alle Grade ver⸗ 
heirathen, 


Handel. 


Helrathen. 


364 XII. Hauptſtück. 


beirathen, die unter Bruder und Schweſter find, 
Die jungen Mannsperſonen brauchen nicht viel 
Umſtaͤnde zu machen, wenn fie ein Maͤdchen hei: 
rathen wollen; denn die Verwandten beyder Per, 
ſonen verabreden oftmals die Ehe, wenn die Kin 
der noch in der Wiege liegen, und die Kinder 
baben fo piel Ehrfurcht für ihre Aeltern, daß ji 
niemals einen Ungehorſam hierinn beweiſen. Die 
Maͤnner ſollen keinen Umgang mit ihren Weibern 
‚während der Schwangerſchaft haben, ja fie eſſen 
ſogar nicht einmal etwas von demjenigen, was 
ſie in dieſer Zeit angeruͤhrt haben. Die Weiber 
Kinder- erziehen die Knaben bis ins zwoͤlfte Jahr, alt 
zucht. denn uͤberlaſſen fie ſelbige der Aufſicht ihrer Mam 
ner, welche fie mit auf die Jagd und Fifchern) 
nehmen, und fie zur Arbeit und andern Hebum 
gen anführen. Man giebt ihnen Bogen und 
Pfeile und lehret ſie ſchießen, da ſie denn den 
Maͤuſen und Eidechfen auflauern. Man giebt 
ihnen den Namen der Feinde, die fie erlegt haben; 
oder der Dörfer, die fie abgebrannt haben; oder 
der Gefangenen, die in ihren Dienſten geſtorben 
ſind. Sie haben uͤberhaupt viel Liebe zu ihren 
Kindern, fie laſſen ſichs aber aͤußerlich nicht mer 

ken und uͤberhaͤufen ſie nicht mit Liebkoſungen. 

H. 132. 5 

Krank⸗ Die Maͤßigkeit der Apalachiten im Eſſen 
heiten. und Trinken, und ihre beitändigen arbeitſamen 
Bewegungen des Leibes erhalten ſie geſund und 
bewahren ſie vor Krankheiten; wenn ſie aber alt 
werden, find fie heftigen Kopfſchmerzen, * 
; 
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eſchwerungen und einer Unverdaulichkeit ſehr 
unterworfen, wodurch an ihrem ganzen Leibe 
Beulen entſtehen, die oftmals in boͤſe Geſchwuͤre 
derwandelt und unheilbar werden. Ihre Jauas 
oder Prieſter ſind auch ihre Aerzte. Sie haben 
Scheermeſſer von ſpitzen ſchneidenden Fiſchzaͤh⸗ 
nen, womit fie in die ſchadhaften Theile tiefe Oeff⸗ 
nungen machen. Ihre Taſchen, die ſie an dem 
Guͤͤrtel hangen haben, find beſtaͤndig mit verſchie⸗ 
deinem Schmalz, Blattern und Kräutern ange 
fülle, die fie als ein Pflaſter auf die kranken Theile 
egen. Sie wiſſen auch den Schweiß und das 
Brechen vermittelſt eines Pulvers zu befoͤrdern, 
welches aus der Rinde eines gewiſſen Strauchs 
und verbrannten Muſchelſchalen beſtehet. Wenn 
alles nichts hilft, ſo verordnen ſie ein Bad und 
den Gebrauch des mineraliſchen Waſſers, ſo am 
Fuß des Berges Olaimpy iſt: endlich aber laſſen 
ſie die Kranken, wenn die Sonne aufgeht, vor 
ihre Hütten tragen, in der Zuverſicht, daß die 
Stralen dieſes Geſtirns viel vermoͤgender wären, 
als alle Arzeneymittel, die Geſundheit wieder her⸗ 
zuſtellen. Sie beſchwoͤren dieſe Gottheit, ihre 
Kräfte zum Vortheil derjenigen, die von ihr Hülfe 
erwarten, zu verdoppeln. Sie erreichen mehren⸗ 
theils ein hohes Alter und leben auf hundert Jahr 
und druͤber. Die Floridaner begraben ihre Tod⸗ 


Leben lieb gehabt haben. Die Weiber ſchneiden 
ſich die Haare ab und ſtreuen ſie auf die Graͤber 
Ihrer Männer, So wie ihnen die Haare wieder 

wachſen, 


Begraͤb⸗ 


ten und geben ihnen alles mit, was ſie in ihrem nie, 
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wachſen, nimmt auch die Trauer ab, und wenn 
fie wieder zu ihrer erſten Länge gekommen fin, 
fo iſt fie völlig aus und alsdenn mögen fie ih 
wieder verheirathen. Ihre Caziquen oder Pr 
rauſti begraben fie mit aller Pracht. Sie ſetzen 
fie in einigen Landſchaften in Tempeln bey; in an 
dern ſtecken fie Pfeile um das Grab und ſetzen die 
Schale oben drauf, deren er ſich im Leben zun 
Trinken bediente. Sie bringen 3 Tage mit Wen 
nen und Faſten auf dem Grabe zu und ſchneiden 
ſich ihm zu Liebe alle Haare ab, welches das 
groͤßte Zeichen der Trauer iſt. Alle Tage gehen 
Klageweiber hinaus, 6 Monate lang, und beten 
nen ihn dreymal des Tages. Man verbrennt 
alles, was er im Leben beſeſſen hat, und an ein 
gen Orten werden auch feine Sklaven und lic 
ſten Bedienten mit ihm begraben. Die Apala⸗ 
chiten balſamiren die Leichname ihrer verſtorbe 
nen Freunde. Sie laſſen fie 3 Monate lang im 
Balſam liegen, bekleiden ſie hernach mit ſchoͤnen 
Fellen und legen fie in Sarge von wohlriechen 
dem Holze, die fie 12 Monate lang bey ſich be 
wahren. Denn trägt man ſie in einen Wald 
und begraͤbt fie an der Wurzel eines Baums. 
Stirbt ein Cazique, ſo bekleiden ſie den Leichnam, 
wenn fie ſolchen balſamirt haben, mit allen fer 
nem Schmuck und verwahren ihn 3 Jahr lang 
in dem Zimmer, wo er geſtorben iſt. Wenn 
dieſe Zeit um iſt, traͤgt man ihn in das Grab ſei⸗ 
ner Vorfahren am Fuß des Berges Olaimy. 
Man läßt ihn in eine Kluft hinunter, verſchließt 

die 
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e Oeffnung mit großen Steinen, und hänge 
ine Waffen an die Zweige der in der Nähe ſte⸗ 
enden Baͤume. Die naͤchſten Anverwandten 
flanzen eine Ceder dabey und unterhalten fie mit 
oglichſter Sorgfalt. Die Hauptleute und ans 
ere Bediente, ingleichen die Haͤupter der Fami⸗ 
in, welche dem Begängniß beywohnen, ſtoßen 
in fürchterliches Geheul dabey aus, und alle 
nterthanen feheeren fich den ganzen Kopf kahl, 
aſſen auch ihre Haare nicht eher wieder wachſen, 
s bis der Leichnam zur Erde beſtaͤtigt iſt. Die 
Apalachiten glauben die Unſterblichkeit der Seele, 
und daß diejenigen, welche gut gelebt haben, gen 
himmel gefuͤhrt und unter die Sterne geſetzt wer⸗ 
den; den boͤſen aber weiſen ſie die Abgruͤnde der 
hoͤchſten Berge gegen Norden, unter den Bären, 
mitten unter Eis und Schnee an. Auch die an⸗ 
dern Voͤlker glauben eine Belohnung der From⸗ 
men und Beſtrafung der Boͤſen nach dieſem Leben. 
Sie nennen den Himmel Samampaſcha, d. i. 
die Oberwelt, und die Hoͤlle Ucupacha oder die 
Unterwelt, in welcher ein boͤſer grauſamer Geiſt, 
Cupay, herrſchet, von dem die Boͤſen gemar⸗ 
tert werden. Andere glauben eine Wanderung 
der Seele, und wenn jemand ſtirbt, ſo begraͤbt 
man Lebensmittel und einiges Geraͤthe zu ſeiner 
Nothdurſt mit ihm. Hiebey iſt zu merken, daß 
alles, was von den Ehen, Aerzten und Begraͤb⸗ 
niſſen der Apalachiten geſagt worden, theils von 
den Alten, theils auch von denen ihrer Nation 
angenommen werden muß, welche annoch in der 
Abgösterey verbleiben. . 133. 


* 
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Religion. Die Voͤlker in Florida find Abgotter u 
halten die Sonne und den Mond für Gottheiten 
welche ſie verehren, => daß fie ihnen Ge 
und Opfer bringen. Nach einem andern 
richte bethen fie einen einzigen Gott, Schr 
aller Dinge, an: fie glauben aber nicht, daß fi 
ſolcher um die Geſchaͤffte der Menſchen beküm 
mere, als welche feine Sorgfalt nicht verdienen; 
ſondern er uͤberlaſſe die Fuͤhrung und Einrichtung 
der Dinge auf Erden boͤſen und guten Geifter 
Einige ſetzen der obern Gottheit ein böfes Weſeh, 
welches ſie Toja nennen, entgegen. Von die 
ſem werden fie, wie fie ſagen, grauſam gemar 
tert, daher fie es anbethen, um es zu beſaͤnſtigen. 
Einige Völker opfern der Sonne oder vielmiht 
ihrem Oberherrn ihre Erſtgeburt auf; wenigſten 
geſchiehet dieſe grauſame Ceremonie in Gegen 
wart eines Parauſti. Es wird vor demſelben 
ein Block hingeſetzt, worauf das Kind geopſen 
werden ſoll. Die Mutter des Kindes naher ſich 
dieſem Block, huckt vor demſelben nieder und be 
deckt ſich mit ihren Haͤnden das Geſicht. Inden 
fie nun alſo weinet und feufjet, machen ihre Nach 
barinnen einen Kreis, fingen und tanzen. Eine, 
die das Kind trägt, trit in die Mitte des Kreilet 
und ſinget und tanzt eben fo, wie die andern. 
Sie zeigt das Kind dabey dem Parauſti vor 
ferne, deſſen Lob ſie anſtimmt. Unterdeſſen naht 
ſich der Prieſter zwiſchen ſechs andern geführet 
und ſchlachtet das Kind, welches 9 
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nabe ſeyn muß, auf dem Blocke. Eben dieſe 
ölfer nehmen die Haut von dem groͤßten Hir⸗ 
e, den ſie nur bekommen koͤnnen, ſtopfen fie 
it allerhand Kräutern aus, ſchmuͤcken fie mit 
lumen und Fruͤchten, und ſtellen fie auf den 
ipfel des hoͤchſten Baums, fo daß der Kopf 
egen die Sonne gerichtet iſt. Dieſe Ceremonie 
ſſchiehet alle Jahre zu Ende des Hornungs und 
ird ſtets mit Gebeten und Liedern begleitet, 
ache der Parauſti und einer der oberſten Prie⸗ 
ter ſelbſt an der Spitze der Andächtigen anſtim⸗ 
et. Sie erſuchen die Sonne dadurch, die 
tüchte des Landes zu ſegnen und demſelben feine 
tuchtbarkeit zu erhalten. Die Hirſchhaut bleibt 
uf dem Baume ſtecken bis auf das ſolgende 
ahr. Bey einem andern Feſte verſammelt ſich 
as Volk, um dem Toja ſeine Schuldigkeit ab⸗ 
zuſtatten. Sie kommen auf einem großen Platz 
ſuſammen und machen einen Kreis, in deſſen 
Mitte drey Prieſter erſcheinen, die mit mancher⸗ 
ey Farben bemalt find, und Trommeln haben, 
nach deren Klange ſie ſingen und tanzen und 
außerordentliche Geberden machen. Die Ver⸗ 
ſammlung antwortet chorweiſe auf das Singen 
der Prieſter, welche drey oder viermal herum⸗ 
tanzen und darauf ploͤtzich in den Wald fliehen, 
daſelbſt den Toja um Rath zu fragen. Die Weis 
ber ſetzen die Andacht den ganzen Tag mit Heu⸗ 
len und Weinen fort: fie ſchneiden ihre Toͤchter 
mit ſcharfen Muſchelſchiefern in die Arme, und 
ſorengen das herausfließende Blut unter drey⸗ 

Daum. Statiſt. v. Amerik. A a maliger 


Bußfeſt. 
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maliger Anrufung des Toja in die Luft, Zwee 

Tage hernach kommen die Prieſter wieder au 

dem Gehölze zurück, und der Tanz endiget ſich 

mit einer Mahlzeit, welche fie nach dreytäg gem 

Faſten wohl noͤthig haben. Das Faſten aber 

war unumgaͤnglich noͤthig, weil ſich die Götter 

nur denjenigen frey offenbaren, die ſolches beodr 

Priefter, achten. Ihre Jauas oder Prieſter find zugleich 

Aerzte, und noch uͤber dieſes die Raͤthe und 

Staatsbediente des Parauſti. Bevor ſie zum 

Prieſterthum kommen, muͤſſen fie durch die Prir 

fungen einer ſtrengen Zucht, welche drey Jahre 

dauert, gehen, unter der Anführung anderer 

Prieſter, welche fie in den Geheimniſſen der Re⸗ 

ligion unterrichten. Man übt ſie durch Faſten, 

durch die Enthaltung, durch die Eingezogenheit 

und durch die Beraubung der ſinnlichen Vergnü⸗ 

Tempel. gungen. Dieſe Volker haben Tempel, fie be 

dienen fich aber derſelben nur, ihre Todten darinn 

beyzuſetzen, und dasjenige darinn einzuſchließen, 

was ſie koſtbares in ihrem Leben gehabt haben. 

Sie ſtecken auch an den Thuͤren dieſer Tempel 

dasjenige, was fie ihren Feinden abgenommen 
haben, als Siegeszeichen auf. 


§. 134. 
Religion Die Apalachiten Beten auch die Sonne 
den e an, weil fie dafür halten, daß ihre Stralen die 
chen. Kraſt Härten, allen Geſchöpfen das Leben zu 
geben, Krankheiten zu heilen, und die unfrucht⸗ 
barſten Lander fruchtbar zu machen. Sie glau⸗ 
ben, die Welt beſtuͤnde bloß vermittelt = ns 


— 
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ſuſſes derſelben, und da fie einsmals ihren Lauf 
24 Stunden eingeſtellt, fo wären die Gewaͤſſer 
der großen See Theomi dergeſtalt ausgetreten, 
daß fie die hoͤchſten Berge uͤberſchwemmet, den 
Olaimy ausgenommen, der wegen des darauf be⸗ 
findlichen Sonnentempels von der Ueberſchwem⸗ 
mung befreyet geblieben. Der Dienſt, den ſie 
der Sonne bringen, beſteht darinn, daß fie ſel⸗ 
lige bey dem Aufgange grüßen und einige Lob: 
geſange anſtimmen. Eben dieſes thun fie alle 
Abend, wobey fie fie bitten, daß fie zur gehörigen 
Zeit wieder zurückkehren wolle. Außer dieſem 
tiglichen Dienſte, den jedermann an feiner Haus⸗ 
für verrichten konnte, hatten fie ehemals noch 
andere feyerliche Dienſte, welche ſie des Jahrs 
viermal auf dem Berge Olaimy unter allgemei⸗ 
nem Zulauf aller Einwohner des Landes begien: 
gen. Der Berg Olaimyp iſt einer der ſchoͤnſten Berg Dlais 
und anmuthigſten in Amerika, in der Landſchaft wp. 
Bemarin, ohnweit der Hauptſtadt Melilot. 
Er iſt voͤllig rund und ſo ſteil, daß man rund 
herum einen Weg hat hauen muͤſſen, der dritte⸗ 
halb Meilen lang iſt, und ſich fo lange um den 
Berg herumſchlinget, bis man auf den Gipfel 
gelanget. Der ganze Umfang des Berges iſt 
mit Citronenbaͤumen, Fichten, Palmen, Cy⸗ 
preſſen beſetzt; der Gipfel aber bildet eine Ebene, 
die ohngefaͤhr eine Meile im Umkreiſe hat, und 
mit gruͤnen Kräutern und Blumen bedeckt iſt. 
Mitten auf derſelben iſt ein Teich mit klarem und 
hellem Waſſer, womit die Wallfahrtenden ihren 
4 A a. 2 Durſt 


Tempel auf eines Tempels diente, ift eine geräumige Höhle, 
demſelben. 


Opfer N 


einigen Steine beſteht und ſowohl als das Ge 
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Durſt löfchen koͤnnen. Der Ort, der ihnen ſtatt 


welche von der Natur gegen Morgen in den Fel 
ſen gearbeitet iſt. Sie iſt länglich rund, etwa 
200 Schritte lang und von verhaͤltnißmaͤßiger 
Breite. Das Gewoͤlbe erhebt ſich von unten in 
Geſtalt eines Zirkels bis ohngefaͤhr 26 Fuß hin 
auf, und in deſſen Mitte iſt eine ziemlich große 
Oeffnung, wodurch das Licht in die Höhle fall. 
Gerade unter derſelben ſteht der Altar des Tem 
pels, der aus einem ſteinernen Tiſche ohne alle 
Zierrathen beſteht. Das Gewoͤlbe iſt durch— 
gehends mit einem Salpeter überzogen, der mit 
der Zeit hart wird, und den man für weiße Ko⸗ 
rallen anſehen ſollte. Das Pflaſter, fo aus einem 


woͤlbe und die Wände weder Spalten noch Fu, 
gen hat, iſt ſpiegelglatt. In der Tiefe des Tem; 
pels entdeckt man ein Becken, ſo zu aller Zeit mit 
klarem Waſſer angefülle iſt. Das Opfer, wel 
ches die Apalachiten der Sonne brachten, beſtand 
nicht in einer Hirſchhaut, noch weniger in Ber 
gießung des Menſchenblutes; ſondern fie opfer⸗ 
ten Weihrauch und andere Spezereyen, welche 
fie unter Singen und Tanzen anzuͤndeten. In: 
gleichen beſtunden ihre Opfer aus Kleidungen und 
andern Geſchenken, welche fie den Jauas einhän⸗ 
digten, um fie den Armen zu reichen, welche die 
ſer Feyerlichkeit beywohnten. Heut zu Tage, da 
die vornehmſten Einwohner der Provinz Bema⸗ 
rin den chriftlichen Glauben angenommen pin 
wir 
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wird der Berg Olaimy und deſſen Tempel bloß 
aus Neubegierde beſucht; denn der Landsherr hat 
allen, die noch der alten Religion zugethan find, 
und insbeſondere den Jauas unterſagt, ferner 
hinaufzugehen und die alten abergläubifchen Ge: 
brauche fortzuſetzen. Ja es ſoll der Zugang zur 
Höhle vermauert und der Weg hin und wieder 
verſchüttet worden ſeyn, um die Einwohner deſto⸗ 
eher davon abzuhalten. Die Jauas oder Opfer: 
prieſter der Sonne ſtehen im großen Anſehn, und 
verwalten ihr Amt mit Ernſthaftigkeit, Beſchei⸗ 
denheit und Enthaltſamkeit von allen Zaͤrtlichkei⸗ 
ten. Sie ruͤhmen ſich dabey der Erſcheinungen 
und anderer aberglaͤubiſchen Dinge. Ihre Klei⸗ 
dung iſt lächerlich und abgeſchmackt. Sie tragen 
einen langen Rock, der aus Fellen verſchiedener 
wilden Thiere gemacht, und aus lauter Streifen 
von ungleicher Breite zuſammengeſetzt iſt, davon 
die Mannigfaltigkeit der Haare von außen einen 
fürchterlichen Anblick verurſacht. Um den Leib 
haben fie einen Gürtel von Hirſchhaut, woran 
einige mit Arzeneyen angefüllte Taſchen hängen, 
Ueber dieſen Rock tragen ſie ſtatt eines Mantels 
die ganze Haut von einem Löwen, Tyger oder 
Leoparden, davon der Kopf und Klauen ihnen 
auf der Bruſt und an beyden Seiten herabhaͤn⸗ 
gen. Ihre Ohren find durchbohrt, und ſtatt der 
Ohrgehenke machen fie gewiſſe kleine ſchwarze 
Vogel daran ſeſte, welche im Rauch getrocknet 
ſind. Sie gehen allezeit barſuß, auf dem Kopfe 
aber haben fie eine hohe ſpitze Müge aus Haͤuten 
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verſchiedener Thiere von mancherley Farben. Die 
Arme tragen ſie bis an den Ellnbogen bloß, und 
dieſe find mit verſchiedenen Charaktern und Bil 
dern bezeichnet, welche ihnen zur Zeit des An 
tritts ihres Amtes eingegraben werden. Die 
Bekeh⸗ Kenntniß der chriſtlichen Religion iſt durch vor 
wund zum ſchiedene Stuffen zu den Apalachern gelanget. 
8 Der erſte Saame wurde durch die vom Haupt 
mann Ribaud geſuͤhrte franzoͤſiſche Kolonie aus 
gebreitet. Bey dieſer befanden ſich zween ge⸗ 
lehrte Geiſtliche, welche ſogleich nach Betretung 
des Landes den Einwohnern eine Liebe zur chrift 
lichen Religion einzufloͤßen ſuchten. Nachher 
kamen vier Franzofen zu dem Paracuſſe der Apa⸗ 
lacher, welche durch ihren Unterricht den Fortgang 
der chriftlichen Religion ſehr befördert haben, (0 
daß endlich der Paracuſſe ſelbſt und ein großer 
Theil ſeiner Unterthanen bekehrt worden. 


F. 135. 
Wiſſen⸗ Von Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit wiß 
ſchaften. ſen dieſe Völker nichts. Sie haben eine Stern⸗ 
deutungskunſt nach ihrer Art, nach der ſie Regen, 
Duͤrre, Sturm und Veränderung der Witterung 
vorherſagen. Sie halten dafür, daß die Fläche 
der Erde hoͤckericht und durch die Berge erhaben 
ſey, ſonſt aber die Erde innerhalb flach wäre 
und auf einer unbeweglichen, ihnen aber unbe 
kannten, Stuͤtze ruhe. Sie glauben, daß der 
Himmel aus einer feſten durchſichtigen Materie 
beſtehe, und daß Sonne, Mond und Sterne 
unvergaͤngliche und belebte himmliſche Körper 
waͤren, 
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wären, die ſich, ohne zu ermuͤden, an dem blauen 
Getafel, von dem fie die Welt erleuchten, bes 
ufttgen, Die großmuͤthigen und loͤblichen Tha⸗ 
ten ihrer Koͤnige und Vorfahren behalten fie ſorg⸗ 
fun in ihrem Gedaͤchtniß, gleichſam als in einem 
untruͤglichen Zeitregiſter, und erheben fie an ihren 
Feſttagen in ihren Liedern. Einige Floridaner 
bedienen ſich auch Denkbilder, die vorgefallenen 
Begebenheiten zu merken, und ihre Kinder von 
den Dingen zu unterrichten, welche ihre Familie 
und ihr Vaterland angehen. An den Orten, wo 
ein Gefecht vorgefallen, oder ſich eine Voͤlker⸗ 
[haft geſetzt hat, errichtet man eine kleine ſtei⸗ 
nerne Pyramide. Die Anzahl der Steme bes 
zeichnet die Zahl der Todten oder der Stifter und 
derjenigen, welche den Ort zuerſt bewohnt haben. 
Die verſchiedenen Nationen in Florida haben jede 
ihre beſondere Sprache. Bey den Apalachiten 
hat jede von den 6 Provinzen auch ihre beſondere 
Mundart. Die Hauptleute und Haͤupter der 
Familien befleißigen ſich zierlicher zu reden als 
der gemeine Mann. Ihre Ausdruͤcke ſind nach⸗ 
druͤcklich und ihre Perioden kurz. Sie halten 
viel auf gute Einfälle, welche tuͤchtig find ihre 
Gedanken deutlich auszudruͤcken; auch wiſſen fie 
ihren Reden durch gute Gleichniſſe keine geringe 
Annehmlichkeit zu geben. Alle Ausländer, die 
mit ihnen Ungang haben und ihre Sprache vers 
ſtehen, verſichern, daß ſie weder die Trockenheit 
anderer amerikaniſchen Völker, als denen es an 
Worten fehlet, verſchiedene Dinge auszudrucken; 
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noch den unnuͤtzen Ueberfluß anderer Voͤlker ha 
ben; ſondern fie bedienen ſich einer ungekuͤnſtelte 
Reinigkeit, fo durch ein gewiſſes Feuer befeel 
wird und einen angenehmen Wohllaut in ihren 
Worten und Ausdrücken veranlaſſet. Ihre Ge 
Juſtiz: rechtigkeitspflege iſt ſehr kurz, weil fie keine Weit⸗ 
weſen. laͤuftigkeit der Proceſſe, noch Chikanen, wodurch 
ſelbige verewiget werden, dulden. Die Haupt: 
leute und Rathsverſammlung jedes Orts halten 
monatlich zweymal Gerichte, beym Eintritt des 
Meumondes und hernach bey dem vollen Mond: 
alsdenn thun fie alle kleine Zwiſtigkeiten ab, die 
ſich in den Familien ereignen. Kommt eine 
Sache von Wichtigkeit vor, ſo wenden ſie ſich 
an den Statthalter der Stadt oder an den Para: 
cuſſe der Provinz, welche ſolche in der letzten Ju 
ſtanz ſchichten. Gerathen die Paracuſſen und 
Statthalter unter ſich ſelbſt und mit ihren Unter; 
thanen in Streit, fo ziehet der Paracuffe von 
Apalacha, der ſeinen Sitz zu Melilot hat, von 
der Sache Erkundigung ein und entſcheidet fie 
nach geflogener Ueberlegung mit dem Senat, der 
ihn aller Orten begleitet. Verraͤther, Mord: 
brenner, Todtſchlaͤger und die eingeſchlafenen 
Schildwachten werden mit dem Tode beſtraſt: 
man bindet fie an einem Baum und durchſchießt 
fie mit Pfeilen, oder ſchlaͤgt fie mit Keulen todt. 
Straßenräuber werden in allen Geſellſchaften, 
wo fie ſich einzufinden die Dreiſtigkeit haben, mit 
Schmach belegt; und dies iſt für fie eine fo em: 
pfindliche Zuͤchtigung, daß diejenigen, die folche 
8 Unthat 
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Inthat begangen haben, ſich lleber in die Wuͤſte⸗ 
nyen begeben und ein irrendes Leben führen. 
136. 5 
Die meiſten Voͤlkerſchaften in Florida haben Regle⸗ 
hre Caziquen, welche fie Parauſti nennen, und rungsform. 
denen ſie große Ehrerbietung erweiſen. Einige 
führen noch itzt ein herumſchweifendes Leben, wie 
die Huſtamins oder Elamins thun, welche die 
Provinzen von Florida beſtaͤndig durchſtreiſen 
und aller Orten, wo ſie keinen Widerſtand finden, 
alles verwuͤſten: deren ganze Geraͤthſchaft auch 
in weiter nichts, als ihren Waffen und einigen 
Gezelten von ſchlechten Fellen beſtehen, worum: 
ter ſie die Nacht zubringen und die ſie am Tage 
wieder abbrechen. Die Apalachiten, welche Bey den 
themals ebenfalls in Wäldern und Wuͤſten her: Apalacht⸗ 
umirreten, wurden von einem ihrer Paracuſſen, ben. 
Mayrdock, uͤberredet, ſich in dem Lande, ſo ſie 
noch itzt beſitzen, niederzulaſſen. Seit der Zeit 
haben ſie ihr gemeines Weſen in guter Ordnung 
erhalten, unter der Regierung eines Oberhaupts, 
welches ſeinen Sitz zu Melilot, der Hauptſtadt 
ihres Landes, hat. In jeder von den 6 Provin⸗ 
zen ihres Landes iſt ein Paracuſſe, und in jeder 
Stadt, deren 3 bis 4 in jeder Provinz ſind, ein 
Statthalter. Jeder Flecken und jedes Dorf hat 
feinen Hauptmann, der die Obrigkeit darinn vor⸗ 
ſtellet, und jede Familie hat ihr beſonderes Ober: 
haupt. Die Statthalter haben den Hauptleuten 
der benachbarten Flecken und Doͤrfer zu gebieten, 
und ein jeder hat ſeine vorgeſchriebene Ordnung 
Aa 5 und 
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Einwohnern der Provinz Tagueſta und an den 
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und Grenzen der Gerichtsbarkeit, die er nicht 
uͤberſchreiten darf. Die floridaniſchen Voͤlker 
führen viele Kriege unter einander, die aber nicht 
aus Ehrſucht und um Eroberungen zu machen 
unternommen werden, ſondern den Tod ihrer 
Anverwandten und Freunde an ihren Feinden zu 
rächen. Sie bringen nicht foͤrmliche Kriegsheere 
auf, um einander ordentliche Schlachten zu lie 
fern, ſondern ſie ſtellen einander nur Hinterhalte 
und ſuchen fich bey der Fiſcherey und Jagd auf 
zulauern und Abbruch zu thun. Sie eilen einer 
nach des andern Dorfichaften, wenn fie erfahren, 
daß die ſtreitbare Mannſchaft nicht daheim iſt, 
fuchen ſolche auszuplündern, in Brand zu ſtecken 
und Gefangene zu machen. Oſt koͤmmt es da⸗ 
bey zu einem hitzigen Gefechte, wo auf beyden 
Seiten viele erſchlagen und gefangen werden. 
Ihre Waffen ſind Spieße, Keulen, Lanzen, 
Aexte und Streithaͤmmer von Kupfer. Ihre 
Bogen ſind ſehr lang und dick, gemeiniglich von 
Eichenholze, ſo daß ſie ſich ſchwerlich kruͤmmen 
laſſen, und doch ſpannen ſie ſie mit ungemeiner 
Fertigkeit und Starke. Sie haben auch laͤng⸗ 
lich runde große Schilde, die aus Rohr ſo kuͤnſt⸗ 
lich geflochten ſind, daß, ob ſie wohl nur mit 
einem bloßen Leder überzogen und ſehr leicht find, 
ſie dennoch allen Pfeilen und Wurſſpießen wider⸗ 
ſtehen koͤnnen. Die Apalachiten haben an den 


Huſtamins unverföhnliche Feinde, wider die fie 
beſtaͤndig auf ihrer Huth ſeyn muͤſſen. 2 
_ ihre 
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Ihre Voͤlker gegen den Feind ziehen, ſo darf keis 
ner ohne Bewilligung des Hauptmanns feinen 
Rang und Ordnung verlaſſen und ſich von ſeinem 
Haufen trennen, wenn er nicht für ehrlos erklaͤrt, 
oder gar mit Pfeilen todtgeſchoſſen ſeyn will. 
Sobald ſie den Feind erblicken, ſuchen ſie ihn ein⸗ 
zuſchließen und greifen ihn mit großer Wuth und 
entſetzlichem Geſchrey an. Sie find fo großmuͤ⸗ 
hig, daß fie niemals das Geheimniß lernen wol⸗ 
len, ihre Pfeile zu vergiſten. Nach erfochtenem 
Siege üben fie niemals on den Erſchlagenen eini⸗ 
ge Unmenſchlichkeit aus, ſondern fie loͤſen den 
Gefangenen die Haarſcheitel ab, tragen ſolche 
als Siegeszeichen auf ihren Wurfſpießen und 
ſtecken ſie vor die Thuͤren ihrer Wohnungen als 
ein Ehrendenkmaal auf. Bey ihrer Ruͤckkunft 
von den Feldzuͤgen ftellen fie allerhand Luſtbar⸗ 
keiten an, und bringen viele Tage mit Tanzen, 
Spielen und allerley Ergoͤtzlichkeiten zu; waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit beſingen ſie ihre Tapferkeit und 
die merkwuͤrdigſten Thaten ihrer Vorfahren. 


f „197. 
Unter den engländifchen Kolonien in Florida Kolonien 
behauptet Karolina den erſten Rang. Es faſ⸗ — 
ſet die Kuͤſte von Nordamerika zwiſchen 31 und j 
36 Graden Norderbreite in ſich, und erſtreckt ſich 
in der Länge auf 300 engliſche Meilen. Die 
Breite iſt nicht beſtimmt, indem Karl II. den 
Eigenthuͤmern alles Land weſtwaͤrts in einer ge⸗ 
raden Linie, von angeführten Graden bis zu der 
Suͤdſee, verwilligte. Um die Anlegung einer 
Kolonie 
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Kolonie hier zu befördern, verſchenkte der König 
das Land durch ein Patent 1660 an acht Eigen 
thuͤmer. Einige harte Begegnungen gegen die 
Diſſentirenden in England trugen zur geſchwin. 
den Bevoͤlkerung dieſer Kolonie viel bey, weil ſie 
haufenweiſe hieher flohen, da alle Religionsver⸗ 
wandten hier völlig geduldet wurden. Durch 
kluge Einrichtung kam ſie bald in den Stand, 
ſich mit allen Nothwendigkeiten zu verſehen, und 
fie wuchs anſehnlich an, weil fie von den Einge 
bohrnen des Landes nicht beunruhiget wurde. 
Die haͤuslichen Streitigkeiten der Koloniſten mit 
den Eigenthuͤmern wegen der Steuern, die jene 
dieſen zu entrichten ſchuldig waren, ſetzte die Ko⸗ 
lonie in ſolche Verwirrung, daß als ſieben von den 
Eigenthuͤmern ihren Antheil verkaufen wollten, 
die Krone bewilligte, einem jeden für feinen ad) 
ten Theil 2500 Pfund zu geben und ihnen in 
geſamt noch 5000 Pfund für die ſchuldiggeblie⸗ 
benen Steuern zu bezahlen, welche Bewilligung 
durch eine Parlamentsakte 1728 beſtaͤtigt wurde. 
Allein der Lord Carteret behielt ſich feinen Theil 
vor und hat ſeitdem ſeinen achten Theil, der etwa 
60 engliſche Meilen an der Seekuͤſte ausmacht 
und an Virginien ſtoͤßt, zugetheilt erhalten. So⸗ 
bald das Eigenthum und die Gerichtbarkeit dieſer 
Kolonie der Krone uͤbergeben war, ward ſie in 
zwo Provinzen Mord: und Suͤdkarolina abge⸗ 
theilt, und jede bekam ihren eigenen Statthalter. 
n Nordkarolina wird die Anzahl der Ein 
wohner ohngefaͤhr auf 70000 Weiße und 20000 

Schwarze 
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Schwarze geſchaͤtzt, und es ſind auch noch einige 
indianiſche Flecken in dieſer Provinz uͤbrig geblie⸗ 
ben. Man kann ſich hier leicht anſetzen und gut 
naͤhren. Wenn ſich jemand von bemittelten Per⸗ 
ſonen in dieſem Lande niederlaſſeu will, ſo ſieht 
er ſich ein Grundſtuͤck aus, welches er um einen 
billigen Preis erhalten kann. Wenn dies Land 
obgetheilt iſt, fo bauer er darauf, ſchafft ſich 
Vieh an, pflanzet Baͤume und legt ſich ſolche 
Waaren zur, für welche er ſich hernach bey dem 
Umſatze Sklaven, Pferde und andere Bequem⸗ 
lichkeiten erhandeln kann. Und wenn er ſeine 
Sachen in Acht nimmt und nicht außerordentliche 
Unglücksfaͤlle hat, fo muß er mit einem kleinen 
Anfange in wenigen Jahren ein anſehnliches Ber 
moͤgen gewinnen. Die Pflanzer ſind groͤßten⸗ 
theils ungemein arbeitſam und fleißig. Die Kin⸗ 
der werden mit dem achten Jahre zue Arbeit an⸗ 
gehalten. Die gemeinen Weiber tragen Sorge 
für das Vieh, machen Butter und Kaͤſe, ſpin⸗ 
nen Baumwolle und Flachs, helfen die Seide 
bereiten, fie helfen ſaͤen und aͤrndten, ſammeln 
die Früchte und beforgen die Wirthſchaft. Da 
hingegen die Männer die Handarbeit und alles, 
was zum Hauptwerk der Pflanzung und Hand⸗ 
lung gehoͤrt, verrichten. Die Vermehrung des 
Viehes ſeit dem Anfange der Kolonie iſt zu bes 
wundern. Am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſah man es als einen Reichthum an, wenn man 
3 bis 4 Kühe hatte. Itzt iſt es nichts ſeltſames, 
deren 100 zu haben, und die meiſten Privat⸗ 
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perſonen haben ihrer nicht weniger als 200, 
welche in den Waͤldern weyden. Die Anzahl der 
Schweine iſt noch groͤßer. Weil das Land ganz 
mit Fichten bedeckt iſt, ſo wird eine erſtaunliche 
Menge von Pech, Theer und Terpentin verfer 
tigt, wozu das ganze Jahr hindurch die Schaa⸗ 
ren von Negern gebraucht werden. Die Seide 
iſt hier zu großer Verbeſſerung gediehen. Die 
Pflanzer verarbeiten dieſe Seide mit Wolle und 
machen verſchiedene Zeuge daraus, womit ſie ſich 
ebenfalls keinen geringen Vortheil zu erwerben 
wiſſen. Ihre vornehmſte Ausfuhre nach Eu 
ropa beſtehet in einer großen Menge Theer, Pech 
und Terpentin; nach den weſtindiſchen Inſeln 
bringen ſie Schweinefleiſch, Rindfleiſch und 
Korn und Heerden von Hornvieh nach Virginien, 
auf welchem Wege fie auch insgemein ihre Pro: 
dukte von Taback ausfuͤhren. Die Provinz wird 
durch einen Statthalter und Rathsverſammlung 
regieret und iſt in Grafſchaften getheilt, deren 
jede einen Landvogt und Gerichtshof hat. Suͤd⸗ 
Suüͤdkaro⸗ karolina hat ohngefaͤhr 60000 weiße und zwey⸗ 
line. mal ſo viel ſchwarze Einwohner, unter denen 
viele ſehr reich find, die in großer Gemaͤchlichkeit 
und Pracht leben. Die vornehmſten Produkte, 
die von den Pflanzern gebauet werden, ſind Reiß 
und Indigo; ſie bauen aber auch Weizen, Flachs 
und Seide. Ihre Wälder ſind vorzuͤglich mit 
Rehen und anderm Wildprett verſehen. Die 
Schiffahrt auf den Flüffen Poder, Santer und 
Savannah iſt ſicher und bequem, und aus den 
ver⸗ 
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verfchiedenen Häfen ſegeln jährlich über 300 
Schiffe, mit den Landesprodukten beladen, nach 
Europa und Weſtindien ab. Die Kolonie wird, 
auch durch einen Statthalter und Rathsverſamm⸗ 
lung regieret, und denn hat fie einen Provoſtmar⸗ 
ſchall, der als Landvogt der ganzen Provinz han⸗ 
det. Alle Gerichtshoͤfe werden zu Charles⸗ 
town gehalten, welche Einrichtung aber Be⸗ 
ſchwerden verurſacht, da ſie die Proceßkoſten ver⸗ 
groͤßert und die Zuziehung der Geſchwornen und 
Zeugen ſchwer macht. 
§. 138. 

Georgien wird durch den Fluß Savannah 
von Suͤdkarolina getrennet und erſtreckt ſich etwa 
100 Meilen an der See. Es gehoͤren auch ver⸗ 
ſchiedene kleine, doch fruchtbare Inſeln dazu, die 
in einer kleinen Entfernung von der Kuͤſte liegen. 
Es ward von Suͤdkarolina getrennet und im 
Jahre 1732 hier die Kolonie angelegt. Dieſes 
ward durch eine Vorſtellung veranlaſſet, die zum 
Beſten armer gefangener Schuldner, deren An⸗ 
zahl damals in England ſehr groß war, von eini⸗ 
gen edelmuͤthigen Herren dem Könige Georg II. 
überreicht wurde. Gutthaͤtige Herzen unterſchrie⸗ 
ben ſich zu einer gewiſſen Summe, und es ward 
in kurzer Zeit ſo viel geſammelt, daß ſie im 
Stande waren, 100 Perſonen frey zu machen 
und ſie mit allen Nothwendigkeiten verſehen ab⸗ 
zuſenden. Oglethorpe, ein eifriger Befoͤrde⸗ 
ter der Unternehmung, führte fie hieher, fieng 
die Miederlaſſung am Fluſſe Savannah an und 
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legte den Grund zu der Stadt gleiches Namens. 
Durch ſein kluges und edelmuͤthiges Betragen 
gerieth die Kolonie bald in einen blühenden Zw 
ſtand. Weil die Engländer die Nothwendigkeit 
einſahen, Georgien als die Vormauer ihrer Be⸗ 
ſitzungen in Amerika zu bevoͤlkern, ſo giengen ſie 
von der Gewohnheit, nach der ſie nicht gerne 
Fremdlinge unter ſich aufnehmen, ab, und ließen 
zwo fremde Kolonien errichten, die eine von 
Schweizern zu Purrysbury und die zwote zu 
Ebenezer von Salzburgern. Die Societät der 
Beförderung des Erkenntniſſes Chriſti ließ ſich 
beſonders angelegen ſeyn, einem Theil der wegen 
der Religion vertriebenen Salzburger eine ſichere 
Freyſtadt zu verſchaffen. Sie vereinigte ſich mit 
der georgtaniſchen Geſellſchaft dahin, einige 100 
Salzburger auf gemeinſchaftliche Koſten nach 
Georgien zu ſchicken und daſelbſt fo lange zu un: 
terhalten, bis ſie im Stande waͤren, ſich ihren 
Lebensunterhalt ſelbſt zu verſchaffen. Das Par 
lament unterjtüßte dieſes Vorhaben und bewilligte 
zu beſſerer Einrichtung der Kolonien 10000 
Pfund Sterling. Es wurden alſo 1733 und 34 
verſchiedene Transporte von Salzburgern nach 
Georgien abgeſchickt. Man gab jedem Haus: 
vater SO Morgen Landes erblich und ohne alle 
Dienſtbarkeit zu eigen, und ſtellete ihnen Saat⸗ 
korn und die erforderlichen Werkzeuge unentgelt⸗ 
lich zu. Die erſten 10 Jahre ſollten fie ſteuer⸗ 
frey ſeyn, nach dieſer Zeit aber fuͤr 100 Acker 
Land nicht mehr als 10 Schillinge u... 
Die 
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Dieſe Salzburger waren in ihrer Arbeit unverdroſ⸗ 
fen und kein Muͤßiggaͤnger und Bettler wurde uns 
ter ihnen geduldet. Diejenigen, die aus Alter und 
Schwachheit zur Arbeit untuͤchtig werden, wer⸗ 
den theils von den Bemittelten, theils von den 
Gaben, die von milden Haͤnden der Gemeinde 
annoch zufließen, unterhalten. Sie haben zwo 
Kirchen und ihren Prediger, die zugleich das 
Amt der Friedensrichter verwalten, und den 
Schullehrern ſind gewiſſe Felder zum Unterhalt 
angewieſen, die ihnen von der Gemeinde bear⸗ 
beitet werden. Sie haben auch zu Ebenezer ein 
Wittwen- und Waiſenhaus, darinn die Wittwen 
und Waiſen unterhalten und beſonders mit dem 
Seidenbau beſchaͤfftigt werden. Die Umſtaͤnde der 
Kolonie haben ſich ſeitdem merklich gebeſſert, und 
igt ſchaͤtzt man die Anzahl der Einwohner in Ge⸗ 
orgien auf 8000 Weiße und 20000 Schwarze. 
Die vornehmſten Waaren, welche die Kolonie 
ausführt, find Reiß, Korn und Indigo. Naͤchſt⸗ 
dem beſchaͤfftiget fie ſich mit dem Wein- und Sei⸗ 
denbau, und da der Boden und das Klima dazu 
gut find, fo koͤnnen dies kuͤnftig beträchtliche Ars» 
tifel der Handlung werden. Mit Hanf, Flachs 
und Potaſche wird auch bereits ein betraͤchtlicher 
Handel getrieben, ingleichen mit Schiffs maſten 
und Pelzwerk. Auch mangelt es den Einwoh⸗ 
nern nicht an Wachs, Leder, Saſſafraß, China⸗ 
wurzel, Kräutern und Faͤrbewaaren von verſchie⸗ 
denen Sorten. Seitdem die Abgeordneten ihren 
Schenkungsbrief im Jahre 1752 der Krone 
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überreicht haben, wird der Statthalter vom Koͤ⸗ 
nige ernannt, und die Regierungsform iſt eben ſo 


eingerichtet, als in den andern koͤniglichen Statt; 


halterſchaften. 


. 139. f 
Das ehemalige fpanifche, von den Englaͤn⸗ 
dern eigentlich ſogenannte Florida liegt gegen 
Mittag von Georgien zwiſchen demſelben und 
dem Miſſiſippifluß, in einem Umfange von etwa 
600 engliſchen Meilen. Da der Koͤnig von 
Großbrittannien 1762 Herr von dieſem Lande 
wurde, ward es in zwo Statthalterſchaften von 
Oft: und Weſtflorida abgetheilt. Oſtflorida hat 
groͤßtentheils einen ſchlechten ſandigen Boden; 
doch haben die Englaͤnder ſchon einige ſehr gute 
Kolonien in dieſer Provinz angelegt, und man 
hat Hoffnung, es werde bald eine blühende Land: 
ſchaft werden, da ſich Leute aus verſchiedenen 
Laͤndern Europens dahin begeben. Die Kuͤſte 
dieſes Landes iſt der Sitz der Auſtern, ſo wie dle 
Sandbank von Terre neuve der Sitz der Stock⸗ 
ſiſche iſt. Es giebt daſelbſt kleine Auſtern von 
vortrefflichem Geſchmack; und andere viel groͤ⸗ 
ßere, aber nicht fo wohlſchmeckende, find fo haͤu⸗ 
fig, daß fie Klippen dem Waſſer gleich vorftellen, 
die man anfänglich für Felſen hält. Der Handel 
dieſer Kolonie iſt noch ſehr gering, und bisher 
haben fie nur wenig ausführen koͤnnen, da das, 
was ſie von den Indianern erhandeln, alles iſt, 
was ſie miſſen koͤnnen. Die Lage von Florida 
iſt in Ruͤckſicht auf die ſpaniſchen Beſitzungen febr 
l wichtig 
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wichtig und macht es zu einer anſehnlichen Kolonie 
für Großbrittannien. Denn die Hauptſtadt S. 
Auguſtino iſt nur wenige Tagereiſen von dem 
Hafen Savannah entfernt, und die periodiſchen 
Winde, die zwiſchen den Wendezirkeln beſtaͤndig 
von Morgen nach Abend wehen, machen die Ge⸗ 
meinſchaft zwiſchen beyden Oertern leicht. Auch 
zu Kriegszeiten kann Florida den Englaͤndern un⸗ 
gemein nuͤtzlich ſeyn, indem ſie von hieraus die 
reichbeladenen Regiſterſchiffe und Galleonen, die 
von Karthagena, Portobello und Vera Cruz 
durch den Meerbuſen von Florida nach Europa 
zurückkehren, leicht uͤberraſchen und wegnehmen 
koͤnnen. Weſtflorida iſt weit geſunder und ans Weſt 
genehmer als Oſtflorida, insbeſondere in den weſt⸗ tida. 
lichen Gegenden an den Ufern des Miſſiſippi, 
wo die Englaͤnder ſich ſehr wohl befinden ſollen. 
Der Boden ift auch weit beſſer und zum Anbau 
des Reißes, Indigo und anderer Waaren ſehr 
tauglich. Die Zahl der Einwohner in dieſer 
Provinz iſt daher ſchon uͤber 6000 angewachſen 
und nimmt immer mehr zu. Da ſie den Miſſi⸗ 
fiopi zur weſtlichen Grenze hat, fo iſt ihre Lage 
zum Handel ungemein gut. Sie treibt auch 
ſchon einen anſehnlichen Handel mit den India⸗ 
nern und fuͤhrt eine große Menge von Rehhaͤuten 
und Pelzwerk und von ihren eigenen Produkten, 
auch Reiß, aus. 


Bb 2 Das 
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Das XIII. Hauptſtuͤck. 
Von Kanada. 


Kanada, der nunmehr S. Lorenz ge⸗ 

nannt wird. Es begreift den groͤßten 

Theil vom mitternaͤchtlichen Amerika zwiſchen 

Florida und der Hudſonsbay, und erſtreckt ſich 

in der Fänge von Süden gegen Norden auf 500 

Mellen, die Breite aber von Oſten gegen Weſten 

RE kann noch nicht beſtimmt werden. Gegen Mit 
Grenzen. ternacht grenzt es zur Rechten an die Hudſons⸗ 
meerenge und Hudſonsbay, zur Linken aber iſt 

die Grenze noch unbekannt; gegen Morgen iſt 

das Nordmeer, und gegen Mittag Florida; 

gegen Abend aber findet man unermeßliche Land: 

ſchaften, die nur von Indianern bewohnt und 

noch groͤßtentheils unbekannt find. Man theilte 

Ather, es ehemals in drey Theile, nämlich das englän 
lung. diſche, das franzoͤſiſche und das indianiſche Ka⸗ 
nada. Seitdem aber Frankreich im Frieden zu 
Verſailles 1762 ſeinen Antheil an England ab⸗ 

getreten hat, wird es nur in zween Theile, naͤm⸗ 

lich das engländifche und indianiſche abgerheilt, 

Das englaͤndiſche Kanada begreift neun Land: 

ſchaften an der Kuͤſte des Nordmeers. Dieſe 

ſind: Virginien, Maryland, Penſylvanien, 
Neujerſey, Neuyork, Neuenglaud, Neu⸗ 
ſchottland, Neubrittannien und 3 

reich. 


H. 1 40. k 
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reich. Das indianiſche Kanada beſteht aus 
großen Ländern, die zwiſchen und hinter den eng⸗ 
ſſchen Niederlaſſungen liegen. 


Der erſte Abſchnitt. 
Von Virginien. 


§. 141. 

Viramen ward vom Sebaſtian Cabot ent⸗ 
deckt und von allen engländifchen Kolonien 

in Amerika zuerſt angebaut. Der Ritter Wal⸗ 
ter Raleigh wurde durch das Beyſpiel und 
den erſtaunlich gluͤcklichen Fortgang der Spanier 
in Amerika gereizt, ſich zu entſchließen, auf ſeine 
Koſten einige Entdeckungen zu unternehmen. Er 
vereinigte ſich dazu mit einigen reichen Privat⸗ 
perſonen zu London, und erhielt 1584 von der 
Koͤniginn Eliſabeth einen Schenkungsbrief auf 
alle heydniſche Lander, die er entdecken würde, 
Die Geſellſchaft ſchickte zwey Schiffe aus, die in 
dem heutigen Nordkarolina ankamen, mit den 
Eingebohrnen handelten und nach Europa zuruͤck⸗ 
kehrten, ohne eine Kolonie anzulegen. Sie gaben 
dem Lande, zu Ehren ihrer jungfraͤulichen Koͤni⸗ 
ginn, den Namen Virginia. Der Ritter Green⸗ 
ville legte 1586 in der Bay Roenoke die erſte 
Kolonie an, die aber keinen Beſtand hatte. Jo⸗ 
hann White erneuerte 1588 die Stadt Ra⸗ 
leigh, welche aber wieder verlaſſen wurde. End⸗ 
lich wurden 1606 mit Bewilligung Koͤnig Ja⸗ 
Bb 3 kobs 
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kobs I. zwo Geſellſchaften errichtet, wovon jede 
ihre Pflanzſtadt anlegen ſollte. Die londonſche 
Geſellſchaft ſchickte den Johann Smith mit 
drey Schiffen nach Virginien, wo er am Fluſſe 
Puhatan die Stadt Jamestown und verſchie⸗ 
dene andere Pflanzungen anlegte. Der Ritter 
Gates erbauete 1611 die Stadt Senrico 50 
Meilen über Jamestown, und die Kolonien 
kamen in einen ſehr bluͤhenden Zuſtand. 1622 
hatten ſie ein großes Ungluͤck, indem die India⸗ 
ner, durch die Ermordung eines ihrer Haupt⸗ 
leute, zu dem Entſchluß gebracht wurden, alle 
Engländer umzubringen. Sie überfielen fie in 
allen Pflanzungen bey der Arbeit und ermordeten 
an einem Tage 350 von ihnen. Durch den dar⸗ 
über mit den Indianern entſtandenen Krieg 9% 
riethen die Kolonien in große Verlegenheit und 
Verwirrung; daher König Karl L 1626 die 
Geſellſchaft aufhob, Virginien unter feine unmit⸗ 
telbare Regierung nahm und einen Statthalter er⸗ 
nannte. Die Kolonie bekam einen neuen Glanz, 
und es giengen eine Menge neuer Einwohner 
nach Virginien. Weil aber ein jeder ſich weit⸗ 
laͤuftige Laͤndereyen nach Belieben nahm, fo wur 
den ſie weit zerſtreuet, und dies iſt die Urſach, 
daß noch bis itzt keine eigentliche Stadt in ganz 
Virginten iſt. Der ungluͤckliche Fall Karls J. 
ftürzee die Kolonie in neue Unruhen; fie mußte 
ſich dem Kromwell unterwerfen, rief aber her⸗ 
nach auf Anſtiften des Statthalters Berkeley 
Karln II. zum Könige aus, ehe er noch in 85 0 
an 
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land aufgenommen war. Bald nachher brach 


ein bürgerlicher Krieg aus, der durch einige Auf⸗ 
lagen, die das brittiſche Parlament auf die Ko⸗ 
lonien legte, erregt wurde. Bey dieſen Unruhen 
wurde Jamestown durch einen Brand zerſtoͤret, 
und dieſe Stadt iſt nachher nie wieder in ihren 
vorigen bluͤhenden Zuſtand gekommen. Seit der 
Zeit iſt die Kolonie durch die Ordnung, welche 
der Hof in der Regierung von Virginien ge⸗ 
macht, in beſtaͤndiger Ruhe geblieben, und hat 
ſoſchen Fortgang gehabt, daß fie itzt eine der 
wichtigſten in Amerika iſt. Unter Koͤnig Wil⸗ 
helms Regierung bekam fie 1699 einen anſehn⸗ 
lichen Zuwachs von franzoͤſiſchen Fluͤchtlingen, 
die an der mittägigen Seite des Jamesfluſſes 
eine beträchtliche Aledertaffung errichteten. 
. 142. 

Zu Virginien gehoͤrt ein großer Strich Lan⸗ 
des, der zwiſchen dem 36 und 39 ſten Grad Nor⸗ 
derbreite, auf 50 Meilen in der Laͤnge, und in der 
Breite faſt 100 Meilen hat. Gegen Mitter⸗ 
nacht iſt Maryland, gegen Morgen die Bay 
Cheſapeak und das Nordmeer, gegen Mittag 
Nordkarolina und gegen Abend eine große Kette 
von Gebirgen. Die Bay Cheſapeak iſt eine ſo 
ſchoͤne ins Land gehende Bucht, als irgend eine in 
der Welt, indem fie zwiſchen Virginien und Marys 
land faft 130 engliſche Meilen gehet und auf dem 
ganzen Wege fuͤr große Schiffe ſchiffbar und 


Größe, 


Grenzen, 


meiſtens 20 Meilen breit ift. Die Luft in Bir: Witterung 


ginien iſt lieblich und gemaͤßigt, und eben fo weit 
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von uͤbermaͤßiger Kälte als von uͤbermaͤßiger Hitze 
entfernt. Im Winter iſt die Luft heiter und 
trocken, die Kälte ift bey Nord: und Nordweſt⸗ 
winden ſehr ſtrenge, waͤhret aber nicht lange. Im 
Julius und Auguſt iſt die Hitze ziemlich groß 
und mit harten Donnerſchlaͤgen vergeſellſchaftet. 
Im September und Oktober fallen heftige Regen, 
da denn die Einwohner groͤßtentheils krank und 
von Kopfſchmerzen, Fiebern u. dergl. geplagt 
werden, die aber nicht gefaͤhrlich ſind. Der 
Produkte. Boden in Virginien iſt ungemein fruchtbar und 
man kann ſagen, daß er alle Arten von Pflanzen 
und Früchten tragen kann. Weil die Einwoh⸗ 
ner bey dem Tabacksbau den groͤßten Vortheil 
finden, ſo beſchaͤfftigen fie ſich vornehmlich damit 
und bauen nur ſo viel Getreyde und Reiß, als ſie 
zu ihrem Unterhalte beduͤrfen. Die Menge und 
Mannigfaltigkeit der Baumfruͤchte iſt ungemein 
groß. Man findet verſchiedene Arten von Kir: 
ſchen, Pflaumen, Kaſtanien, Maulbeeren und 
Weintrauben. Pfirſichen find fo häufig, daß 
man die Schweine damit maͤſtet, und Aepfel und 
Birnen in ſolchem Ueberfluß, daß zo Faß 
Din: und eben fo viel Aepfelwein aus zween 
Baumgarten gemacht werden kann. Ein Baum 
tragt Honig, der in einer dicken ſehr aufgeblafe: 
nen Hülfe enthalten iſt, und aus dem Saft eines 
andern Baumes kocht man Zucker. Eine Art 
von Myrthen tragen Beeren, die ein ſchoͤnes gruͤ⸗ 
nes Wachs geben. Man findet nicht nur viel 
Faͤrbeholz, ſondern auch eine Menge don Pflan⸗ 
zen 
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en und Erden, woraus man ſchoͤne Farben zie⸗ 
het. Die Ebenen und Thaler find mit mancher⸗ 
ey Blumen bedeckt, und in den Wäldern trifft 
man große Baume an, die ſchoͤne Tulpen tra⸗ 
gen. Von heilſamen Kraͤutern iſt beſonders die 
Serpentine, das ſo beruͤhmte Gegengift wider 
allerhand Gifte und peſtilenzialiſche Krankheiten, 
in Virginien vortrefflich. Eine Wurzel, die 
man Kapperſchlange nennet, heilet den Biß 
dieſer fuͤrchterlichen Schlange in kurzer Zeit. 
Der ſogenannte Jamestownerapfel hat die 
Kraft zu erfriſchen, aber auch die gefährliche Eis 
genſchaft, daß wenn man zuviel davon iſſet, man 
auf viele Tage dumm und aberwitzig wird. Die 
Wälder haben Eichen, Buchen, Pappeln, Fich⸗ 
ten, Cypreſſen, Cedern und eine Menge anderer 
Baͤume von ungeheurer Groͤße. Von zahmen 
Vleh werden große Heerden von Rindvieh und 
Schweinen gehalten, und gute Pferde gezogen z 
es fehle nicht an Wildprett, und nach den weit: 
lichen Gebirgen zu auch nicht an wilden Thies 
ren. Von Schlangen, Froͤſchen, Moskiten, 
Wanzen und Holzläufen find die Einwohner fehr 
geplagt. Die vornehmſten Fluſſe find der Pau⸗ 
hatan oder Jakobsfluß, der NVorkfluß, der 
Rappahanok und der Potamek, welche nicht 
nur fiſchreich, ſondern auch ſchiffbar find. Die 
meiſten Plantationen liegen an den Fluͤſſen, und 
fo hat jeder Koloniſt die Bequemlichkeit, feine 
eigene Waaren einzuſchiffen und dafuͤr alles 
noͤthige zu erhalten. Was die Mineralien ber 
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trifft, ſo laßt ſich aus verſchiedenen Umſtaͤnden 
urtheilen, daß fie hier reichlich ſeyn muͤſſen: man 
hat ſich aber nicht beſchaͤfftigt, ſie aufzuſuchen. 
Einige Eiſen und Bleyadern hat man von ohn⸗ 
gefaͤhr entdeckt. 

§. 143. a" 
Die Anzahl der Einwohner in den englaͤn⸗ 
diſchen Kolonien dieſer Provinz belaͤuft ſich etwa 
auf 200000 Weiße, und man ſchaͤtzt die Anzahl 
der darinn befindlichen Negern und Sklaven 
halb ſo hoch. Die Sklaven beyderley Geſchlechts 
werden gebraucht, das Feld zu bauen, Korn zu 
ſaen und Taback zu pflanzen, und ihre Verrich⸗ 
tungen ſind hier nicht muͤhſamer, als die Land⸗ 
arbeit der Bauern in Europa. Die Virginier 
kommen mit den Engländern in Europa in Ge⸗ 
wohuheiten und Sitten uͤberein. Sie ſind klug, 
forgfältig, großmuͤthig und gaſtfrey und zum 
Umgange ſehr geneigt. Die Kolonien werden 
durch einen Statthalter regieret, der vom Kö: 
nige ernennet wird, und auf dieſem und ſeinem 
Rathe beruhet die hoͤchſte Gerichtbarkeit in buͤr⸗ 
gerlichen Angelegenheiten; ſie verſammeln ſich zu 
dieſem Zweck zweymal des Jahrs mit den Re⸗ 
präfentanten des Volks. Der Statthalter be⸗ 
hält feine Würde, fo lange es dem Könige gefällt, 
Er hat das Recht, die Geſetze der allgemeinen 
Verſammlung zu billigen oder zu verwerfen; dieſe 
Art von Parlament zu verlängern oder aus ein: 
ander gehen zu laſſen; den Staatsrath zu ver⸗ 
ſammeln und darinn den Verſitz zu haben; die 
Truppen 
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Truppen zur gemeinen Vertheidigung nach Be⸗ 

lieben zu gebrauchen und die Officiers zu ernen⸗ 

nen; die Laͤndereyen der Krone nach den errich⸗ 

teten Geſetzen zu veraͤußern. Er hat 2000 

Pfund ſtehend Gehalt und andere Vortheile, die 

fo anſehnlich find, daß Virginten ein Peru für 

alle Statthalter iſt. Der Rath beſtehet aus zwoͤlf Rath. 

Mitgliedern, die vom Koͤnige beſtellet werden. 

Er muß dem Statthalter mit ſeinem Gutachten 

bey den Geſchaͤfften der Regierung beyſtehen und 

ſich ſeinen Unternehmungen widerſetzen, wenn er 

die Schranken feiner Beſtellung uͤberſchreitet. 

Er macht das Oberhaus in der allgemeinen Ver⸗ 

ſammlung aus und maßet ſich das Recht an, alle 

Akten des Unterhauſes zu verwerfen. Das Land 

iſt in Grafichaften vertheilet, und jede Graf Allgemeine 

ſchaft ſchickt Abgeordnete zu der allgemeinen Ber: Verſamm⸗ 

ſammlung, welche aus 52: Perſonen beſtehet. lung. 

Sie werden vom Statthalter wenigſtens 40 Tage 

vor der Zuſammenkunft durch einen Befehl be⸗ 

rufen, und alle Privatperſonen, die ein freyes 

Lehn haben, haben das Recht ihre Stimmen zu 

der Wahl zu geben, die nach den meiſten Stim⸗ 

men geſchiehet. Sobald die Abgeordneten zu 

Williamsburg beyſammen find, erwaͤhlen fie 

einen Sprecher, und den ſchreitet man zu den 

Angelegenheiten, wobey man den Gebraͤuchen des 

Unterhauſes in England nachahmet. Wenn die 

Akten in beyden Haͤuſern durchgegangen ſind, ſo 

werden fie an den König zur Beſtaͤtigung ger 

ſchickt; ſie haben aber gleich die Kraft eines Ge⸗ 
fees, 
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feßes, ſobald fie nur vom Statthalter gebilliget 
ſind, wofern ſie der Koͤnig nicht verwirft. Außer 
dem Statthalter hat Virginien noch zween vor: 
nehme Beamte, die der Koͤnig beſtellet. Der 
erſte iſt der Auſſeher der Rechnungen, der die 
Anwendung der öffentlichen Einkünfte zu unter⸗ 
ſuchen und die Rechnungen davon nachzuſehen 
hat. Der andere iſt der Staatsſecretair, der 
alle Archive des Landes in Verwahrung hat. Er 
fertiget alle ſchriftlche Befehle aus, trägt alle 
offne Briefe, welche die Vertheilung des Landes 
betreffen, in die Regiſter, haͤlt Protokoll von den 
Beglaubigungen der letzten Willen, den Verhei⸗ 
rathungen, den Kindern, die in der Kolonie 9% 
bohren werden, der Anzahl der Verſtorbenen und 
derer, die aus dem Lande gehen, und von allem, 
was die Ordnung betrifft. Ein anderer Ober 
beamte iſt der Schatzmeiſter, welcher die Gelder 
aus den öffentlichen Einfünften von den beſon⸗ 
dern Einnehmern empfaͤngt und die Rechnungen 
der außerordentlichen Auflagen einzurichten hat, 
Die öffentlichen Einkuͤnfte fließen aus dem 
Grundzins, den ſich der Koͤnig von allen, durch 
öffentliche Briefe vergebenen, Laͤndereyen vorbe⸗ 
hält und der in 2 Schillingen von jedem hundert 
Acker Landes beſtehet; aus den Abgaben vom 
Taback, da von jedem Faſſe 2 Schillinge bezahlt 
werden; aus einem Zoll von 6 Stuͤvern, den 
alle Reiſende, die in die Provinz kommen, be 
zahlen muͤſſen; ingleichen von einer Auflage 
auf die gebrannten Waſſer und Sklaven, 

da 
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da für jeden Sklaven, der hereingebracht wird, 
20 Schilling bezahlt werden; und endlich von 
Geldſtrafen und Verwirkungen. Man hat noch 
eine Art von Kopfſteuer, welche darinn beſtehet, 
daß alle weiße Mannsperſonen und alle Negern 
beyderley Geſchlechts eine gewiſſe Menge Taback 
geben muͤſſen. Dieſe Schatzung wird jahrlich 
dreymal gehoben. Die erſte in der ganzen Kolo⸗ 
nie dienet zu verſchledenem öffentlichen Aufwande: 
die andere in jeder Grafſchaft, die zu allen oͤffent⸗ 
lichen Ausgaben der Grafſchaft angewendet wird, 
und die dritte, welche die Pfarrkopfſteuer heißt, 
wird von den Häuptern jedes Kirchſpiels zum 
Kirchenbau und Kirchenſchmuck, und zur Beſol⸗ 
dung der Prediger und anderer Kirchenbedienten 
gehoben. BEN eee 11 

12.4 2 F. 144. s 1671 f 427 31 
Faſt alle Einwohner in Virginien find der Religlon 
engliſchen Kirche zugethan, und obgleich ein jeder und Kr⸗ 
Chriſt, der ſich den Pfarrgebüͤhren unterwerfen chenweſen. 
will, völlige Gewiſſensfreyheit hat; fo find in 
der ganzen Kolonie doch nur drey Gemeinen von 
Quäkern und zwo von Presbyterianern. Die 
geiſtlichen Sachen ſtehen unter der Aufſicht eines 
Verordneten, der durch den Biſchof von Lon⸗ 
don bevollmächtigt und in Religionsangelegen⸗ 
beiten über alle Kolonien geſetzt iſt. Ein jedes 
Kirchſpiel hat feine Kirche, und diejenigen, deren 
Pfarrkinder ſehr zerſtreuet ſind, haben noch eine 
oder zwo Kapellen, worinn der Gottes dienſt 
wechſelsweiſe verrichtet wird. Die Beſoldung 
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eines jeden Predigers iſt jahrlich auf 16000 
Pfund Taback feſtgeſetzt, und feine Gebühren von 
Trauungen und Begraͤbniſſen werden auch in 
Taback bezahlt, nämlich für eine Leichenrede 400, 
und für eine Trauung 50 Pfund Taback. Ei 
nige Kirchen haben Laͤndereyen, auf denen das 
Kirchſpiel eine gewiſſe Anzahl Vieh und Negern 
zum Vortheil des Predigers unterhaͤlt. Die 
geiſtliche Regierung in jedem Kirchſpiel befindet 
ſich in den Haͤnden des Predigers und zwoͤlf von 
den vornehmſten Einwohnern. Die Prediger 
bekommen ihre Pfarren nicht auf immer, ſondern 
ſie werden von einem Jahre zum andern oder auf 
gewiſſe Jahre, nach ihrem Vergleich mit den 
Kirchvaͤtern, angenommen und unterhalten. Die 
Wiſſenſchaften werden hier nicht ganzlich verab⸗ 
ſaͤumet. Auf Koſten des Koͤnigs Wilhelm iſt zu 
Williamsburg eine Univerſitaͤt geſtiftet und mit 
anſehnlichen Pfruͤnden verſehen. Sie beſteht aus 
einem Praͤſidenten, 6 Profeſſoren und 100 Stu 
denten, welche insgeſammt auf gemeine Koſten 
verpflegt werden und zu deren Behuf auch eine 
Bibliothek angelegt iſt. Die Streithaͤndel wer⸗ 
den von zweyerley Gerichten geſchlichtet, von 
denen in der Grafſchaft oder den beſondern Ge 
richten, die aus dem Sherif, feinen Unterbeam⸗ 
ten und Geſchwornen beſtehen, und von dem all⸗ 
gemeinen Gerichte, das aus dem Statthalter und 
dem Rathe beſtehet, auf welches man ſich ber 
rufen kann, wenn der Werth der Klage nicht 
unter 50 Pfund Sterling iſt. Belaͤuſt “ die 

age 
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Klage in Schuldſachen uͤber 300 Pfund Ster⸗ 
ing, fo kann man ſich auf den König berufen, 
der zum Endurtheile eine Commite ſetzt, welches 
man die Appellationsherren nennet. In pein⸗ 
chen Sachen kann man ſich von dem Aus: 
ſpruche des allgemeinen Gerichts nicht weiter be⸗ 
rufen; der Statthalter aber hat das Recht, alle 
Verbrechen zu begnadigen, den Hochverrath und 
vorfeglichen Todtſchlag ausgenommen. Dieſes 
Gericht wird zweymal des Jahrs den 15ten April 
und 15ten Oktober gehalten, und dauert jedes 
mal 18 Tage. Die meiſte Handlung der Kolo⸗ 
nie in Virginien kommt auf den Taback an, und 
verſchiedene Hunderttauſend werden durch Pflan⸗ 
zung und Bearbeitung deſſelben beſchaͤfftigt und 
ernaͤhrt. Wie wichtig dieſer Handel für Groß⸗ 
brittannien ſey, erhellet aus der Menge der 
Schiffe, die dabey gebraucht werden, Denn 


Handlung. 


man hat angemerkt, daß insgemein, ein Jahr 


in das andere gerechnet, 200 große Schiffe mit 
dieſer Waare befrachtet und jahrlich 100000 
Tonnen, deren jede 400 Pfund wieget, ausge⸗ 
fuͤhret werden, wovon der koͤnigliche Schatz 
allein auf 400000 Pfund Sterling erhebet. 
Von dieſen glaubt man, daß 40000 Tonnen in 
Großbrittannien verbraucht, die andern 60000 
aber in fremde Laͤnder verfuͤhrt werden; woraus 
man den Profit leicht abnehmen kann, den Eng⸗ 
land daraus ziehet. Außer dem Taback wird 
Rindfleiſch, Schweinefleiſch, Faßtauben und 
anderes hoͤlzernes Geraͤthe, hauptſaͤchlich nach 
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den weſtindiſchen Inſeln gefuͤhrt. Die gemeinſt 
Art der Handlung beſteht in Vertauſchung einer 
Waare gegen die andre, und man findet hier nur 
wenige Münze, ſowohl engliſche als ſpaniſche. 
Die Truppen der Kolonie beſtehen aus einer ge 
wiſſen Anzahl Einwohner; welche klaſſenweiſe 
unter dem Namen der Miliz zu Pferde und zu 
Fuß eingeſchrieben find, Ein jeder freyer Vir⸗ 
ginier iſt von feinem 16ten bis in fein Goſtes 
Jahr unter der Miliz eingeſchrieben. Die An 
zahl der Reiterey iſt 1400, und des Fuß volks 
etwas uͤber 7000 Mann. Jede Graſſchaft laßt 
die ihrigen alle Jahr einmal zuſammenkommen, 
um ſie zu muſtern und die abgeſonderten Com⸗ 
pagnien einigemal exerciren zu laſſen. Der 
Statthalter iſt Generallieutenant dieſer Armee 
und hat das Recht, in jeder Grafſchaſt einen 
Obriſten, einen Obriſtlieutenant und Obriſtwacht⸗ 
meiſter zu ernennen, welche Hauptleute und am 
dere Officiers unter ſich haben. Die Einrich⸗ 
tung iſt ſo gemacht, daß die ganze Miliz in 24 
Stunden beyſammen ſeyn kann. . 


S m 2 

Es finden ſich noch viele Flecken der Einge⸗ 
bohrnen in Virginien, die aber ſo abgenommen 
haben, daß fie alle zuſammen nicht über 500 
Mann, welche vermoͤgend ſind die Waffen zu 
führen, ftellen koͤnnen. Sie find in verſchiedene 
Voͤlkerſchaften getheilt, und obgleich manche nur 
aus wenigen Familien beſtehen, ſo beobachten ſie 
nichts deſto weniger noch ihre alten en 
un 


— 
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und leben von den andern Indianern ſo abgeſon⸗ 

dert, als von den Englaͤndern. Sie find gemei⸗ 

niglich groß, gerade, wohl proportionirt und die Leibes⸗ 
meilten haben wunderſchoͤne Arme und Beine. geſtalt. 

Man ſiehet niemals Zwerge, Buklichte und an⸗ 

dere Ungeſtaltete unter ihnen, und dieſes kommt 

daher, weil die Weiber ſich allein in die Gehoͤlze 

begeben, um ſich von ihren Kindern zu entbin⸗ 

den, da fie. gleich diejenigen auf der Stelle be⸗ 

graben ſollen, welche mit einem Gebrechen auf 0 
die Welt kommen. Ihre Farbe iſt kaſtanien⸗ „ 
braun, welche durch die Sonnenhitze und das 
Fett, womit ſie ſich ſchmieren, nach und nach 
dunkeler wird. Faſt alle Weiber ſind von großer 
Schoͤnheit, haben elne feine Geſtalt und ſehr 
zarte Zuge, und es fehlt ihnen nichts, als eine 
choͤne Geſichtsfarbe. Sie ſind voller Witz, be 
ſtaͤndig luſtig und ihr Lächeln hat eine ungemeine 
Annehmlichkeit; es fehlet ihnen auch nicht an 
Keuſchheit. Ihre Haare ſind kohlſchwarz: die 
Mannsperſonen verſchneiden ſie auf mancherley 
Art; doch behalten die Angeſehenſten eine lange 
Flechte hinten am Kopfe. Die Barthaare reißen 
fie mit einer Muſchelſchale aus. Die Oberhaͤup⸗ 
ter beyderley Geſchlechts erſcheinen niemals ohne 
eine Krone, die aus Muſchelſchalen und Beeren 
von mancherley Farbe gemacht iſt; die Gemeinen 
gehen mit bloßem Kopfe und ſchmuͤcken ihn mit 
großen Federn. Sie haben einen weiten Man⸗ 
tel, worinn fie den Leib hüllen, und den fie zuwei⸗ 
len mit einem Gürtel um die Lenden feſt binden. 
Baum. Statiſt. v. Amerik. Ce Unter 
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Unter demſelben haben ſie ein Stuͤck Leinwand 
oder ein kleines Fell um den Bauch herum ſeſt 
gemacht. Das gemeine Volk hat nur einen 
Strick um die Lenden und ziehet zwiſchen die 
Schenkel einen Streif Leinwand, oder einen von 
einem Felle, wovon beyde Enden hinten und 
vorn von dem Stricke gehalten werden. Ihre 
Schuhe ſind von Hirſchleder wie ein Beutel, der 
oben auf dem Fuße mit Schnuͤren zugezogen 
Wohnun wird. Zu ihren Wohnungen hauen ſie junge 
gen. Bäume um, ſtecken das dicke Ende derfelben in 
die Erde, und binden die umgebogenen Spitzen mit 
Baͤndern von Baumrinden zuſammen. Sie 
ſehen beynahe wie ein Bienenkorb aus und ſind 
mit Baumrinden gedeckt. Jedes Haus hat nur 
ein Zimmer, in deſſen Mitte der Feuerheerd iſt. 
Sie ſchlafen laͤngſt den Wänden auf Betten von 
Roͤhren und Zweigen, die von Gabeln unterſtützt 
werden und mit Matten oder Pelzwerk bedeckt 
ſind. Die Gebraͤuche dieſer Leute ſind weit von 
der Wildheit entfernt, welche immer mehr zuzu⸗ 
nehmen ſcheint, je weiter man gegen Norden 
Religion. kommt. Mit ihrer Religion und Gottesdienſt 
ſind ſie ſehr geheim, weil ſie die Offenbarung ih⸗ 
rer Grundſaͤtze als eine Entheiligung derſelben ans 
ſehen. Sie glauben einen hoͤchſtguͤtigen Gott, 
der im Himmel wohne, und deſſen gutthaͤtige 
Einfluͤſſe ſich über die Erde verbreiteten. Sie 
bethen aber ein boͤſes Weſen an, damit es ihnen 
nicht ihre Güter entfuͤhre und ihnen Krieg, Hun⸗ 
ger und Peſt zuſchicke. Sie haben einen Qui 
occoſan 
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occoſan oder Tempel, worinn ſich ein ungeſtal⸗ 
teter Goͤtze befindet, dem fie Pelzwerk, das Fett 
und die beſten Stucke von dem Wildprett, das 
fie auf der Jagd bekommen, Früchte und vor⸗ 
nehmlich Taback bringen, wovon ihnen der Rauch 
zum Raͤuchwerk dienet. Ihre Prieſter find zus 
geich Wahrſager und Zauberer und haben viel 
Macht über fie. Ihre jungen Leute muͤſſen, ehe 
fie unter der Zahl der Tapfern einer Nation auf 
genommen werden, eine Prüfung ausſtehen, die 
fe Huskanawiment nennen. Das vornehmſte 
dabey iſt eine lange Eingezogenheit in dem Walde, 
wo ſie ohne den geringſten Umgang mit jeman⸗ 
den und ohne andere Nahrung, als einen Trank 
von einigen Wurzeln, eingeſchloſſen ſind, welche 
die Kraft haben, das Gehirn zu verruͤcken. Die⸗ 
fe Trank, den fie Wiſoccan nennen, ſtuͤrzet 
ſie in eine Art von Thorheit, die 18 bis 20 Tage 
dauert, und wenn man ſie genug hat trinken laſ⸗ 
ſen, ſo vermindert man das Maaß deſſelben, da⸗ 
mit ſie nach und nach wieder zum Verſtande kom⸗ 
men. Alsdenn dürfen fie nicht ſagen, daß fie 
das geringſte Andenken des Vergangenen haben, 
ſondern fie muͤſſen ſcheinen, alle Kenntniſſe ver⸗ 
lohren zu haben, um neue zu erlangen. Die 
Abſicht dieſes gewaltſamen Gebrauchs iſt, die 
Jugend von den übeln Eindruͤcken der Kindheit 
zu befreyen, damit die Vorurtheile der Erziehung 
und Gewohnheit keinen Antheil an dem Urtheile 
baben, welches fie von Dingen, vornehmlich bey 
Verwaltung der Gerechtigkeit, fällen ſollen. 

Ce 2 Ordent⸗ 
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Regle⸗ Ordentlicher Weiſe hat jeder Wohnplatz dieſer 
rungsform. Indianer einen König oder Oberhaupt; doch 
herrſchen einige dieſer kleinen Monarchen über 
mehrere Flecken, die durch das Recht der Erobe⸗ 
rung oder der Nachfolge unter ihrer Bothmaͤßig⸗ 
keit vereinſget worden. Denn haben fie Unter: 
koͤnige oder Verweſer in jedem Flecken, die ver⸗ 
bunden ſind, ihnen Tribut zu geben und ihnen 
mit ihren Unterthanen im Kriege beyzuſtehen. 
Die Leichname dieſer Koͤnige erhalten fie auf fol 
gende Art. Sie ſpalten die Haut laͤngſt dem 
Ruͤcken auf und heben fie mit vieler Geſchicklich⸗ 
keit ab. Denn fleiſchen ſie die Knochen ab, 
ohne die Nerven zu beſchaͤdigen, damit alle Ge 
lenke ganz bleiben. Die Knochen trocknen ſie 
an der Sonne und ſtecken ſie wieder in die Haut 
in ihrer natuͤrlichen Lage, füllen den Zwiſchen⸗ 
raum mit feinem Sande und nähen die Haut wie 
der zu. Denn tragen fie den Körper, der wie 
der fo ganz zu feyn ſcheinet, als wenn das Fleiſch 
noch daran wäre, an den Begraͤbnißort, wo fie 
ihn auf ein Brett legen und mit einer Matte zu⸗ 
decken. Das in der Sonne getrocknete Fleisch 
thut man in einen wohlverwahrten Korb und 
ſetzt es zu den Fuͤßen des Leichnams. So haben 
manche Voͤlkerſchaften ziemlich lange Reihen von 
Körpern ihrer Könige, zu denen fie ein Goͤtzen⸗ 
bild und einen Prieſter zur Wache ſtellen. 


Der 
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Marxland machte vormals einen Theil von 
Virginien aus, wovon es nur durch den 

Fuß Patowmek abgeſondert iſt, und im ge⸗ 
meinen Leben wird es noch oͤfters unter dieſem 
Namen mit begriffen. Es wurde auf Bitte des 
Lords Baltimore von Virginien abgeſondert. 
Dieſer Herr, der katholiſch war, hatte ſich, um 
fine Religion freyer ausüben zu koͤnnen, nach 
Terreneuve begeben. In Hoffnung, ein ange⸗ 
nehmeres Leben zu führen, bath er ſich vom Koͤ⸗ 
nige Karl J. dasjenige Stuͤck Land aus, welches 
an den obern Theil des Meerbuſens von Cheſa⸗ 
peak ſtoͤßt, wo die Engländer noch nichts bes 
ſaßen. Dieſee Fuͤrſt überließ ihm das Eigen⸗ 
hum davon, und es wurde feiner, Gemahlin, 
der Koͤniginn Maria Henriette, zu Ehren 
Maryland genannt. Der Anfang wurde mit 
200 Katholiken gemacht, denen die Indianer 
einen Theil ihrer Beſitzungen willig einraͤumten 
und mit denen fie in der größten Einigkeit lebten. 
Dadurch entgieng die Kolonie den Drangſalen, 
denen die virginiſche fo oft ausgeſetzt war, und fie 
wurde von den Indianern in ihrem erſten Zu⸗ 
ſtande ſehr unterſtuͤtzt. Ohngeachtet Lord Balti⸗ 
more ein Katholik war, ſo beeiferte er ſich doch, 
alle Leute, die die chriftliche Religion bekenneten, 
Ce 3 ſie 
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ſie mochten ſeyn von welcher Sekte ſie wollten, 
aufzunehmen; und dieſe niemals geſtoͤrte Gewiſ⸗ 
ſensfreyheit zog eine Menge Anglikaner, Pres 
byterianer und Quaͤker in das Land, und kein 
Volk hat jemals in groͤßerm Ueberfluſſe und in 
vollkommenerer Sicherheit gelebt. Maryland 
grenzt gegen Mitternacht an Penſylvanien und 
die Delawarenbucht, gegen Morgen an das atlan⸗ 
tiſche Meer, gegen Mittag an Virginien, und ge 
gen Abend an die apalachiſchen Gebirge. Das 
Klima, das Erdreich, die Produkte, der Han⸗ 
del kommen mit denen in Virginien voͤllig über 
ein. Die Zahl der Einwohner wird auf 85000 
Weiße und auf 25000 Negern oder Sklaven ge⸗ 
ſchaͤtzt. Weil es viele fchiffbare Fluͤſſe und Busen 
in dieſer Provinz giebt, an denen die Plantatio⸗ 
nen zerſtreuet liegen, fo giebt es keine betracht 
lichen Städte in derſelben, und die Einwohner be 
zeigen wenig Luſt ſich in Staͤdte zu begeben, da 
ſie alle nur moͤgliche Vortheile der Schiffahrt in 
ihren Pflanzungen haben. Der Taback ift ihr 
ganzer Reichthum und es werden jährlich 30000 
Orhoft davon ausgeführt: er macht ihre Bor 
räthe, ihre Manufakturen, ihr Geld aus. Sie 
haben zwar engliſche und ſpaniſche Geldſorten, 
allein fie brauchen fie nur zur täglichen Ausgabe; 
in allen uͤbrigen iſt der Taback für ſie das Unter⸗ 
pfand des allgemeinen Handels. Der Stifter 
richtete die Regierungsform nach dem Muſter der 
englaͤndiſchen ein, und es wird eben fo wie in Vir⸗ 
ginien eine allgemeine Verſammlung gehalten. 

St 
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Ißt iſt der Lord Baltimore nur noch von einem 
kleinen Theil der Provinz Eigenthuͤmer, da er 
das uͤbrige andern abgelaſſen hat. 


Der dritte Abſchnitt. 
Von Penſylvanien. 


$. 147. 

Pandea, eine der vornehmſten Kolonien 

der Englaͤnder in Amerika, war zwar mit 
Virginien zu gleicher Zeit entdeckt worden, aber 
bis 1680 unbeſetzt geblieben. Sie hat ihren 
Namen vom Wilhelm Pen, dem Oberhaupt der 
Quaͤker, der in dieſem Jahre einen Schenkungs⸗ 
brief vom Koͤnige Karl II. erhielt, worinn ihm 
der obere und innere Theil dieſes Landes uͤber⸗ 
laffen wurde. Hernach erhielt er von dem Her⸗ 
zoge von Vork noch ein wuͤſtes Stuͤck von Neu: 
belgien, naͤmlich die Seekuͤſte von der Stadt 
Delaware, itzt Meukaſtle, bis zum Vorgebirge 
Henlopen. Sobald Pen ſeinen Schenkungsbrief 
erhalten hatte, fo warb er eine betraͤchtliche An⸗ 
zahl von Leuten, welche meiſtentheils Quaker 


waren, zu Koloniſten in dieſem Lande an. Er 


war aber fo ehrlich in feinem Verfahren, daß er 
das Land nicht eher in Beſitz nahm, oder irgend 
einige Laͤndereyen unter feine Koloniſten verthei⸗ 


Geſchichte. 


len wollte, als bis er es den eingebohrnen India⸗ 


nern, die er für die rechtmäßigen Beſitzer hielt, 
abgekauft hatte. r überredete er die vers 
ſchiedenen 
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ſchiedenen Nationen der Indianer, die das Land 
bewohnten, ihm zu verfprechen, daß fie keine von 
ihren Laͤndereyen verkaufen wollten, außer ihm 
oder feinen Bevollmächtigten; dieſen aber gab er 
Befehl, nicht eher von irgend einigen Laͤndereyen 
Beſitz zu nehmen, als bis ſie ſie durch einen 
ordentlichen Kauf erſtanden hatten. Dies edel; 
muͤthige Verfahren brachte den Eingebohrnen 
eine ſehr hohe Meynung von ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
heit bey, und legte auch den Grund zu einem 
dauerhaften Frieden mit ihnen. Er vereinigte 
mit ſeinen neuen Koloniſten die Ueberbleibſel der 
ſchwediſchen und holländischen Kolonien in News 
ſchweden und Neuniederland. Er blieb über 
2 Jahr im Lande, in welcher Zeit er einen ſo 
vortrefflichen Entwurf zur Regierung der Pros 
vinz machte, daß viele Fremde dadurch bewogen 
wurden, ſich hier lieber als in irgend einer andern 
Provinz von Amerika niederzulaſſen, zumal da 
ihnen die völlige Religions freyheit geſtattet wurde. 
Er legte auch den Grund zur Stadt Philadel⸗ 
phia, die in Anſehung der Schoͤnheit jede andere 
Stadt in Amerika übertrifft, und vielleicht von 
wenigen Staͤdten in der Welt uͤbertroffen wird. 
In noch nicht völlig go Jahren iſt fie aus einer 
Wuͤſte zu einer blühenden Stadt von 20000 
Einwohnern geſtiegen. Pen ſtarb im Jahre 
1718 und hinterließ einen ſehr jungen Sohn, der 
erſt 17 32 abgieng, von der unermeßlichen Erb: 
ſchaft, die ihm ſein Vater hinterlaſſen hatte, Be⸗ 
‚fs zu nehmen. Die Kolonie erweiterte ſich in 
kurzer 
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furzer Zeit ſo anſehnlich, daß die Staͤdte Lan⸗ 
kaſter, Cheſter, Neukaſtle, Carlisle und andere 
Städte und Flecken angelegt wurden. 

f d 148. 

Die Provinz Penſylvanien liegt zwiſchen dem 
39 und 42ſten Grad Norderbreite, und zwiſchen 
dem 72 und 78ſten Grad weſtlicher Lange, und 
hat uber 150 Meilen in der Lange. Gegen 
Mitternacht grenzt es an Meuyork, gegen Mor: 
gen an den Fluß und die Bucht Delaware, gegen 
Mittag an Maryland, und gegen Abend an die 


Größe, 


Grenzen. 


Länder der fünf Nationen. Die Luft iſt über: Witterung. 


haupt gemaͤßigt, lieblich, rein und geſund. Zu 
Ende des Weinmonats fangen die Regen an und 
dauern bis in den Anfang des Chriſtmonats. 
Denn geht der Winter an, da der Wind gemei⸗ 
niglich Nordweſt iſt und ſtrenge Kälte bringt. 
Der Frühling dauert vom Maͤrz bis in den 
Brachmonat, und in den Sommermonaten, wel⸗ 
che der Heumonat, Auguſt und Herbſtmonat ſind, 
würde die Hitze unertraͤglich ſeyn, wenn fie nicht 
durch friſche Winde gemaͤßigt würde. Die Na: 


tur des Erdreichs iſt an einigen Orten ein gelber Beſchaf, 
und ſchwarzer Sand, an andern ein Kieß, und ſenheit 


an den meiſten ein fettes Land, vornehmlich 
zwiſchen den kleinen Fluͤſſen und Baͤchen. Be⸗ 
ſonders find die an der Susquehanna liegenden 
Länder vortrefflich und fehlen ſelten, die Arbeit 
des Landmannes reichlich zu belohnen. Dieſe 
Felder liefern alle Gattungen von Getreyde, be⸗ 
ſonders Weizen, in großer Menge, und es iſt 

a nichts 


1 


Proßufte, 
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nichts ſeltenes, daß ein Scheffel Ausſaat 40 und 
zuweilen Sofältig träge. Erbſen, Linſen, Bob: 

nen und andere aus Europa hieher gebrachte 
Früchte gerathen vortrefflich. Es fehlet auch 

nicht an allerley Obſt und beſonders ſind die 
Pfirfichen fo Häufig, daß man die Schweine da’ 

mit maͤſtet. Es giebt auch Waſſer⸗ und Biſam: 
meſonen, Kuͤrbiſſe und allerley zur Arzeney dien 

liche Kraͤuter und Wurzeln. Die Viehweiden 

find vortrefflich und ernähren die zahlreichſten 

There. Heerden von Rindvieh und Schweinen. Die 
Waͤlder ſind mit Wildprett, als Hirſchen, Rehen, 
Elendthieren, Kaninchen und mit amerikaniſchen 
Füchfen und andern wilden Thieren reichlich ans 

gefüllt, und liefern uͤberfluͤſſiges Holz von allerley 
Gattungen. Dieſe Provinz liefert auch das meilte 

Eiſen unter allen auf dem feſten Lande. Die 

gluͤſſe. größten Flüffe find der Delaware und die Sus⸗ 
quehanna, welche, ſo wie die vielen kleinen 
Fluͤſſe, eine große Menge und Mannigfaltigkeit 

von Fiſchen, beſonders Stoͤren, haben, und in 

denen ſich auch viele Biber aufhalten. Kurz, 

keine Provinz auf dem feſten Lande haͤngt weder 

in Anſehung der Nothwendigkeit und Bedirf 

niſſe, noch in Anſehung der Annehmlichkeiten des 

Lebens weniger von ihren Nachbarn und andern 
Laͤndern ab, als dieſe. Unter die Merkwuͤrdig⸗ 
Merkwüͤr⸗ keiten dieſes Landes gehört der Baum Sumach, 
digkeiten. deſſen Saft und ſogar fein Schatten die ſchaͤdlich⸗ 
ſten Wirkungen hervorbringt. Man behauptet, 

daß derjenige, der dieſen Baum anruͤhre, ge⸗ 
ſchwollene 
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ſchwollene Haͤnde bekomme, und daß er in den 
Augenliedern ein Jucken und eine Roͤthe mit Ent; 
zuͤndung verfpüre. Eine wilde Katze, die man 
das Teufelskind nennet, ſoll, wenn ſie auf der 
Jagd verfolgt wird, ihren Urin auf mehr als 12 - 
Schritte ſpritzen. Er iſt fo beißend, daß wenn j 
etwas davon in die Augen kommt, man Gefahr 
läuft, das Geſicht zu verlieren, und fo ſtinkend, 
daß man in der Naͤhe von dem Thiere nicht 
Athem holen kann. Die Klapperſchlange iſt hier 
auch haͤufig und gefährlich; allein das ſicherſte 
Gegengift wider ihren Biß, die Wurzel des ſo⸗ 
genannten Klapperſchlangenkrauts, iſt auch aller 
Orten anzutreffen, und man darf ſie nur ſtoßen 
oder kauen und auf die Wunde legen, ſo hat man 
feine Gefahr zu beſorgen. 

149. 

Die Anzahl der Einwohner in Penſylvanien Einwoh⸗ 
erſtreckt ſich an die 35000, und man findet ner. 
außer den Englaͤndern, Deutſche, Hollaͤnder, 
Franzoſen, Schweden, Daͤnen, Spanier und 
Juden, welche unter einander in einer gluͤcklichen 
Eintracht leben. Die Quaker, welche die größte 
Anzahl ausmachen, machten ſich anfänglicy ein 
Gewiſſen daraus, Sklaven zu halten, und hiek . 
ten dieſen Gebrauch der chriſtlichen Moral zus: 
wider; heutiges Tages aber machen ſie es, wie 
die andern, und es ſind ihrer nur wenige, welche 
die alte Meynung beybehalten. Viele ſchenken 
ihren Schwarzen, wenn ſie ihnen etliche Jahre 
treu gedienet haben, die Freyheit. Die Haupt: 

be⸗ 


412 XIII. Hauptſt. Von Kanada. 
befchäfftigungen der Einwohner find der Landbau 


Handlung, und die Handlung. Dieſe letztere iſt ſehr aus; 


Muͤnzen. 


Religion. 


gebreitet und eintraͤglich, und vpn Philadelphia 
gehen jährlich nicht weniger als 300 Schiffe nach 
Europa und Weſtindien. Ihr Handel in das 
innere Land mit den Indianern iſt ebenfalls ſehr 
groß und ergiebig. Die vornehmſten Artikel, 
welche ausgeführt werden, find: Weizen, Mehl, 
Bier, Eiſen in Klumpen und Stangen, Stabholz, 
Faßbaͤnder, Pelzwerk, Rindfleiſch, Schweine 
fleiſch, Leder, Leinſaamen ꝛc. Es werden hier 
auch viel Schiffe gebaut. Die gewoͤhnliche 
Münze dieſer und anderer engliſchen Kolonien 
beſteht in Pappier, weſches die ordentliche Form 
des Geldes hat. Jedes Stuͤck iſt aus zwey run 
den über einander geleimten Blättern zuſammen⸗ 
geſetzt, wo auf jeder Seite des Koͤnigs Stempel 
befindlich iſt. Dieſe Stuͤcken hat man zu allen 
Preiſen, kauft und verkauft und beſtreitet damit 
den ganzen innerlichen Handel. Weil aber das 
Pappier ſchmutzig wird und ſich abnutzet, ſo traͤgt 
man die abgebrauchten Stuͤcke in eine dazu ein⸗ 
gerichtete Einnahmeſtube und empfaͤngt andere 
dafuͤr. Man hat ſeit einiger Zeit auch angefan⸗ 
gen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu treiben, die 
zwar noch in ihrer Kindheit find, aber durch die 
Bemuͤhungen der philoſophiſchen und Bibliothek⸗ 
geſellſchaft zu Philadelphia hoffentlich in groͤßern 
Flor kommen werden. Obgleich die Quaker die 
zahlreichſten ſind und alle Gewalt in Haͤnden 
haben, ſo findet man doch nicht, daß ſie 2 — 
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hisbrauchen und andere Religionen verfolgen. 
Wer ein hoͤchſtes Weſen erkennet und nichts wi⸗ 
der die Geſetze der Kolonie und den Staat unter⸗ 
nimmt, wird in Penſylvanien wohl aufgenom⸗ 
men; und alle diejenigen, welche an Chriſtum 
glauben, fie mögen übrigens gehören zu welcher 
Parthey ſie wollen, werden bey Beſetzung der 
Aemter und Bedienungen nicht ausgeſchloſſen. 
Man findet daher außer den Quäkern, Anglika⸗ 
ner, Lutheraner, Reformirte, Katholiken, Her⸗ 
renhuter, Wiedertaͤufer ꝛc. welche alle ihre eigene 
Kirchen und Bethhaͤuſer haben. Unter den ver⸗ 
ſchiedenen Sekten find die Dunkards oder Dum⸗ 
plars merkwuͤrdig. Ein andaͤchtiger Deutſcher 
hatte ſich ohngefaͤhr 20 Stunden von Philadel⸗ 
phia einen angenehmen einſamen Ort erwaͤhlt, 
wo er ſich ſeinen Betrachtungen uͤberließ. Viele 
von ſeinen Landsleuten, welche ihn beſuchten, 
wurden durch ſeine Andacht ſo erbaut, daß ſie 
ſich zu ihm ſchlugen und eine Stadt baueten, die 
ſie Euphrat nannten. Sie haben viel Aehnlich⸗ 
keit mit den Moͤnchen, nur daß ſie keuſcher, un⸗ 
eigennuͤtziger, mäßiger und froͤmmer find, Sie 
find leutſelig, dienſtfertig, gaſtfrey und Feinde 
aller Gewaltthaͤtigkeit. Sie find ein Volk von 
Bruͤdern, bey welchen man eine vollkommene 
Gleichheit, Eintracht und Neigung das allges 
meine Beſte zu befördern, ſiehet. 
§. 150. N 

Bey der erſten Einrichtung der Kolonie durch Regle⸗ 

Wilhelm Pen wurde die Regierung dergeſtalt rungsform. 
ver⸗ 


Juſtiz⸗ 


weſen 
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verfaſſet, daß die geſetzgebende Macht bey dem 
Statthalter und der Verſammlung des Volks ſeyn 
ſollte. Zu dem Ende wurde das Land in ſechs 
Grafſchaften getheilet, deren jede gewiſſe Abge⸗ 
ordneten zur allgemeinen Verſammlung abſchickt. 
Ohne Einwilligung der Verſammlung ſollten keine 
Abgaben aufgelegt werden; es ſollten auch alle 
Privilegien und Gerechtſame der Englaͤnder in 
Europa ihre Kraft in Penſylvanien haben. 
Wenn der Eigenthuͤmer nicht perſoͤnlich in der 
Provinz reſidiret und einen Statthalter ernennet, 
ſo muß er die Beſtaͤtigung des Koͤnigs haben. 
Sonſt hat er eine unumſchraͤnkte Macht, ernen⸗ 
net die obrigkeitlichen Perſonen, berufet die allge⸗ 
meine Verſammlung und giebt mit Zuziehung 
derſelben Geſetze. Jede Grafſchaſt hat ihre ber 
ſondere Gerichte und noch drey Beamte unter 
dem Namen der Friedemacher, um Rechtshaͤn⸗ 
del und Streitigkeiten zu verhuͤten. Dieſe wer⸗ 
den von dem Volke ſelbſt gewahlt und müſſen 
alle entſtehende Streitigkeiten zu vergleichen 
ſuchen, ehe ſie vor die Gerichte kommen. Im 
Fruͤhjahre und Herbſt wird ein Waiſengericht 
in jeder Grafſchaft gehalten, dabey die Angelegen⸗ 
heiten der Wittwen und Waiſen unterſucht und 
beſorgt werden. Das Recht wider die Miſſe⸗ 
thaͤter iſt allhier ſehr ſtrenge; man hat aber keine 


ordentlich beſtellte Scharfrichter, wie in Europa, 


ſondern der erfte, der da kommt, verrichtet für 
ein ausgemachtes Stuͤck Geld den Dienſt. Man 
hat hier die Freyheit, ſich von den Prieſtern 

trauen 
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kauen zu laſſen, oder die Heirath vor einem Rich⸗ 

ter zu ſchließen. Wenn die Aeltern die Heirath 

nicht genehmigen, ſo iſt kein ander Mittel, als 

daß beyde fluͤchtig werden: um aber der gericht⸗ 

chen Verfolgung zu entgehen, muß der junge 

Menſch ſeiner Geliebten auf dem Ruͤcken hucken 

und beyde muͤſſen ſich in dieſer Geſtalt vor dem 

Richter zeigen. Das Mädchen bekennet, daß fie 

ihren Liebhaber entfuͤhrt habe, und bittet den 

Richter ſie zu verheirathen. Dieſes erfolgt gleich 

auf der Stelle und die Aeltern koͤnnen nichts wei⸗ a 
ter machen. Die Quäker haben ſich immer ohne Kriege 
Miliz erhalten und haben ſich lange geweigert, weſen. 
einen Beytrag zu Anwerbung der Soldaten oder 

zu Anlegung von Feſtungswerken zu thun. Itzt 

laſſen fie denjenigen ihrer Landsleute, die nicht 

denken wie ſie, die Freyheit ſich in den Waffen zu 

üben, und manche Gefahr hat fie gelehrt in die 
Maaßregeln zu willigen, welche die Klugheit zu 

nehmen erfordert. * a 


Der vierte Abſchnitt. 
Von Neujerſey. 


§. 15 r. 
Jie erſten Europäer, die ſich an dieſer Kuͤſte Geſchichte. 
niedergelaffen, waren Schweden, die hier 
drey Flecken oder Wohnungen anlegten. Ihre 
vornehmſten Niederlaſſungen waren an der mit⸗ 
taͤgigen Seite des Fluſſes gegen * 
e 
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Sie zogen wenig Vortheil von ihren Pflanzun: 
gen, und die Hollaͤnder, welche ihre Nachbarn in 
dem heutigen Neuyork waren, trieben die ihrigen 
ſo weit, daß der nordliche Theil von Neujerſey 
faſt gänzlich in ihre Haͤnde gerieth. Varl IL 
einverleibte dieſen Strich Landes der Verwilll⸗ 
gung von Neuholland, die er dem Herzog von 
York ertheilte; doch ſetzten ſich die Engländer 
nur erſt viele Jahre darnach hier an nachdem 
fie ſich in Reuyork ausgebreitet hatten. Der Her⸗ 
zog trat hernach ſeine Gerechtſamen auf dieſes 
Land dem Lord Berkley und dem Ritter Carte⸗ 
ret ab, und dieſe verglichen ſich, es in zween Theile 
zu theilen, die fie Neujerſey gegen Oſten und 
Neujerſey gegen Weſten nannten. Da die Län: 
dereyen den Koloniſten auf 6 oder 7 Jahre von 
allen Abgaben frey uͤberlaſſen wurden, ſo fanden 
ſich viele, beſonders von den Diffentirenden ein, 
und ließen ſich im Lande nieder. Die Einwoh⸗ 
ner waren alſo eine Vermiſchung von Schweden, 
Hollaͤndern und Engländern, unter welchen eini⸗ 
ge von faſt jeder Religionsbekenntniß unter dem 
Himmel waren. Dieſe konnten zu einer bejtimm: , 
ten Regierungsform nicht anders als durch mili⸗ 
tariſche Gewalt gebracht und vereinigt werden. 
Die verſchiedenen Unruhen ermuͤdeten endlich die 
Eigenthuͤmer fo ſehr, daß fie 1702 die voͤllige 
Regierung der beyden Jerſeys der Krone über 
gaben, wobey ſie ſich nur alle ihre uͤbrige Rechte 
vorbehielten und auch einige Freyheiten zum 
Beſten des Volks ausbedungen. Die Statthal⸗ 
N terſchaft 
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terfchaft von beyden Jerſeys wurde mit der von 
Neuyork verbunden, bis ſie 1736 eine eigene 
Statthalterſchaft wurden. Berkleys und Carter 
rets Gerechtſamen ſind durch Verkauf und Ver⸗ 
träge auf andere Eigenthuͤmer gekommen. 

§. 152. 

Neujerſey hat gegen Norden das Innere 
des Landes, gegen Oſten den Hudſonsfluß, ge⸗ 
gen Suͤdoſt das Meer, und gegen Weſten den 
Delawarefluß zur Grenze. In der Laͤnge er⸗ 
ſtreckt es ſich ohngefaͤhr 120 Meilen an den Sees 
füften und längft dem Hudſonsfluſſe, und in der 
groͤßten Breite hat es ebenfalls 120 Meilen. 
Die Witterung kommt mit der in Penſylvauien 
ziemlich überein, iſt angenehm und der Geſund⸗ 
heit zutraͤglich. Der Boden dieſer Provinz iſt 
ſchr einfoͤrmig, gut und leicht, und trägt Weizen, 
Roggen, Gerſten, tuͤrkiſch Korn, Flachs und 
andere Früchte ſehr reichlich und oft 4ofältig. 
Weintrauben, Pflaumen, Maulbeeren und an⸗ 
deres Obſt iſt uͤberfluͤſſig da, und es wird hier der 
beſte Cyderwein gemacht. Die Waͤlder haben 
ſehr gutes und langes Zimmerholz, und die hieſi⸗ 
gen Eichen werden vorzuͤglich zum Schiffbau ge⸗ 
ſchaͤtzet. Die Viehzucht, beſonders an Rind⸗ 
vieh und Schweinen, iſt gut, und es fehlet auch 
nicht an zahmen und wilden Gefluͤgel. In den 
Wäldern giebt es allerley Wildprett, auch Bären, 
Wölfe, Fuͤchſe, Marder und andere wilde Thiere; 
weil aber das Land meiſtens angebauet iſt, iſt 
das Wild nicht ſehr häufig. Es giebt hier zwar 

Daum. Statiſt. v. Amerik. D d keine 


Grenzen. 


Große. 


Produkte. 


Einwoh⸗ 


Handel. 
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keine Fluͤſſe, die ſonderlich weit ins Land gehen, 
aber eine Menge Stroͤme, die zu Muͤhlen und 
andern Waſſerwerken bequem, auch ſehr fiſch⸗ 
reich ſind. Eiſenerz iſt haͤufig, und es ſind ver⸗ 
ſchiedene Oefen und Eiſenhammer angelegt, die 
mit vielem Vortheile betrieben werden. Das 
Land ſoll auch reich an Kupfer- und Silbererz 
ſeyn. 


F. 153. 

Die Anzahl der Einwohner in dieſer Provinz 
wird auf TO0000 geſchaͤtzt; die Eingebohrnen 
des Landes aber haben ſo abgenommen, daß ih⸗ 
rer kaum noch 200 ſeyn ſollen. Was den An⸗ 
wachs der Provinz ſehr hindert, iſt die große Un⸗ 
gewißheit der Rechte der Einwohner und die ber 
ſtaͤndigen Streitigkeiten und Proceſſe, die daher 
unter ihnen entſtehen. Niemand wird hier ge⸗ 
ſchwinder reich, als die Rechtsgelehrten. Die 
Kolonie führer ſelbſt keinen beträchtlichen aus 
waͤrtigen Handel, ſondern ſie vertauſcht ihre 
Waaren in Philadelphia und Neuyork gegen 
fremde Waaren, und läßt alfo daſelbſt einen Ge⸗ 
winn, den ſie ſonſt ſelbſt haben koͤnnte. Die 
vornehmſte Ausfuhr iſt Weizen, Mehl, Bau 
holz, Eiſen in Klumpen und Stangen, und Horn⸗ 
vieh, welches fie in großer Menge nach Phila⸗ 
delphia bringen. Sie treiben auch einigen Han⸗ 
del mit Pelzwerk und Haͤuten, Thran, Oel und 
Fiſchen. Die Religionsbekenntniſſe ſind hier 
eben ſo mannigfaltig, wie in Neuyork, und die 
Regierungsform kommt auch mit der in Meuyork 
überein. Der 
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Von Reuyork. 


§. 184. 

He berühmte Engländer Seinrich Sudſon, 

der in Dienſten der hollaͤndiſchen oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie fich vergebens bemüher hatte, 
in den nordlichen Theilen von Amerika einen 
Weg in das Off: oder Weſtmeer zu finden, ent⸗ 
deckte dieſes Land zuerſt und gab ihm den Namen 
Neuholland. Die Englaͤnder geſtehen, Hud⸗ 
fon habe den Generalſtaaten das Recht verkauft, 
welches er aus ſeiner Entdeckung gezogen, und 
behaupten, ſie haͤtten ſich dagegen geſetzt, weil 
dieſer Handel ohne Theilnehmung des Koͤnigs 
Jakob geſchloſſen worden. Die Hollaͤnder ſetzten 
fich im Lande feft, erbauten 161 5 ein Fort, ſtif⸗ 
teten Neuamſterdam und andere Kolonien, und 
nannten das Land Neubelgien. Sie trieben 
einen ungemein vorthellhaften Handel mit den 
Indianern, die ihnen ihr Pelzwerk ſehr von weis 
ten herbrachten. Sie noͤthigten die Schweden, 
die ſich vor ihnen hier niedergelaffen hatten, ſich 
zu unterwerfen und ſie als die einzigen Eigen⸗ 
thuͤmer des Landes zu erkennen. Auf die An⸗ 
fprüche der Engländer wurde gar nicht geachtet. 
Als aber Karl II. die Provinzen, die man itzt 
Neuyork, Neujerſey und Penſylvanien nennet, feis 
nem Bruder Jakob, Herzog von Pork, geſchenkt 


batte, ſo ſchickte dieſer unter dem Ritter Robert 
Od 2 


Aarr 


Geſchichte. 
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Karr im Jahre 1664 eine Flotte dahin, wel 
che die von den Hollaͤndern angelegte Feſtungen 
bald eroberte. Die Einwohner ließen ſichs 
gern gefallen, brittiſche Unterthanen zu werden, 
und daher kommt es, daß viele der beſten Fami⸗ 
lien in Neuyork hollaͤndiſchen Herkommens ſind. 
Das Land und die Stadt Neuamſterdam bekam 
den Namen Neuyork und es wurde durch kluge 
Verwaltung eine ſehr blühende Kolonie Man 
errichtete gleich mit den Mohaks oder fünf Na⸗ 
tionen einen Friedensvergleich und Freundſchaft, 
und dieſe ſind ſeit der Zeit immer treu und redlich 
und der Kolonie von großem Nutzen geweſen. 
In dem Kriege, der 1673 zwiſchen England und 
Holland ausbrach, brachten die Holländer das 
Land zwar wieder unter ihre Bothmäßigkeit, fie 
mußten es aber in dem darauf folgenden Frieden 
1674 der großbrittanniſchen Krone wieder abtre⸗ 
ten, bey der es ſeit der Zeit beſtandig geblieben iſt. 
§. 155. N 
Groͤze. Neuyork liegt zwiſchen dem 40 und 44ſten 
Grad Norderbreite, und dem 70 und 76ften 
Grad weſtlicher Länge, und erſtreckt ſich ohngefaͤhr 
120 Meilen an der Kuͤſte. Gegen Mitternacht 
Grenzen. grenzt es an die Provinz Quebek, gegen Mor 
gen an Neuengland, gegen Suͤden und Suͤdweſt 
an das atlantiſche Meer und Neujerſey, und ge⸗ 
gen Abend und Nordweſt an die Länder der fünf 
Nationen und einen Theil von Penſylvanien. 
Die Luft iſt durchgehends gemaͤßigt und geſund. 
Produkte. Der Boden iſt ſehr angenehm und fruchtbar und 
bringet 
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bringet alle Gattungen von Getreyde und Fruͤch⸗ 
ten, die hier fortkommen, in ſehr großer Menge 
hervor, beſonders in den Zwiſchenthaͤlern, deren 
es an den großen Fluͤſſen ſehr viele und große 
giebt. Ein Scheffel europaͤiſchen Weizens hat 
100 Scheffel hervorgebracht, daher die Englaͤn⸗ 
der ihre Abſicht ſtark auf den Anbau deſſelben ges 
richtet haben. Taback wird auch gebauet, Wein 
und mancherley Obſt waͤchſet im Ueberfluß. Un⸗ 
ter den Baͤumen ſind beſonders die Eichen vor⸗ 
trefflich, die hier 70 und mehr Schuhe hoch 
wachſen. Die Viehzucht an Pferden, Rind⸗ 
vieh und Schweinen iſt ungemein beträchtlich. 
Hirſche, Elendthiere, Biber, Marder und an⸗ 
dre Thiere, die Pelzwerk liefern, auch zahmes 
und wildes Federvieh iſt in erſtaunlicher Menge 
vorhanden. Die Fluͤſſe, unter denen der Zudfon 
und Mohock die vornehmſten ſind, haben ſo 
überflüffige Fiſche, daß die Einwohner fie nicht 
verzehren koͤnnen. Von Metallen hat man ein 
ſehr reiches Kupferbergwerk entdeckt, und das dar⸗ 
aus gewonnene Kupfer wird faſt alles nach Eng⸗ 
land gebracht. Auf der ſuͤdlichen und ſuͤdoſtlichen 
Seite ſind verſchiedene angenehme und fruchtbare 
Inſeln, unter denen Long⸗Island, die lange 
Inſel, die merkwuͤrdigſte iſt. Sie iſt etwa 150 
englifche Meilen lang und an einigen Gegenden 
20 breit. Der mittlere Theil iſt etwas unfrucht⸗ 
bar, die beyden Enden aber haben den vortreff⸗ 
lichſten Boden, der alle Gattungen von Ge⸗ 
treyde und Früchten in großer Vollkommenheit 
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hervorbringt, und einen Ueberfluß von Hornvieh, 
Schafen, Schweinen, Pferden hat. Die Pferde 
zucht wird hier durch Wettrennen und Preiſe 
wie in England aufgemuntert. An Menſchen 
iſt dieſe Inſel fo fruchtbar, daß jahrlich auf 100 
Familien von hier in andere Gegenden ziehen, die 
insgemein ein huͤbſch Stuͤck Geld zu ihrer erſten 
Einrichtung mitnehmen; auch wird eine noch 
viel größere Anzahl von Frauensperſonen jaͤhrlich 
von hier nach den benachbarten Plantationen ver 
heirathet. 

§. 156. 


Die Anzahl der Einwohner in der ganzen 
Provinz erſtreckt ſich auf 150000. Verſchiedene 
Urſachen haben ihre Vermehrung gehindert. Die 
oͤftern Einfälle der Franzoſen und Indianer haben 
viele Familien genoͤthigt das Land zu verlaſſen; 
und die in England gemachte Verordnung, alle 
Uebelthaͤter dahin abzufuͤhren, hat viele ehrliche 
Leute abgehalten ſich daſelbſt niederzulaſſen. Die 
Einwohner unterſcheiden ſich durch ihre Sitten 
nicht weniger als durch ihre Sprache. Diejeni⸗ 
gen, die urſpruͤnglich aus England herſtammen, 
folgen noch den daſigen Gewohnheiten; die Hol 
länder aber behalten viele Gebräuche, die ihre 
Vorfahren nach Amerika gebracht haben. Sie 
ſind beruͤhmt wegen ihrer Rechtſchaffenheit und 
Treue in Haltung ihres Verſprechens. Wer ehr; 
lich und fleißig iſt, kann verſichert ſeyn, daß er 
geehrt wird und ſein Auskommen findet, und 
Leute, die in Armuth hieher gekommen ſind, ſind 

in 
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in kurzer Zeit zu einem anſehnlichen Vermoͤgen 
gelanget. Die Weiber unterſcheiden ſich durch 
Reinlichkeit, Wirthſchaft und gute Ordnung in 
ihren Familien, welches eine Wirkung der hol⸗ 
aͤndiſchen Erziehung iſt. Sie find beſcheiden, 
mäßig, gutthaͤtig und mitleidig, welches mehr 
werth iſt, als ein ausgeſchmuͤckter Verſtand, der 
ihnen fehlet, weil die meiſten kaum leſen koͤnnen. 
Die Wiſſenſchaften ſind ſeit einigen Jahren b, 
r 


Gelehr⸗ 


in ziemliche Aufnahme gekommen. In der ſamkelt. 


Hauptſtadt iſt eine Druckerey und Buchladen, 
eine öffentliche Bibliothek und ein wohl eingerich⸗ 
tetes Kollegium, das aus einem Praͤſidenten, 
Profeſſoren und Hofmeiſtern beſtehet. Man hat 
auch ſeit kurzem verſchiedene Manufakturen, bei 


ſonders die vom Hanf und Flachs, ſehr aufzumun; dur 


tern geſucht, und es hat ſich in der Hauptſtadt 
eine Geſellſchaft hervorgethan, die zu beſtimmten 
Zeiten zuſammenkon mt und ſich uͤber die beſten 
Mittel zu Befoͤrderung des Handels, des Land⸗ 
baues und der Manufakturen von Leinwand, 
Wolle und Eiſen, berathſchlaget. Die Lage von 


Manufak⸗ 
en. 


Neuyork iſt für den Handel ungemein gluͤcklich; Handlung. 


denn es hat einen ſichern und bequemen Hafen, 
der fuͤr Schiffe von gewoͤhnlichen Laſten auf drey 
verſchiedenen Wegen zugaͤnglich iſt. Zu Waſſer 
kann man ſehr bequem zu dieſer Stadt kommen 
und abgehen, naͤmlich auf ihren Fluͤſſen und 
Seen bis Montreal und Quebek nordwaͤrts, und 
nach den großen Seen Erie, Ontario ꝛc. weſt⸗ 
warts auf 600 engliſche Meilen; und auf der 
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See hat ſie nicht nur den Vortheil ihrer eigenen 
Kuͤſten, ſondern auch von Connecticut und Jer⸗ 
ſey, da hier ziemlichermaßen der Mittelpunkt 
ihrer Handlung iſt. Die Handlung mit den 
Indianern beſteht in Pelzwerk und Haͤuten von 
Elendthieren, Baͤren, Bibern, Fiſchottern und 
andern wilden Thieren, iſt aber ſehr in Abnahme 
gekommen. Die Indianer verſehen auch die 
Engländer zur Sommerszeit mit Voͤgeln, Wild. 
prett und Fiſchen. Dagegen bekommen ſie von 
ihnen Aexten, Flinten, Meſſer, Keſſel, Pulver, 
Bley, Kleider, Hemden ꝛc. Der Handel von 
Neuyork nach den Zuckerinſeln beſteht in Korn, 
Mehl, Rindfleiſch, Schweinefleiſch, Speck, Erb 
fen, Zwiebeln, Aepfeln, Stabholz, Bretter, Haus 
rath, Leinſaamen, rohes und Stangeneifen :c 
wofuͤr ſie Zucker, Rum, Ingwer erhalten. Die 
Kaufleute aus Neuyork treiben auch einen ſtarken 
Handel nach den azoriſchen Inſeln und Madera, 
wovon fie großen Vortheil ziehen. Nach Eng: 
land wird Pelzwerk, Biberhaͤute, Bauholz und 
Kupfer gebracht: die zu dieſem Handel beſtimm⸗ 
ten Schiffe thun die Reiſe zweymal im Jahre und 
enden ſie jedesmal in 4 Monaten. Man ſiehet 
bier eben ſo wenig baares Geld, als in den uͤbrigen 
Kolonien, und man bedient ſich gleichfalls des 
Pappiergeldes. a 4 


$. 157. | 
Die Verſchiedenheit der Religionen iſt in dies 
fer Provinz ungemein groß. Es giebt Episko⸗ 
palen, Presbyterlaner, Lutheraner, 3 
; uaker, 
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Quaker, Herrnhuter und Juden, die ihren Gottes: 
dienſt nicht nur auf verſchiedene Weiſe, ſondern 
auch in verſchiedenen Sprachen, halten und doch 
in guter Vertraͤglichkeit leben. Der Koͤnig von 
Großbrittanien iſt der unumfchränfte Herr des Regle⸗ 
Bodens dieſer Provinz, und von ihm werden der rungsform. 
Statthalter, Unterſtatthalter, Sekretair und Rath 
ernannt. Der Statthalter hat eine ausgebreitete 
Gewalt, muß aber den Rath, der aus 12 Glies 
dern beſtehet, zu Rathe ziehen, und kann ohne 
deſſen Genehmhaltung keine beſiegeſte Urkunde 
ausfertigen. Die Lehnsbeſitzer erwählen ihre 
eigene Repraͤſentanten, und dieſe ſtellen bey den 
allgemeinen Verſammlungen das Unterhaus vor, 
da der Rath das Oberhaus vorſtellet. Beyde zu⸗ 
ſammen machen die geſetzgebende Macht aus und 
werden vom Statthalter zuſammenberufen, koͤn⸗ 
nen ſich aber auch ohne ſeine Einwilligung ver⸗ 
ſammeln. Die Staͤdte Neuyork und Albanien 
haben eben die obrigfeitlichen Perſonen, wie die 
Staͤdte in England, und durch ihre Gnadenbriefe 
find fie berechtigt, für ſich Rebengeſetze zu machen, 
die aber ihre Guͤltigkeit nur ein Jahr behalten, 
oder fie müßten vom Statthalter und der General⸗ 
verſammlung der Kolonie beſtaͤtigt worden ſeyn. 
Die Gerechtigkeit wird von den Friedensrichtern 
und Sherifs in den Grafſchaften, worinn die 
Provinz auch getheilt iſt, verwaltet: von dieſen 
gehen die Appellationen an den Rath, und von 
da in wichtigen Sachen an den Koͤnig. Das 
Kriegsweſen iſt wie in den andern Kolonien bes 
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ſtellt, und die Einwohner find in eine Miliz zu 
Fuß und zu Pferde eingeſchrieben. 


Der ſechſte Abſchnitt. 
Von Neuengland. 


§. 158. 

Ein engländifcher Hauptmann, Bartholo⸗ 
maͤus Gosnold, hielt ſich im Jahre 1602 
zuerſt an dieſer Kuͤſte auf. Der vortheilhaſte 
Handel, den er mit den Wilden gefuͤhrt hatte, 
machte, daß auf feine Erzählung verſchiedene 
Privatperſonen die Reife dahin verſuchten. 1606 
bildete ſich, unter der Gewalt des Hofes, zu 
London eine Geſellſchaft, welche der Plymouther 
Rach genannt wurde, weil die meiſten von den 
Geſellſchaftern aus Plymouth waren. Ihre of 
fene Briefe enthielten ein Recht, ſich in den Lan 
dern zwiſchen dem 38 und 45 ſten Grad Morder 
breite niederzulaſſen. Popham und Gilbert 
giengen mit zwey Schiffen dahin und legten am 
Fluſſe Sagadabok eine Niederlaſſung und das 
Fort S. Georg an, welche aber keinen Beſtand 
hatte. Die Religionsunruhen in England trus 
gen das meiſte zur anfänglichen Bevoͤlkerung von 
Neuengland bey. Der Erzbiſchof von Kanter 
bury, Laud, in den Karl L. ein großes Zutrauen 
ſetzte, verfolgte die Nonconformiſten mit großer 
Heftigkeit. Viele von diefen entſchloſſen ſich alſo, 
die Gewiſſensfreyheit, welche ſie in dem alten 
England 
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England nicht haben konten, in dem neuen zu 
ſuchen. Die erfte Kolonie gieng im Jahre 162 f 
ab, und kaum war ſie in Amerika angekommen, 
ſo verfertigte ſie eine Urkunde, darinn ſie ſich als 
Unterthanen der Krone England erkannte, und 
wählte einen Edelmann, Namens Carver, zum 
Statthalter, worauf ſie die erſte Stadt anlegten 
und ihr den Namen Neuplymouth gaben. Im 
folgenden Jahre ſchloſſen fie mit dem großen 
Sachem, dem Koͤnige der Maſſaſoiten, einen 
Vergleich, wodurch er ihnen das Land, welches 
ſie in Beſitz genommen hatten, uͤberließ. Die 
Kolonie breitete ſich immer weiter aus, und die 
Unruhen in England, die noch fortdauerten, ver⸗ 
ſchafften ihnen von Zeit zu Zeit anſehnliche Ders 
ftärfungen, Einige ließen ſich in der Maſſachu⸗ 
ſetbucht und an der Kuͤſte von Connecticut nieder, 
und erbauten Charlestown, Boſton und an⸗ 
dere Staͤdte. Nach und nach wurden auch Neu⸗ 
bampfhire, Maine und Rhode: Island beſetzt 
und viele Staͤdte darinn angelegt. Jede von 
dieſen Pflanzſtaͤdten hatte ihre beſondere Geſetze 
und eigene obrigkeitliche Perſonen, und ob ſie 
gleich viele von einander unterſchiedene Starts 
halterſchaften ausmachten, fo waren fie doch in 
Sachen, die das allgemeine Beſte betrafen, durch 
ein Buͤndniß zuſammen vereinigt. Dieſe erſte 
Einrichtung von Meuengland hat nachmals aller: 
ley Veränderungen erlitten. Itzt find hier vier 
Statthalterſchaften, nämlich die von Maine und 
Maſſachuſetsbay, die von Neuhampſhire, 

die 
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die von Rhode⸗Island und die von Con: 
necticut. 


K. 159. 0 

Die Landſchaft Neuengland erſtreckt ſich in 
der Laͤnge beynahe auf 300 Meilen laͤngſt der 
Kuͤſte, ohne die Buchten und Winkel mitzurech⸗ 
nen; in der Breite aber hat ſie nirgends mehr, 
als zo Meilen in gerader Linie. Sie grenzt 
gegen Nordweſt an Neufrankreich; gegen Nord⸗ 
oſt an Neuſchottland; gegen Oſten und Suͤden 
an das Weltmeer, und gegen Welten an New 
york. Die Luft und das Klima iſt nicht fo 9% 
linde und ordentlich, als in den europäifchen Län 
dern, die mit demſelben in gleicher Parallel liegen, 
worunter einige Stücfe von Italien und Frank 
reich begriffen find. Der Sommer iſt kurzer, 
aber heißer als in Europa, und der Winter lan 
ger und kaͤlter. Die Luft aber iſt ſehr geſund und 
der Leibesbeſchaffenheit der Engländer ‘gemäß; 
die Witterung iſt auch beftändiger, denn es iſt 
nichts ſeltenes, daß man zween Monate hinter 
einander einer heitern Luft genießet. Das Erd: 
reich iſt insgemein fruchtbar, doch an einem Ort 
mehr als an dem andern. Um die Maffachufet 
bay iſt es fett und ſchwarz, an andern Orten aber 
ſandig und unfruchtbar. Die erſten Bepflanzer 
trafen in den Thaͤlern das Gras über eine Elle 
hoch an. Die vornehmſten Gebirge ſind die 
weißen Gebirge in Reuhampſhire, die fo weiß 
als Schnee ausſehen und aus weißem Kieſel 
beſtehen, von welchem die ee der 

ö onne 
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Sonne ſehr glaͤnzend und blendend iſt. Sie ſind 
erſtaunlich hoch, unten mit Fichten und Buchen, 
in der Mitte mit ſchwarzen Beeren bewachſen 
und mit weißem Moog bekleidet, oben aber ganz 
kahl. Das indianiſche Korn oder Malz wird 
am meiften gefäetz es werden aber auch Gerſte, 
Hafer, Erbſen, Bohnen und alle Arten nuͤt⸗ 
chen Getreydes gebauet. Flachs und Hanf 
wächft auch in großer Menge und wuͤrde noch 
mehr anzutreffen ſeyn, wenn mehrere Sorgfalt 
darauf verwendet wuͤrde. Allerley Arten von 
Wurzeln, als Ruͤben, Paſtinak, Mohrruͤben, 
auch Kürbiffe und Zwiebeln finden ſich im großen 
leberfluſſe. Alle Obſt- und Gartenbaume, die 
aus England hieher gebracht werden, kommen gut 


Produkte. 


fort; die Einwohner bereiten eine Menge von 


Aepfelwein, und die Ausführung der Aepfel in die 
Zuckerinſeln iſt eine der wichtigſten Handlungen 
dieſes Landes. Die Wälder und Suͤmpfe haben 
einen Ueberfluß an Nutzholz, als Eichen, Ulmen, 
vortreffliche Tannen zu Maſten und Segelſtan⸗ 


gen, Eſchen, Cypreſſen, Kaſtanien, Cedern, Nuß⸗ 


baumen, Saſſafraß und Gumach oder Gerber: 
baͤume, die von den Faͤrbern und Gerbern ge: 
braucht werden. Die Eichen geben vortreffliches 
Schiffholz, und die Tannen Pech, Theer, Harz, 
Terpentin; daher iſt auch der Schiffbau und 
Handel mit Schiffen hier in großer Aufnahme. 
rr $. 160. 


Die Viehzucht iſt wichtig, und Kühe, Schafe, 
Schweine und Pferde werden in großer Menge 
ge⸗ 


Thlere. 


Ziſche. 


430 XIII. Hauptſt. Von Kanada. 


gehalten; die letztern find kleiner als die englaͤn⸗ 
diſchen, thun aber beſſere Dienſte. Bären, 
Wölfe, Füchfe, Luchſe, find die Thiere des Lan 
des: es giebt auch Elendthiere, Hafen, Kanin⸗ 
chen, ingleichen Biber, Fiſchottern, Rakkaons 
oder amerifanifche Füchfe, die dem Leibe nach 
einem Dachſe, und dem Schwanze nach einem 
Fuchſe gleichen; Muskusratzen und Zobel, wel⸗ 
che letztern Arten bey der Niederlaſſung der Eng⸗ 
länder den wichtigſten Handel ausmachten. Das 
ſeltſamſte Thier iſt das Moſe⸗Thier. Es iſt 
12 Fuß hoch, hat vier Geweihe und dieſe haben 
breite Palmen, davon einige 12 Fuß von der 
Spitze eines Horns bis an die Spitze des andern 
gehen. Der Leib iſt einem Stier an Groͤße, der 
Hals aber einem Hirſche gleich und das Fleiſch 
wohlſchmeckend. An Voͤgeln und Federvieh iſt 
nicht leicht an einem Orte ein groͤßerer Ueberfluß, 
als in Neuengland. Indianiſche Hühner, Reb⸗ 
huͤhner, Gaͤnſe, Enten, Reiger, Stoͤrche, Auer 
haͤhne, Birkhuͤhner, Schwaͤne, wilde Enten, 
ingleichen allerley Arten von Raben, Kraͤhen 
und Zugtauben, kommen und gehen zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres. Die vornehmſten Fluͤſſe find 
der Connecticut, Kinnebeki und Saro, wel 
che nebſt vielen andern Stroͤmen vortreffliche 
Fiſche im größten Ueberfluffe haben. Der Stock⸗ 
fiſchfang an der Kuͤſte iſt ungemein wichtig, denn 
es werden alle Jahre mehr als 30000 Centner 
des beſten Stockfiſches nach Spanien, Italien 
und dem mittellaͤndiſchen Meere verfuͤhrt, In 
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ohngefaͤhr eben ſo viel an Ausſchuß bleibt zue 
Bekoͤſtigung der Sklaven übrig. Bey dieſen 

vielen Vortheilen des Landes fehlt es auch nicht 

an Unbequemlichkeiten. Die gefährlichen Klap⸗ 
berſchlangen find ſehr Häufig: Froͤſche, Krüten, Ungeyiefer. 
Fledermaͤuſe und Eulen ſchwaͤrmen allenthalben 

herum und machen ein ſolch fuͤrchterliches Ge: 

toſe, daß diejenigen, fo ſolches nicht gewohnt 

find, davor erſchrecken, und es ſoll ſich auf etliche 

Meilen weit hoͤren laſſen. Eiſenſtein trifft man Metalle. 
in großer Menge an, und man giebt vor, daß ſich 

auch verſchiedene Eiſenadern hier finden laſſen 

ſollen. Kupferadern moͤchten vermuthlich auch 
angetroffen werden, wenn man fie aufjuchen 

wollte. 

§. 161. 

Keine engländifche Errichtung in Amerika iſt Einwoh⸗ 
mit Neuengland zu vergleichen, und dieſes giebt ner. 
in Anſehung der Zahl der Einwohner, der Men⸗ 
ge der Handelsſtaͤdte und der vielen Manufak⸗ 
turen, den volkreichſten und bluͤhendſten Provin⸗ 
zen in Großbrittannien wenig nach. Nach neuen 
Nachrichten wird die Anzahl der Einwohner in 
allen dazu gehörigen Kolonien auf 550000 Sees 
len geſchaͤtzt, unter denen 100000 im Stande 
ſind, die Waffen zu fuͤhren. Sie kommen mit 
den Einwohnern in England in ihren Sitten 
und Gebraͤuchen um ſo viel mehr uͤberein, weil 
die meiſten von den Kaufleuten nach Europa rei⸗ 
fen und die dortigen Moden und Gebräuche mit 
zurückbringen. Ein Engländer, der von Lon⸗ 

don 
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don nach Boſton kommt, wird faſt nicht ge 
wahr, daß er den Ort verändert hat; er findet 
hier eben die Luft, den naͤmlichen Umgang, einer 
ley Kleidung, gleiche Reinlichkeit, einen aͤhn⸗ 
lichen Geſchmack im Eſſen und Trinken. Sie 
ſind faſt durchgaͤngig arbeitſam und fleißig, und 
werden dazu um ſo viel mehr aufgemuntert, weil 
man hier durch Fleiß ſehr leicht zu einem anfehw 
lichen Vermoͤgen gelangen und ſich ein bequemes 
Leben verſchaffen kann. Nirgends findet man 
in Amerika fo viel Manufakturen als in Neueng' 
land. Es werden Tuͤcher verfertiget, die zwar 
grob find, aber ungemein dauerhaft; Hüte, 
Strümpfe und Leinwand, doch nicht in folder 
Menge, daß das Land hinreichend damit verſorgt 
werden koͤnnte. Der Schiffbau iſt anſehnlich 
und ernaͤhret eine Menge Leute. Die vornehmſte 
Handlung. Beſchaͤfftigung iſt die Handlung, und Boſton il 
der Haupthandelsplatz in dem englaͤndiſchen Ame 
rika. Dieſe Stadt liegt ſehr angenehm auf einer 
Halbinſel, hat 4500 wohlgebauete Haͤuſer, uͤber 
20000 Einwohner und einen ſehr ſchoͤnen Haven, 
der mehr als 500 Schiffe faſſen kann. Zur 
Handelszeit ſieht man hier ſo viele Schiffe, daß 
ihre Maſten einen Wald vorſtellen, wie in Am: 
ſterdam und London. Es laufen jahrlich gemei⸗ 
niglich 5 bis 600 Schiffe mit völliger Ladung 
aus und eben fo viele laufen ein, ohne die unzaͤh⸗ 
liche Menge Fahrzeuge für die Kuͤſten und Fiſche⸗ 
rey zu rechnen. Außer denen Erzeugungen, die 
ſie aus dem Lande nehmen, ſind die Bun 
au 


Sechſter Abſchnitt. Neuengland. 433 


auf gewiſſe Art die Maͤkler von ganz Weſtindien, 
ja von einem Theile von Europa. Nach Eng: 
land ſchicken ſie Maſten und Segelſtangen, Pech, 
Theer, Bretter, Bauholz, Haute, Pelzwerk, 
Fiſchthran; wofuͤr ſie Wein, ſeidene Stoffe, 
wollene Tuͤcher und Zeuge, Leinwand, Pappier 
und andere Manufakturen, Wirtsſchaftsgeraͤthe 
und Thee eintauſchen. Nach den antilliſchen In⸗ 
ſeln bringen fie Korn, Mehl, Aepfel, Cyder, 
Huͤlſenfruͤchte, Fleiſch, Butter, Kaͤſe, und neh⸗ 
men Zucker, Syrup, Rum und Baumwolle mit 
zuruck. Sie handeln auch unmittelbar mit Spa: 
nien, Portugall, Italien und Madera, wohin 
fie hauptſaͤchlich Stockfiſch bringen. Mit den 
franzöfifchen Inſeln treiben fie einen Schleichhan⸗ 
del mit Holz, Pferden und Lebensmitteln, dafuͤr 
fie Geld, Rum und Zucker erhalten. Die Stadt 
Portsmouth in der Provinz Reuhampſhire hat 
auch einen wichtigen Handel und ſchickt jährlich 
200 Schiffe mit Zimmerholz, Fiſchen und Lebens: 
mitteln nach den antilliſchen Inſeln. Wenn dieſe 
ihre Waaren losgeſchlagen haben, werden fie 
aufs neue beladen und ſegeln alsdann nach Eu⸗ 
ropa, wo Ladungen und Schiffe verkauft werden, 
und die Schiffer kehren als Paſſagier zuruͤck. 
Die Provinz Connecticut hat wenigen auswaͤr⸗ 
tigen Handel und wird mehrentheils mit fremden 
Waaren von Boſton und Neuyork verſehen, wo⸗ 
hin fie Rindfleiſch, Schweineflelſch, Leinſaamen 
und Zwiebeln ſchickt; doch verſchickt ſie auch eini⸗ 
ges Hausgeraͤthe und Pferde nach Weſtindien 
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und viel Saſſafras nach Holland. Rhode 
Island fuͤhret Schafe, Pferde, Fiſche und 
Lebensmittel aus, welche Waaren ſie mit Zucker, 
Rum und Syrup aus den Inſeln, mit Thee aus 
Holland, und mit Sklaven von den afrikaniſchen 
Kuͤſten vertauſcht. Das ausgemuͤnzte Gold und 
Silber ift hier eben ſo rar, als in den ubrigen 
engländifchen Kolonien, alle Zahlungen geſchehen 
in Pappiergelde, und man hat Zettel von großen 
Summen bis auf die Summe von 3 Schillin⸗ 
gen. Alſo iſt eines jeden Geld in feinem Taſchen⸗ 
buche, und der Wechſeleours iſt ſo hoch, daß 100 
Pfund St. in London oft 225 er in New 
england er 
. 162, 

Man hat hier Leute faſt von allen Regie 
nen in der Welt, und viele bekennen ſich zu gar 
keiner. Es wird auch niemand darüber befragt 
und wird einem jeden uͤberlaſſen, in Religions 
ſachen zu denken und zu handeln wie er will, 
wenn er nur ein guter Bürger iſt und die Geſetze 
beobachtet. Die Juden ſind ungemein zahlreich, 
beſonders in Rhode-Island, für welche ſowohl, 
als fuͤr die benachbarten Provinzen, ſie eine Peſt 
find. Es iſt hier eine Geſellſchat von Miſſiona⸗ 
rien zur Bekehrung der Heyden errichtet worden. 
Ein Prieſter, Namens Elliot, unternahm es 
zuerſt, den Wilden dieſes Landes das Evange⸗ 
lium zu predigen. Er erlernte ihre Spache und 
überfeßte die Bibel und verſchiedene geiſtliche 
Bücher in dieſelbige. Das Parlament in Eng⸗ 

land 
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land, um feine Bemühungen zu unterſtuͤtzen, 
errichtete eine Geſellſchaft, die es bevollmaͤch⸗ 
tigte, eine Beyſteuer einzuſammeln, wodurch fie 
bald in den Stand kam, ſich liegende Gruͤnde 
anzukaufen. Gegenwärtig genießt ſie ein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen von mehr als 5000 Thalern, 
wovon fie 15 oder 16 Miffionarien unterhält. 
Zur Beförderung der Wiſſenſchaften und Gelehr⸗ Gelehr⸗ 
ſamkeit find hier beffere Anſtalten, als in den ans ſamkelt. 
dern Kolonien. Zu Boſton find 5 oder 6 Buch: 
druckereyen, deren Preſſen beſtaͤndig beſchaͤfftigt 
find, und viele Buchladen, die mit allen Arten 
von Büchern reichlich verfehen find. Zu Kam⸗ 
bridge iſt ſeit 1630 eine Univerſitaͤt unter dem 
Namen Harvardscollegium geſtiftet. Es beſteht 
aus einem Praͤſidenten, 5 Profeſſoren und einem 
Schatzmeiſter, und hat gute Fonds zu feiner Unter⸗ 
haltung. Einige Zeit nachher wurde ein anderes 
zur Erziehung der indianiſchen Jugend gebauet; 
die Schwierigkeit aber, den Indianern eine Rei⸗ 
gung zu den Wiſſenſchaften beyzubringen, hat 
gemacht, daß man es in eine Buchdruckerey ver⸗ 
wandelt hat. Durch die Freygebigkeit einer gro⸗ 
fen Anzahl Liebhaber der Wiffenfchaften, hat das 
Collegium nach und nach eine ziemlich zahlreiche 
Bibliothek bekommen. Zu Newhaven iſt eben⸗ 
falls ein Collegium geſtiftet, worinn man Schuͤ⸗ 
ler von allerley Sekten aufnimmt. Die Gerech⸗ 
tigkeit wird von den Friederichtern, den Stadt: Juſtiz⸗ 
obrigkeiten, den Sherifs in den Provinzen und weſen. 
von den Räthen der Kolonien verwaltet. Die 
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Weiklaͤuftigkeit des Landes und die geringe Anzahl 
der Gerichtshoͤfe verurſacht viele Unbequemlich⸗ 
keiten in gerichtlichen Angelegenheiten. So iſt in 
der Provinz Neuhampſhire nur ein Ort, wo Ge 
richtshoͤfe gehalten werden, naͤmlich zu Ports: 
mouth, einer Stadt, die am aͤußerſten Ende dev 
ſelben liegt. Viele Einwohner haben daher um 
Kleinigkeiten willen oft 150 bis 200 engliſche 
Mellen zu reiſen. 


163. 5 

Regie: Die Provinzen Maſſachuſetsbay und 
rungsform Maine machen zuſammen eine Statthalterſchaſt 
aus, wo der Koͤnig den Statthalter, den Unter 
ſtatthalter, den Secretair und die Bedienten der 
Admiraſitaͤt ernennet. Die Lehnsbeſitzer wählen 
eine Verſammlung von Repräfentanten des Volks, 
und jede Privatperſon, die ein Einkommen von 
4 Schillingen in Ländereyen hat, oder ein Kapltal 
von 50 Pfund St. beſitzt, wird für einen freyen 
Bürger gehalten und hat mit Theil an der Er: 
waͤhlung der Mitglieder der Verſammlung. Diele 
wird alle Jahre zu Ende des Mays zu Boſton 
gehalten. Sie erwaͤhlet zuerſt einen Sprecher 
und den Rath oder das Oberhaus, und ſchreitet 
ſodann zur Wahl der Gerichte, zur Hebung der 
Steuern und von Zeit zu Zeit zur Errichtung 
einiger Geſetze, die aber den Geſetzen Englands 
nicht widerſprechen dürfen, Die Macht dieſer 
Verſammlung erſtreckt ſich weit, und alles, was 
die Regierung ausführen will, kommt auf ſie 
und ihre Genehmhaltung an. Sie haben noch 


nie⸗ 


Sechſter Abſchnitt. Neuengland. 437 


niemals dahin gebracht werden koͤnnen, dem 
Statthalter und andern koͤniglichen Bedienten in 
der Provinz einen Gehalt zu beſtimmen, obgleich 
die koͤniglichen Befehle darauf dringen. Indeſſen 
geben fie ihm gemeiniglich jährlich ooo Pfund 
St. In der Statthalterſchaft Neuhampſhire 
werden der Statthalter, Unterſtatthalter, Rath, 
Secretair und Bedienten der Admiralität auch 
vom Koͤnige ernennet, welcher unumſchraͤnkter 
Herr dieſes Landes iſt. Die verſchiedenen Staͤdte 
und Bezirke wählen ihre Repraͤſentanten zur allge⸗ 
meinen Verſammlung, und alle untere in Aem⸗ 
tern ſtehende Bediente werden von dem Statt⸗ 
halter mit Zuziehung des Raths ernannt. Die 
Kolonie Connecticut hat durch einen Gnaden⸗ 
brief das Recht, ſich jährlich ihren Statthalter 
und Unterſtatthalter, ſowohl als den Rath und 
die Abgeordneten zur allgemeinen Verſammlung, 
durch welche alle Unterbediente ernannt und be⸗ 
vollmaͤchtigt werden, ſelbſt zu erwaͤhlen. Die 
Verſammlung wird wechſelsweiſe zu Hartfort 
und Rewhaven gehalten. Die Kolonie von 
Rhode⸗Island hat eben dieſelbigen Privilegien 
und Freyheiten, waͤhlet ihren Statthalter, Rath 
und Repraͤſentanten des Volks auch ſelbſt, und 
hält die allgemeinen Verſammlungen wechſels⸗ 
weiſe zu Newport und Providenz. Sie nimmt 
ſich viele Freyheiten heraus, die den andern Pro⸗ 
vinzen und der engliſchen Nation oft ſchaͤdlich 
ſind; beſonders in Krlegszeiten, da ſie mit den 
Feinden einen unerlaubten Handel treibt und ſie 
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mit den nothwendigſten Artikeln verſiehet. Der 
Statthalter, dem jährlich nur 30 oder 60 Tha⸗ 

ler bewilligt werden, nimmt ſelbſt Antheil an 

ſolchen verbotenen Mitteln, ſich Lebensunterhalt 

zu verſchaffen. Ueberdies, da er jährlich gewählt 

wird, finden ſich allezeit mehrere, die ſich um die 
Statthalterſchaft bewerben, und der das meiſte 

Geld austheilt und die beſten Gaſtmahle giebt, 
bekommt gemeiniglich die meiſten Stimmen. 

Dieſe Wahlkoſten belaufen ſich insgemein ſehr 

hoch und muͤſſen während der Reglerung deſſen, 

der erwaͤhlt worden iſt, auf die eine oder andere 
Kriegs, Art erſetzt werden. Der Kriegsſtaat in Neueng⸗ 
ſtaat. land iſt in eben der Verfaſſung wie in den andern 
Kolonien, und beſteht in einer in Klaſſen einge⸗ 
theilten Miliz zu Fuß und zu Pferde. Die un 

Krleg mit glücklichen Streitigkeiten der Kolonien mit Eng 
England. land über das Recht, welches ſich das brittiſche 
Parlament und Mintfterium zueignete, ihnen 

Taxen aufzulegen, und welche bereits im Jahre 

1763 angiengen, beunrubigten zuerſt die Pro: 

vinz Neuengland, von da ſich die Unruhen auch 

in die uͤbrigen Provinzen verbreiteten. Da die 

Stadt Boſton ſich am widerſpenſtigſten bezei⸗ 

gete, und deswegen mit Verſchließung ihres Ha⸗ 

vens beſtraft und von dahin geſchickten koͤnig⸗ 

lichen Truppen beſetzt wurde; ſo nahm ſich nicht 

nur dieſe Provinz ihrer an, ſondern die uͤbrigen 
engliſchen Kolonien in Amerika machten ebenfalls 
gemeine Sache. Es kam zum voͤlligen Aufruhr 

und zu einem foͤrmlichen Kriege mit der en 

5 lichen 
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ichen Armee unter dem General Gage im Jahre 

1775, welcher Krieg, da keine von beyden Par: 

theyen nachgeben will, und die Kolonien ein 

Heer von 100000 Mann aufgebracht haben, 

noch weit ausſehend iſt, und ſowohl England als 

die Kolonien in große Noth und Schaden verſetzt. 
$. 164. 

In dem Gebiete von Neuengland ſind nur Indianer 
noch wenige Indianer übrig, und diejenigen, in Neueng⸗ 
welche noch daſelbſt vorhanden ſind, haben die 1 
Kleidung, die Sitten, die Gebräuche, die Re 
ligion und die Sprache der Englaͤnder ſo durch⸗ 
gaͤngig angenommen, daß man ſie faſt nicht mehr 
unterſcheidet. Indeſſen behalten ſie doch noch 
ihre alten Namen. Sie bildeten ehemals eine 
Menge kleiner Staaten, deren jeder von ſeinem 
Sachem regiert wurde. Dieſe Koͤnige oder 
Haͤupter waren gemeiniglich nur Privatperſonen, 
welche von den Alten eines Kreiſes gewählt wur⸗ 
den; und die koͤnigliche Wuͤrde blieb ſo lange bey 
einer Familie, als die Weisheit und Herzhaftigkeit 
derjenigen, die damit bekleidet waren, dieſe Wahl 
rechtfertigte. Man kannte keinen andern Adel; 
doch genoſſen die Abkoͤmmlinge der Sachems viele 
Vorrechte bey ihrer Voͤlkerſchaft. Dieſe India⸗ 
ner ſind itzt ſo ſchwach, daß der zehnte Theil der 
englaͤndiſchen Miliz hinlaͤnglich ſeyn würde, fie 
alle zuſammen auszurotten. Sie ſind nur 
Knechte in den Pflanzungen der Englaͤnder, und 
leben, wie die Armen bey uns, von der Bezah⸗ 
lung für ihre Dienſte und von der freywilligen 
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Freygebigkeit derjenigen, dle ſie brauchen. Die 
meiſten, auch diejenigen nicht ausgenommen, die 
ſich zum Chriſtenthum bekannt haben, find ſo 
traͤge und faul, daß ſie aller Arbeit feind ſind. 


Der ſiebente Abſchnitt. 
Von Neuſchottland oder Akadien. 


§. 165. 

Hire Land wurde ſchon 1497 vom Se 
baſtian Cabot entdeckt, aber viele Jahre 

lang vernachlaͤßiget und war verſchiedenen Ver⸗ 
änderungen unterworfen, ehe eine beträchtliche 
Kolonie darinn angelegt wurde. Die Franzosen 
ſind die erſten geweſen, welche zu Anfange des 
s7ten Jahrhunderts das Land in Beſitz genom: 
men und den Grund zu einer Pflanzſtadt gelegt 
haben. Der meiſte Theil der Koloniſten waren 
Proteſtanten, welche Peter von Monts hieher 
führte, der die Stadt Portroyal, itzt Annapo⸗ 
lis, anlegte, welche, ſeitdem die Englaͤnder ſie inne 
haben, betraͤchtlicher geworden iſt. Weil dieſer 
Ort einen Sicherheitsort fuͤr die Kaper abgab, 
die zu Kriegszeiten auf die engliſchen Schiffe 
kreuzen, ſo war den Englaͤndern daran gelegen, 
ſich des Beſitzes von Akadien zu verſichern. Sie 
vertrieben alſo die Franzoſen daraus, mußten 
ihnen aber das Land im Frieden zu Breda 1667 
wieder einräumen. Die Streitigkeiten über die 
Nenne dieſer Provinz dauerten indeſſen 
immer 


Siebenter Abſchn. Neuſchottland. 441 


immer fort, bis endlich der Utrechterfriede 1713 
es der Krone Großbrittannten zuerkannte, von 
welcher Zeit an die Englaͤnder es beſtaͤndig be⸗ 
ſeſſen haben. Da aber die Friedensartikel beſag⸗ 
ten, daß fie Akadien nach ſeinen alten Grenzen 
beſitzen ſollten, und dieſe Grenzen nicht ausge⸗ 
macht waren; fo fieng man darüber wieder Streis 
tigfeiten.om, welche zufolge des Aachnerfriedens 
von 1748 durch Commiſſarien entſchieden wer 
den ſollten. Man ſchickte auch Commiſſarien da: 
hin, die aber nichts ausmachten, und fo entitand 
über dieſe Irrungen der Krieg 1755, der für 
Frankreich fo unglücklich ablief, daß es in dem 
Frieden zu Verſailles 1762 nicht nur Akadien, 
ſondern auch Neufrankreich an England über: 
laffen mußte. 
§. 166. f 
Neuſchottland iſt der oͤſtliche Theil des nors Große. 
diſchen feſten Landes in Amerika, liegt zwiſchen 
dem 44 und zoſten Grad Norderbreite und hat 
beynahe Goo engliſche Meilen auf der Kuͤſte, 
welche aber groͤßtentheils wuͤſte iſt, daß fogar die 
Indianer ſelten dahinkommen. Gegen Mitter⸗ 
nacht grenzt es an Kanada oder die Provinz Que: Grenzen. 
bek, gegen Morgen an den Meerbuſen S. Lorenz, 
gegen Mittag an das atlantiſche Meer, und gegen 
Abend an Neuengland. Die mitternaͤchtliche 
Lage dieſes Landes ſetzt es im Winter ſtrenger Witterung. 
Kälte und tiefem Schnee aus; indeſſen iſt die 
Luft geſund, beſonders für die Englaͤnder, denen 
alle mitternächtliche Lander zutraͤglich find, Der 
; Ee 5 Boden 
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genden ſehr rauh und unfruchtbar, in andern aber 
angenehm und fruchtbar, und hier giebt es ein: 
gen Ackerbau und gute Viehweyden. Beſonders 
ſind die Ufer der Fluͤſſe S. Jean und Pentagoct 
von guter Beſchaffenheit. Die Waͤlder haben 
ſehr große Eichen, Fichten von 60 und mehr 
Fuß hoch, Buchen, Eſchen, Ahorn und ar 
dere Baͤume, deren Holz von Werth iſt. Man 
findet auch Weinſtoͤcke, die vortreffliche Trauben 
hervorbringen, und Nußbaͤume, deren Fruͤchte 
dreyeckig und von ſehr gutem Geſchmack find, 
Unter den wilden Thieren des Landes ſind die 
Bären am haͤufigſten, welche von Eicheln leben, 
und deren Fleiſch ſo weiß und ſchmackhaft iſt, als 
das von einem Kalbe. Die vornehmſte Waare 


Stockfich⸗ und fait der einzige Handelsartifel find die Fiſche, 


fang. 


beſonders der Stockfiſch. Die Schiffe, die zum 
Stockfiſchfange gebraucht werden, find insge⸗ 
ſammt kleine Boote, welche räglich an das Ulfer 
kommen, wo die Fiſcher den Stockfiſch auf ein 
zu dem Ende errichtetes Geruͤſte werfen. Einer 
derſelben, welcher der Enthaupter genannt wird, 
Öffnet den Fiſch mit einem zweyſchneidigen Meſſer 
und ſchneidet ihm den Kopf an. Ein anderer 
uͤberreicht den Fiſch dem Zerleger, der gegen ihm 
uͤber an einem Tiſche ſtehet und den Fiſch mit 
einem ſcharfen Meſſer von einander ſchneidet. 
Hierauf wird er dem Einſalzer uͤbergeben, der 
ihn mit der Haut unten in ein Faß legt, ſehr 
duͤnne mit Salz beſtreut, und fo fortfaͤhrt, — 
Ji 
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zich über den andern ordentlich auszubreiten. 
Nachdem man den Stockfiſch einige Tage im 
Salze liegen laſſen, waͤſcht man fie wohl ab, legt 
fein Haufen zuſammen und breitet fie bey ſchoͤ⸗ 
nem Wetter auf einem Geruͤſte von geflochtenen 
Hürden, etwa 2 Fuß von der Erde, aus. Vor 
Anbruch der Nacht wendet man ſie um, daß die 
Haut oben liegt, welches auch geſchiehet, ſo ofte 
als es regnet. Wenn fie ein wenig gedoͤrret find, 
werden fie in groͤßern Haufen zuſammengelegt, 
und ſo bleiben ſie ein oder zwey Tage, um zu 
ſchwitzen. Hierauf legt man fie wieder an die 
Luft, wendet ſie, nachdem es noͤthig iſt, um, 
und legt ſie in noch groͤßere Haufen zuſammen. 
Nach Verlauf von 14 Tagen werden ſie noch⸗ 
mals ausgelegt, hernach wieder zuſammengelegt, 
ſodann zum letzten mal der Luft ausgeſetzt, und 
endlich, wenn ſie ganz duͤrre ſind, werden ſie ein⸗ 
gepackt. Dieſe auf die Art bearbeiteten Fiſche 
find beffer als diejenigen, welche auf den Schiffen 
zur See zubereitet werden. Der Fiſch, welcher 
im Fruͤhlinge vor der großen Hitze zubereitet 
wird, iſt insgemein der beſte, wenn gehoͤrig da⸗ 
bey verfahren wird, welches von der Geſchicklich⸗ 
keit und dem Fleiße derer, die dabey beſchaͤfftigt 
find, abhängt, wie auch von der Beſchaffenheit 
des Salzes, deſſen fie ſich bedienen. In dieſer 
letztern Ruͤckſicht iſt der von den Englaͤndern ge⸗ 
fangene Fiſch insgemein dem von den Amerika⸗ 
nern gefangenen nachzuſetzen, indem das Salz, 
deſſen ſie ſich bedienen, oft eine mineraliſche Be⸗ 
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§. 167. 

Einwoh⸗ Die Einwohner in den engliſchen Kolonien 
ner. koͤnnen itzt auf 20000 geſchaͤtzt werden, die ſich 
groͤßtentheils mit dem Fiſchfange und der Handı 
lung befchäfftigen. Die aus dieſer Provinz nach 
Handlung. andern Gegenden geführten Waaren find vor 
nehmlich Pelzwerk, welches von den Wilden ev 
handelt wird, Bretter, Stabholz, Faßbaͤnder, 
Balken und anderes Nutzholz und Stockfiſch. 
Der vornehmſte Hafen iſt der von Chebukta 
oder Halifax, der für den beſten in ganz Ame 
rika gehalten wird, und dem beſten Hafen in Eu: 
ropa gleichgemacht werden koͤnnte, ſowohl wegen 
der Sicherheit als Bequemlichkeit, da er einen 
guten Ankergrund und für jedes Schiff genug 
ſames Waſſer hat. Er iſt der Sammelplatz der 
koͤniglichen Flotten in Amerika, und hat einen 
koͤniglichen Werft und alle Bequemlichkeiten für 
ein Schiff von jeder Größe, um es herabzulaſſen 
und auszubeſſern. An dieſen Haven liegt die 
Stadt Salifax, welche erſt 1747 angelegt und 
doch ſchon eine betraͤchtliche Stadt iſt, die aus 
mehr als 1000 Haͤuſern beſteht und die Haupt 
Regierung. ſtadt der Provinz iſt. Der König ift Oberherr 
des Landes und ernennet den Statthalter, Unter⸗ 
ſtatthalter und Rath, die das Oberhaus aus 
machen. Zum Unterhauſe der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung erwaͤhlen die Lehnsbeſitzer die Repraͤ⸗ 
ſentanten, doch kann der Statthalter ihrer Wahl 

ſeine verneinende Stimme entgegenſetzen. 


H. 168. 
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N F. 168. > ol 
In dem innerſten von Akadien rechnet man Indianer. 

ſeben oder achterley Nationen von Indianern. 
Die vornehmſten find die Abenakier, die Ete⸗ 
chemins, die den weſtlichen Theil des Landes 
inne haben, und die Suriquois, die in der Ge⸗ 
zend von Portroyal wohnen. Sie ſehen ziem⸗ 
ich ſchwarzgelb aus, haben aber Zähne fo weiß Leibes 
as Schnee. Ihre Haare find lang und werden geftak, 
niemals weiß: fie binden fie mit Raſſade, wel: 
ches eine Art kleiner ſchwarzer oder weißer Glas: 
verlen iſt, zuſammen und ſchlagen einen großen 
Knoten darein. Die Manns perſonen haben Feis 
nen Bart. Sie triefen beſtaͤndig von Fett oder 
Thran, womit fie beſonders den Vorkopf ein⸗ 
ſchmieren. Ihr vornehmſter Zierrath iſt, daß 
ſe ſich an verſchiedenen Stellen auf dem Leib und 
ſogar im Geſichte allerley Zeichen und Figuren 
ſtechen, worinn ſie rothe Farbe oder Schießpul⸗ 
ver reiben, welche Zeichen niemals vergehen. 
Die Kleidung der Manns und Weibsperſonen Kleidung. 
it wenig unterſchieden, fie bedecken ihre Blöße 
allein mit Haͤuten von wilden Thieren, oder mit 
Decken, die fie für ihr Pelzwerk eintauschen. 
Im Sommer tragen viele nur ein bloßes kurzes 
Hemde und einen Guͤrtel, woran ein Stuͤck 
Zeug oder Haut befeſtigt iſt, um die Schaam zu 
decken. Dieſes Hemde verfaulet ihnen am Leibe, 
indem fie es nie wieder ausziehen, als bis es 
ganz zerriffen iſt. Beyde Geſchlechter gehen faſt 
beftändig mit bloßem Kopfe und ſetzen nur zumeis 

len 
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len eine kleine Plattmuͤtze auf, welche bloß den 

Scheitel bedeckt. Sie machen ſich Schuhe oder 

vielmehr Socken von Fellen der Seewoͤlfe, die 

mit Riemen an den Fuͤßen befeſtiget werden. 

Sie find insgeſammt, Manns: und Weibsper⸗ 

ſonen, jung und alt, große Liebhaber des Ta⸗ 

backs, und finden ihr größtes Vergnügen im 
Rauchen. Ihre vornehmſten Beſchaͤfftigungen 

ſind die Fiſcherey und Jagd, weiche ihnen ihre 
Hauptnahrungsmittel liefern. Hierbey gerathen 

ſie durch ihre zerbrechlichen Fahrzeuge oftmals in 

Art, die Er Gefahr zu erſaufen. Diejenigen, welche ent: 
loben kommen, ziehen die Verunglückten aus dem Waß 
machen. ſer und ſuchen ſie durch Tabacksklyſttere wieder 
lebendig zu machen. Sie fuͤllen den Magen von 

einem Thiere oder einen großen langen Darm mit 
Tabacksrauch an. Das eine Ende binden fie 

feft zu, und an das andere fügen fie ein Stud 

von einer Tabackspfeife, welches ſie als eine 

Roͤhre dem Ertrunkenen in den Hintern ſtecken, 

und vermittelſt derſelben bringen fie ihm den in 

dem Darme befindlichen Rauch bey, da ſie fol 

chen beſtaͤndig mit den Haͤnden druͤcken. End⸗ 

lich haͤngen ſie den Verungluͤckten bey den Fuͤßen 

an einen Baum und geben Achtung auf ihn. 
Mehrentheils verſpuͤren fie, daß dieſe Rauch; 

klyſtiere das eingeſchluckte Waſſer wieder weg⸗ 

treiben und den Todten ſolchergeſtalt wieder lebens 

dig machen, welches ſie an den Bewegungen, die 

e Be⸗ er macht, bald abnehmen koͤnnen. Dieſe Wil: 
gegnung den treiben die harte Begegnung gegen ihre Wei⸗ 
der Wel N ber 


* 
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er bis zur Grauſamkeit, und in der Wuth zer⸗ 
ſeiſchen fie fie auf eine unmenſchliche Weiſe. 
Will ihnen jemand dabey einreden, ſo ſagen ſie: 
ih bin Herr in meinem Haufe; ich kann meinen 
hund ſchlagen, ſo oft es mir gefallt. Eine Frau, 
de im Ehebruch begriffen wird, wird oftmals am 
eben geſtraft. Die unverheiratheten Mädchen 
ben ſehr eingezogen, füge es ſich aber, daß eine 
inen heimlichen Fehltritt begeht, fo wird es ſorg⸗ 
ſätig verborgen; denn wenn es ruchtbar wird, 
wird das Maͤdchen aus dem Hauſe gejagt. Sie 
leben ihre Kinder auf das zaͤrtlichſte. Bey der 
Geburt eines Sohnes geben ſie ein Feſt und brin⸗ 
gen dieſen Tag in großer Freude zu. Krlegt das 
Kind den erſten Zahn, ſo geben ſie ein zweytes 
Feſt, und ein drittes weit koſtbareres, wenn der 
unge Menſch das erſte wilde Thier von der Jagd 
nach Hauſe bringt: man rechnet dieſe That als 
den Anfang des männlichen Alters, Jedes Dorf 
hat ein Oberhaupt, Samago genannt, das über 
die jungen Leute eine unumſchraͤnkte Gewalt hat. 
Sie müffen demſelben gehorſam ſeyn, bis fie ver⸗ 
heirathet werden; alles, was fie durch ihre Ar⸗ 
beit erwerben, gehoͤrt ihm, und auch nach ihrer 
Verheirathung muͤſſen fie einen Tribut bezahlen, 
den er mit groͤßter Schärfe fordert. Dies Ober⸗ 
haupt wird erwählt; doch wird mehrentheils der⸗ 
jenige genommen, der die zahlreichſte Familie 
hat. Er entſcheidet alle Streitſachen, und wenn 


kt er ein Urtheil auf der Stelle, nach dem Recht 
8 der 


Regle⸗ 
rungsform. 


die Partheyen ſich nicht vergleichen koͤnnen, fäls- 
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der Wiedervergeltung. In Dingen, welche die 
ganze Voͤlkerſchaft betreffen, wird nichts ohne 
allgemeine Bewilligung aller verſammelten Ober: 
Kriege, haͤupter ausgemacht. Wenn ſie ihren Feinden 
den Krieg anfündigen, fo verſammelt ſich die 
ganze Voͤlkerſchaft, und der Beleidigte beklagt ſich 
auf das heftigfte über die ihm wiederfahrne Be 
leidigung. Hierauf haͤlt er eine Axt über den 
Kopf und ſchwoͤret fie zu rächen: alle Anweſende 
heben ihre Axt ebenfalls in die Höhe, und in die 
ſer Stellung fangen ſie an in einem verdrießlichen 
und drohenden Tone zu ſingen, wobey ſie durch 
Schüuͤttelung ihrer mit Kleſelſteinen gefüllten 
Flaſchenkuͤrbiſſe ein dumpfiges Geraͤuſch machen, 
Ehe fie in eine Schlacht gehen, verſuchen fie ihre 
Kräfte in ordentlicher Schlachtordnung wider ihre 
Weiber: werden dieſe überwunden, fo ermun 
tert dies ihren Muth und fie verſprechen ſich den 
Sieg; tragen die Weiber hingegen den Sieg da 
von, fo ſehen fie es als ein übeles Zeichen an. 


Der achte Abſchnitt. Pr 


| Von Neubrittannien oder SR 
ſonsbay. 


Geſchichte. $. 169 9. 
* Verſuchen der Englaͤnder, einen Weg 
nach Oſtindien über Nordweſten zu ent 
decken „bat man die Erfindung dieſes a zu 
Koͤnig 
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danken. Johann Cabot war der erſte, den 
König Heinrich VII. von England dazu aus: 
ſchickte, und Sebaſtian Cabot, fein Sohn, 
entdeckte 15 16 die Kuͤſten von Nordamerika, die 
ſich zwiſchen der Inſel Terreneuve und Florida 
befinden. Sorbiſher wiederholte dieſen Ver⸗ 
ſuch, unter der Regierung der Eliſabeth, ohne 
weitern Vortheil, als daß er die nach ihm ge⸗ 
nannte Meerenge entdeckte. Johann Davis 
entdeckte 158 5 eine andere nach ihm benannte 
Meerenge. Derjenige aber, der ſeine Benni: 
hungen am weiteſten getrleben hat, iſt der be⸗ 
rühmte Seinrich Sudſon, welcher verſchiedene 
Reifen that, auf denen er die nach feinem Namen 
benannte Meerenge und Meerbuſen entdeckte, 
aber auch ſein Leben verlohr. Nach ihm haben 
Button, Baffin, Briſtol und viele andere 
neue Verſuche angeſtellt, keiner aber hat den ges 
wunſchten Weg gefunden, ob fie gleich alle die 
Moglichkeit denſelben zu finden behaupten. Der 
Vortheil des Pelzhandels bewog die Englaͤnder, 
ſich hier zu ſetzen und die Karls: und Nelſons⸗ 
ſchanze zu erbauen. Sie blieben im ruhigen Be⸗ 
fi bis zum Jahre 1694, da die Franzoſen ihnen 
die Nelſonsſchanze abnahmen, welche ſie Fort 
Bourbon nannten. Die Englaͤnder vertrieben 
im folgenden Jahre die Franzoſen wieder daraus, 
welche ſie jedoch 1697 aufs neue einnahmen 
und bis zum Utrechter Frieden behielten, da ſie 
fie an England wieder zuruͤckgaben. 


Baum, Statiſt. v. Amerik. Ff §. 170, 


Groͤße. 


Witterung. 
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rn e 170. a 

Die Sudſonsbay erſtreckt ſich zwiſchen 
dem 51 und 64ſten Grad Norderbreite in einer 
Laͤnge von 600 engliſchen oder 150 deutſchen 
Meilen. Die Sudſonsſtraße liegt im 61ſten 
Grade Norderbreite, iſt bey der Mündung 6 eng: 
liſche Meilen breit und ohngefaͤhr 120 lang. An 
beyden Seiten wird das Land von Wilden be 
wohnt, die noch wenig bekannt ſind. Die mit⸗ 
tägliche Kuͤſte führer den Namen Labrador; die 
nordliche aber iſt unter ſo vielen Namen bekannt, 
als Schiffer von verſchiedenen Nationen dahin 
gefahren ſind, welche ſich die Entdeckung zueig⸗ 
nen. An der Weſtſeite haben die Englaͤnder das 
Fort Vork am Nelſonshafen und nennen das 
Land Neuſüdwallis; im Grunde der Bucht 
haben ſie am Rupertfluſſe das Fort Charlesfort. 
Der Winter dauert hier vom Ende des Septem⸗ 
bers bis Ausgang des Mays, und die Kälte iſt 
uͤberaus ſtrenge, zumal wenn der Wind aus 
Norden oder Nordweſten kommt. Der Himmel 
iſt faſt niemals heiter; denn im Fruͤhlinge und 
Herbſt iſt die Luft beftändig mit dicken und feuch⸗ 
ten Nebeln umgeben, im Winter aber mit lauter 
kleinen Eisſpitzen angefuͤllet, die aus denen noch 
nicht zugefrornen Flüffen entſtehen. Ueberall, wo 
Waſſer ſtehen bleibt, erhebt ſich ein ſehr dicker 
Dunſt, den man Froſtrauch nennet, welcher 
frieret und von dem Winde unter der Geſtalt dies 
fer kleinen Spitzen fortgefuͤhret wird. Die Ne 
benſonnen, deren man zuweilen bis ſechs auf 
ein⸗ 
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einmal ſiehet, ſind hier ſehr gemein, und noch 

öfter ſieht man um die Sonne und den Mond 

helle und glaͤnzende Ringe mit allen Regenbogen⸗ 

farben geſchmuͤckt. Beym Auf: und Untergange 

der Sonne erhebt ſich gerade uber ihr ein Licht: 

kegel; dieſer aber iſt mit der Sonne nicht ſo ge⸗ 

ſchwind verſchwunden, als das Nordlicht tau⸗ 

ſend helle Stralen uͤber den ganzen Himmel 

ſchießt. Der Sommer dauert zwar nur kurze 

Zeit, die Hitze aber iſt binnen 6 bis 8 Wochen 

ziemlich heftig. Es donnert hier ſehr ſelten, wenn 

aber ein Gewitter entſtehet, ſo iſt es deſto heftiger. 

Nahe an den Kuͤſten iſt der Boden niedrig, fun: Beſchaf⸗ 

pig und mit verſchiedenen Arten Bäumen be; fenheit. 

deckt. Weiter im Lande finden ſich große Ebe⸗ 

nen, auf welchen man wenig Gras, aber viel 

Moss ſiehet, mit Buͤſchen, Seen und einigen 

Huͤgeln untermengt, deren die meiſten mit Ge⸗ 

ſtauden und ſehr hohem Mooße bedeckt ſind. Der 

Boden trägt hier kein Getreyde und wenig Erd⸗ 

früchte; man findet bloß einige Arten von Bee⸗ 

ren, als Johannisbeeren, Erdbeeren, Brom⸗ 

beeren, und die Englaͤnder haben bey ihren Wohn⸗ 

platzen Gärten, worinn verſchiedene europäifche 

Küchengewaͤchſe gut fortkommen. Hingegen 

trifft man große Wälder an, die mit Tannen, 

Birken, Pappeln, Weiden und andern Baͤumen 

beſetzt ſind. Von Wildprett findet man hier eine 

unzähliche Menge Hirſche, Hafen und Kaninchen, Wilde 

desgleichen Biber, Marder, Fuͤchſe und andere Tiere, 

Thiere, die Pelzwerk liefern. Dieſe Thiere, da; 
Ff a von 


Cariboux. 
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von die meiſten grau oder braun ausſehen, wer: 
den im Winter weiß, welches auch den Voͤgeln 
wiederfaͤhret; es faͤrben ſich aber nur die Spitzen 
der Haare und Federn, das übrige behält feine 
natuͤrliche Farbe. Die Natur giebt hier allen 
Thieren ſehr dicke Pelze: nach dem Maaße aber, 
wie die Wärme wieder koͤmmt, fälle das Haar 
nach und nach aus. Sie haben größtentheils 
kurze Ohren, Pfoten und Schwänze, und wenn 
ſich einige Thiere finden, die dieſe Theile lang 
haben, ſo ſind ſie gegen die Kaͤlte mit einem 
buſchigten Haare ſehr wohl verwahren Sie durch⸗ 
ſtreichen im Fruͤhjahre eine erſtaunende Weite 
Landes von Süden gegen Norden, um ihre Jun⸗ 
gen in ſichern, das heißt, in mehr nordlichen 
und ganz unbewohnten Gegenden aus zuhecken. 
Auf dieſem Wege werden ſie von großen Muͤcken 
geplagt, und um dieſen auszuweichen, flüchten 
fie ſich in die Fluͤſſe und Seen, wo fie die Wil: 
den leichter erlegen koͤnnen. Unter dieſen fluͤchti— 
gen Thieren find die Cariboux die merkwuͤrdig⸗ 
ſten. Sie haben etwas vom Hirſche und vom 
Rennthiere und ſind außerordentlich geſchwind. 
Die Wege, die ſie in den Schnee machen, wer⸗ 
den mehr betreten, als die Gaſſen in Paris und 
London. Um ſie zu fangen, hauen die Wilden 
Baͤume um, legen ſie uͤber einander und laſſen 
Oeffnungen dazwiſchen, um Fallen anzubringen, 
worinn fie eine unglaubliche Menge Caribour 
fangen. Es giebt hier eine Art Hunde, die un⸗ 
ſern Fleiſcherhunden gleichen und niemals bellen, 

ſondern 


Achter Abſchnitt. Neubrittannien. 453 


ſondern nur murren. Sie ſind das einzige Zug⸗ 
vieh des Landes, werden vor kleine Schlitten 
geſpannet und ziehen ſchwerere Laſten und weiter 
als die Menſchen. Eine Art von Stachel⸗ 
ſchwein iſt dem Biber an Geſtalt und Groͤße ſehr 
ahnlich. Der ganze Leib iſt mit weichen, 4 Zoll 
langen Haaren bedeckt, zwiſchen welchen ſich eine 
Art von ſtarren und ſtachlichten Röhren, von 
weißer Farbe mit ſchwarzen Spitzen, befindet, 
die man nicht leicht aus der Haut herausziehet, 
wenn man damit geſtochen wird. Ein noch fon 
derbareres Thier iſt die Volverene, von den 
Engländern Cuick⸗Satch genannt. Es iſt von 
der Groͤße eines Wolfes und vertheidigt ſich, wenn 
es angegriffen wird, mit fo vieler Hartnaͤckigkeit 
als Lebhaftigkeit. Es ſoll die Geſchicklichkeit ha⸗ 
ben, alle Arten von Netzen und Fallen, die man 
ihm ſtellet, in tauſend Stuͤcken zu zerbrechen und 
zu zerreißen. Von Voͤgeln giebt es Rebhuͤhner 
in unglaublicher Menge, wilde Gaͤnſe, Enten, 
Schwäne, Phaſanen, Brachvoͤgel, Pelikane, 
Adler, gekroͤnte Uhu, große weiße Uhu und ans 
dere. Die Fiſcherey iſt im Sommer ein wich⸗ 
tiges Huͤlfsmittel für die Einwohner der Hud⸗ 
ſonsbay, und verſchafft ihnen eine Menge von 
vortrefflichen Fiſchen, als Hechten, Forellen, 
Karpfen, und vornehmlich einen weißen Fiſch, 
beynahe in der Geſtalt eines Herings, dergleichen 
man ſonſt nirgends findet. Man verſieht ſich 
damit reichlich auf den Winter, und die einzige 
Art ihn zu erhalten iſt, daß man ihn in den 

Ff 3 Schnee 
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Schnee legt, wo er frieret und nicht verdirbt, 
bis der Sommer wieder koͤmmt. Es iſt nicht 
zu zweifeln, daß das Land nicht verſchiedene 
Mine Mineralien habe. Man hat Eifen und Bley 
lim. gefunden, und die Esquimaur bringen den Eng: 
laͤndern oft Stuͤcken Kupfer. Es giebt verſchie⸗ 
dene Arten Marmor und Bergkryſtall von ver: 
ſchiedenen Farben. Der Amiant iſt ſehr gemein, 
ſo wie gewiſſe ſchwarze Steine, die glatt und 
glänzend find, und ſich leicht in duͤnne durchfich: 
tige Blatter ablöfen, woraus die Einwohner ihre 

Spiegel machen. 

§. 171. 

Einwoh- Die vornehmſten Bewohner der Hudſonsbay 
ur find die Esquimaux, welche die Engländer 
Nodwais nennen. Sie find von mittelmäͤßi⸗ 
Lelbes, ger Statur, gemeiniglich handfeſt, wohl bey 
geſtalt. Leibe und ſchwarzbraun. Sie haben einen breis 
ten Kopf, ein rundes plattes Geſicht, kleine 
ſchwarze funkelnde Augen, eine flache Mafe, dicke 
Lippen, ſchwarze und lange Haare, breite Schul 
tern und uͤberaus kleine Fuße. Sie ſind munter 
Charakter. und luſtig, aber fein, liſtig, ſchmeichleriſch und 
betruͤgeriſch. Es iſt leicht fie zu erzuͤrnen, und 
man ſieht fie alsdenn ein trotziges Weſen anneh⸗ 
men: allein es iſt eben ſo leicht, ſie in Furcht zu 
jagen. Ihren Gebraͤuchen hängen fie ungemein 
feſt an, und haben eine große Liebe zu ihrem 
Lande, weil ſie, ſo oft ſie wollen, ſich den Bauch 
voll Fiſchthran ſaufen koͤnnen. Sie werden in 
ihrem Betragen durch eine natürliche Billigkeit 
an⸗ 
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angetrieben, vermoͤge der ſie nicht leicht einige 
Gewalt noch Unrecht ausuͤben. Ihre Kleidung 
iſt ordentlicher Weiſe von den Haͤuten der See⸗ 
fülber und des Rothwildpretts, oder auch von 
den Fellen der Land: und Waſſervoͤgel, die 
fie kuͤnſtlich zuſammenzunaͤhen wiſſen, gemacht. 
Dieſe Kleidungen haben eine Art von Kapuze, 
werden um den Leib zugemacht und gehen bis auf 
die Mitte des Schenkels. Sie haben weite 
Hoſen, die vorn und hinten wie ein Beutel zuge⸗ 
zogen werden. Viele Paar Stiefeln und Socken 
über einander dienen ihnen, ſich die Beine und 
Fuße warm zu halten. Sie haben auch Schnee⸗ 
ſchuhe, die faſt 5 Fuß lang find und dazu dienen, 
daß man im Gehen nicht in den Schnee ſinket. 
Die Weibsperſonen unterſcheiden ſich an ihren 
Rocken durch einen Schweif, der bis auf die Fer: 
ſen gehet, und durch große Kapuzen, darein ſie 
ihre Kinder ſtecken, wenn fie fie auf dem Ruͤcken 
tragen. Einige Mannsperſonen haben Hemden 
von zuſammengenaͤheten Blaſen der Seekaͤlber. 
Ihre Kleider ſind ſehr ſauber mit einer Nadel von 
Fiſchgraͤten und mit den Sehnen von Thieren, 
die fie in ſehr dünne Fäden ſpalten, zuſammenge⸗ 
näher. Sie verbrämen und zieren fie auch mit 
Bändern von Haͤuten, welches ihnen ein ſehr 
gutes Anſehen giebt. Ihre Schneeaugen geben 
einen vortheilhaften Begriff von ihrer Geſchick⸗ 
lichkeit. Es ſind kleine Stuͤckchen Holz oder 
Elfenbein ſauber gearbeitet, womit ſie ihre Augen 
bedecken und dle ſie hinten am Kopfe zubinden. 

Ff 4 Jedes 
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Jedes hat eine Spalte ſo lang als das Auge, 
aber ſehr ſchmal, wodurch man alles deutlich 
ſehen kann. Dieſe Erfindung verwahret ſie vor 
der Verblindung, einer gefährlichen und ſchmer y 
haften Krankheit, die durch die Wirkung des ſehr 
ſtark vom Schnee zurückprallenden Lichtes ver: 
urſacht wird. Ihre Wohnungen machen ſie aus 
16 Fuß langen Bäumen, die fie ſehr dichte an 
einander ſetzen, fo daß die Enden oben an einanz 
der treffen, unten aber weit aus einander ſtehen. 
Die Zwiſchenraͤume werden mit Mooße ausge⸗ 
fuͤllet und mit Leimen überzogen, auch mit Thier⸗ 
haͤuten bedeckt. In der Mitte iſt ein Heerd, 
oben mit einem Loche, daß der Rauch hinaus: 


Speiſen ziehen kann. Sie nähren ſich von dem Fleiſche 


der wilden Thiere, der Voͤgel und Fiſche. Das 
Fleiſch kochen ſie, ohne es zu wuͤrzen, und die 
Brühe brauchen fie zu ihrem Getränke. Ihr 
liebſter Trank ift Fiſchthran, und wenn ſie Braunt⸗ 
wein bekommen konnen, welchen fie von den Eng? 
ländern erhandeln, fo trinken fie ihn mit groß m 
Vergnuͤgen, überlaffen ſich aber hernach allen 
Arten der Ausſchweifungen. Ob ſie ſchon den 
größten Theil ihres Lebens mit Anſchaffung des 
Nothduͤrftigen zubringen, fo haben fie doch nicht 
Vorſicht genug, ſich wider mangelhafte Zeiten 
zu verſorgen. Sie toͤdten oft mehr wilde Thiere, 
als fie verzehren konnen, und laſſen zuweilen 
3 bis 400 Stuͤck auf dem Platze liegen und ver⸗ 
faulen. Ihre Vorräthe verzehren fie alle, ſo 
lange ſie ſie im Ueberfluſſe haben, ohne an den 

t Winter 
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Winter zu denken. Der Mangel bringt ſie her⸗ 
nach zu den grauſamſten Mitteln: ſie freſſen erſt⸗ 
ich die Haͤute und ihre Kleider, und endlich ſogar 
Ihre Weiber und Kinder, et f 
§. 172 N 
Die Esquimaur uͤberlaſſen ihre Weiber gern Weiber. 
den Fremden, weil ſie ſich einbilden, daß die da⸗ 
her erzeugten Kinder die von ihrer Nation uͤber⸗ 
treffen müßten. Ihre Einfalt geht fo weit, daß 
fie glauben, jeder Menſch zeuge vollkommen ſei⸗ 
nes gleichen, und zwar in dem eigentlichſten Ber 
ſtande; nämlich ein Sohn eines Hauptmanns 
muß ihrer Meynung nach wieder ein Hauptmann 
werden. Sie noͤthigen ihre Weiber oft, vermit⸗ 
telſt eines gewiſſen Krauts, die Frucht abzutreis 
ben, aus Furcht, mehr Kinder zu bekommen, 
als fie ernähren koͤnnen. Den Weibern begeg⸗ 
nen fie mit weniger Achtung: fie halten ſich zus 
gut, mit ihnen aus einem Gefäße zu trinken, 
und fie nehmen es ſehr übel, wenn ſichs eine ein⸗ 
fallen laßt, in ihrer Gegenwart die Kniee über 
einander zu legen. Sie genießen gemeiniglich 
einer dauerhaften Geſundheit, wenn fie ſich nicht, Krank; 
durch den Branntwein verderben. Die Bruſt⸗ heiten, 
beſchwerden, welche bey ihnen am gemeinſten 
ſind, werden durch Schwitzen gehoben. Sie 
machen einen großen runden Stein glühend und 
bringen ihn in eine kleine Hütte, die fie forgfältig 
verſtopfen. Denn gehen ſie nackend hinein und 
beſprengen den Stein mit Waſſer, welches ſich 
in heiße Duͤnſte verwandelt, die dem Kranken 
5f 5 eine 


Gewalt 


ſamer Tod 
der Alten. 


Quack⸗ 
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eine ſehr geſchwinde Ausduͤnſtung und Schwelß 
verurſachen. Ehe die Schweißloͤcher ſich wieder 
verſchließen, laufen ſie heraus und tauchen ſich 
ins kalte Waſſer, oder wälzen fich in den Schnee 
herum. Dieſes Schwitzen wird für ein ohnfehl⸗ 
bares Mittel wider die meiſten Krankheiten ge⸗ 
halten. Wider die Kolik und alle Unordnungen 
in den Gedaͤrmen brauchen ſie Tabacksrauch, den 
fie häufig verſchlingen. Wenn die Vater oder 
Mütter in einem Alter, find, welches ihnen nicht 
mehr erlaubt zu arbeiten, fo befehlen fie ihren 
Kindern, ſie zu erdroſſeln, und dies iſt eine Pflicht 
des Gehorſams, der ſich die Kinder nicht ent 
ziehen koͤnnen. Die alte Perſon ſteigt in eine 
Grube, die ihr zum Grabe dienen ſoll: fie unter, 
redet ſich darinn eine Zeit lang mit ihnen, raucht 
eine Pfeife Taback und trinkt einige Glaͤſer ſtarkes 
Getränk. Denn giebt fie den Kindern ein Zei⸗ 
chen, welche ihr einen Strick um den Hals legen, 
ſie im Augenblicke erdroſſeln, hernach mit Sand 
bedecken und einen Steinhaufen aufrichten. 
Man ſieht viele unter ihnen, die das Gewerbe 
der Quackſalber treiben. Sie kaufen von den 
Englaͤndern Zucker, Ingwer, allerhand Speze⸗ 
reyen, Saamenkoͤrner, Suͤßholz, Schnupſtaback, 
welches fie in kleinen Portionen als Huͤlfsmittel 
wider verſchledene Krankheiten, oder als gute 
Mittel zur Fiſcherey, zur Jagd, zu den Gefech⸗ 
ten anruͤhmen. Ein Drittel der Handlung in 
der Hudſonsbay haͤngt itzt von dieſen Quackſalbern 
ab, die ihre eigene Freunde betriegen * 
re 
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ihre falfche Droguen gegen gute Pelzwaaren um? 
ſetzen, die fie den Engländern verhandeln. Ihre 
hauptſächlichſte Verrichtung iſt die Jagd und Beſchaͤff 
diſcherey, daher fie auch oft ihre Wohnplaͤtze egüngen. 
ändern. Ihre Geraͤthe zum Fiſchen und Jagen 
verfertigen fie mit vieler Geſchicklichkeit. Ihre 
Harpunen und Wurſſpieße find gut gemacht und 
zu dem Gebrauche bequem, wozu fie ſolche ans 
wenden. Ihre Bogen find beſonders ſinnreich 
verfertige, Sie beſtehen aus dreyen Stuͤcken 
Tannenholz, die kuͤnſtlich und ſauber zuſammen⸗ 
gefügt find, Weil aber dieſes Holz weder ſtark 
noch elaſtiſch iſt, fo helfen fie dieſen Mängeln das 
durch ab, daß ſie es hinten mit einer Binde von 
Thierſehnen oder Spannadern verſtaͤrken. Sie 
legen die Bogen oft ins Waſſer, und die Feuch⸗ 
gkeit, welche dieſe Seyten verkuͤrzt, giebt ihnen 
zugleich mehr Staͤrke und Federkraft. Sie haben 
aber ſelt der Zeit, da fie mit den Europäern hans 
deln, ihren Bogen für die Flinte verlaſſen. Ihre 
Kanote find von Holz oder Wallfiſchribben ger Kanote. 
macht, ſehr duͤnne und ganz mit der Haut von 
Seekaͤlbern bedeckt, außer einem Loche in der 
Mitte, das mit einem fiſchbeinernen Rande 
eingefaßt und nur ſo groß iſt, daß es einen 
einzigen Menſchen faſſen kann, der darinn ſitzt 
und die Fuͤſſe vorwärts kehret. Von dieſem 
Rande geht ein Stuͤck Haut in die Hoͤhe, das er 
ſich um den Leib herumbindet, und welches dem 
Waſſer alles Eindringen verwehret. Dieſe Ka⸗ 
note haben 20 Fuß in der Länge, 18 Zoll in der 
Breite, 


Reiſen. 


Religlon. 
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Breite, und gehen an beyden Enden ſpitz aus. 
Sie regieren ſie mit vieler Geſchicklichkeit mit 
einem Ruder, welches auf beyden Seiten zum 
rudern dienet. Sie haben aber auch andre Ka 
note für die Weibsperſonen, welche größer und 
offen ſind, und worinn wohl 20 Perſonen ſitzen 
koͤnnen. Der Handlung wegen thun ſie nach 
den engländifchen Faktoreyen der Bay ſehr große 
Reiſen, auf welchen ſie aber oft in Gefahr des 
Mangels gerathen, wenn ſie unterwegens die 
Beyhuͤlfe von der Jagd nicht antreffen, worauf 
ſie ſich Rechnung gemacht hatten. Es iſt bey 
ihnen ſehr gewöhnlich, daß fie 2 oder 300 Stun 
den auch mitten im Winter herumſchweifen, ohne 
eine Hütte oder ein Zelt zu haben. Nahet die 
Nacht heran, ſo ſäubern ſie einen Platz vom 
Schnee, umgeben ihn mit Buſchholz, zuͤnden ein 
Feuer an, und ſchlafen zwiſchen den Sträuchern 
und dem Feuer. Finden ſie irgendwo kein Holz, 
ſo machen ſie ein Loch in den Schnee und legen 
ſich hinein, 


$. 173. | 

Ibre Begriffe von der Religion find fehr ein 
gefhränft, Sie erkennen ein Weſen von einer 
unendlichen Güte und nennen es Ukcowma, 
d. i. das große Saupt. Sie ſehen es als den 
Urheber aller Güter an, die ſie genießen; ſie reden 
mit Ehrerbietung von ihm; ſie ſingen ſein Lob in 
einem Liede mit einem ſehr ernſthaften und ſogar 
ziemlich harmoniſchen Tone: ihre Meynungen 
von deſſen Weſen aber ſind ſo verworren, daß 
man 
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nan nichts davon verſteht. Sie erkennen auch 
noch ein anderes Weſen, welches ſie Witikka 
nennen und als die Quelle und das Werkzeug 
ales Boͤſen anſehen. Sie fuͤrchten ſich ſehr das 
vor; man weis aber nicht, ob ſie ihm einigen 
Dienſt erweiſen, es zu beſaͤnftigen. Sie ſind 
hr aberglaͤubiſch, und wenn fie auf ihren Reis 
en ein Grab antreffen, fo halten ſie es für eine 
Anzeige einer unglücklichen Begebenheit. Um 
ſoſche abzuwenden, legen fie einen Stein auf das 
Grab und ſetzen ihren Weg fort. Seit einiger 
Zeit haben die mährifchen Brüder eine Miſſion 
inter ihnen errichtet, und fie ſollen auch fo gluͤck⸗ 
ich ſeyn, einige zum Chriſtenthum zu bekehren. 


Dies Volk iſt eins von den ungebundenſten in Regie⸗ 


der Welt. Sie haben keine andere Geſetze als rungsform. 


die Vernunft, die Ehre, das Gewiſſen und ein 
gewiſſes altes Herkommen von Sitten und Ge 
bräuchen, davon fie nicht abgehen. Ein jeder 
macht, was er will, und ſie kennen keine Zwangs⸗ 
mittel, dadurch Uebertreter geſtraft oder im Zaum 
gehalten würden. Sie haben wohl Belohnun⸗ 
gen von Ehre, von Beute, von Nahrung, aber 
keine wirkliche Leibesſtrafe, nicht einmal für die 
Kinder. Zu ihren Oberhaͤuptern in jedem Stam⸗ 


me waͤhlen fie die Aelteſten der Nation, und ger. 


ben den Vorzug denenjenigen, die ſich durch Ges 
ſchicklichkeit auf der Jagd, durch Erfahrung in 
Handſungsgeſchaͤfften, und durch Tapferkeit in den 
häufigen Kriegen mit ihren Nachbarn hervor⸗ 


gethan haben. Dieſe Haͤupter regieren den gan⸗ 


zen 
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zen Haufen und theilen die verſchiedenen ‚haus 
lichen Verrichtungen aus: ihrem Rathe aber folgt 
man mehr aus Hochachtung, als aus Schuldig 
keit. Eine Nation hat mit der andern einen fürms 
lichen Frieden geſchloſſen, der durch Eidſchwuͤre, 
Unterpfaͤnder, Geiſeln verſichert worden iſt; ge⸗ 
fallt er aber einem einzigen nicht, wäre es au 

nut ein unbeſonnener junger Menſch, ſo ſetzt er ſich 
vor, den Frieden zu brechen; er geht, ſieht, daß er 
einem von den Feinden den Haarzopf abſchneiden 
kann, bringt dieſen im Triumphe nach Hauſe und 
lachet über die Aelteſten. Man misbilliget fein 
Verfahren, aber man laͤßt ihn machen und kehrt 
Anſtalten vor, einen neuen Krieg auszuhalten. 


1 0 2 * 174. > 

Beſitzun⸗ Außer dem Fort Work oder Bourbon be 
gen der ſitzen die Englaͤnder noch drey andere Poſten in 
Engländer der Bay, welche die Namen Churchill, S. 
Alban und Mooſefluß fuͤhren. Die Schwie⸗ 

rigkeiten, Lebensmittel zu bekommen, und die 

ſtrenge Kälte machen glauben, daß ihre hieſige 

Kolonie niemals eine große Menge Einwohner 
bekommen werde; denn bey allem Gewinn der 
Handlung findet man ſich genoͤthigt, alle beduͤrf⸗ 

tige Vorraͤthe aus Europa oder Neuengland 

kommen zu laſſen, welches große Koſten verur⸗ 
Handlung. ſacht. Der Handel nach der Hudſonsbay iſt in 
den Händen einer eigenen Geſellſchaft, welche 

Flinten, Pulver, Schrot, Tuch, Keſſeln, Meſſer, 

Taback und dergleichen hieher bringt, und das 

fuͤr von den Wilden Rauhwerk, Biber, m. 

r 
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der, Fuͤchſe und anderes Pelzwerk eintauſchet. 
Zwey Drittel der Biber, welche die Compagnie 
nach England ſchickt, wird von den Hutmachern 
der Nation verarbeitet, das uͤbrige wird außer 
Landes nach Holland geſchickt, von da es nach 
Deutſchland gehet. Die hieſigen Biberhaͤute 
werden fuͤr beſſer als die aus Kanada gehalten. 
Sie werden um einen ſehr leichten Preis einge⸗ 
hauſcht. Denn die Compagnie bekommt zehn 
gute Biberhaͤute für eine Flinte; eine Haut für 
ein halb Pfund Pulver; zwo Haute für einen 
Kamm und einen Spiegel u. ſ. w. Man kann 
alſo leicht erachten, daß dieſer Handel ungemein 
eintraͤglich iſt, und es koͤnnte der Vortheil noch 
großer ſeyn, wenn der Handel gehörig unterhal⸗ 
ten wuͤrde. Im Anfange ſoll man nicht weniger 
as 400 mit 100 dabey gewonnen haben. 


Der neunte Abſchnitt. 
Von Neufrankreich und Luiſiana. 


§. 175. 
3 dem ehemaligen franzoͤſiſchen Kanada wur: Geſchichte. 

den zwo große Landſchaften gerechnet, nam: 
ich Neufrankreich und Luiſiana. Neufrank⸗ 
reich wurde 1606 zuerſt vom de Monts und 
Champlain entdeckt, welcher letztere 1608 die 
Hauptſtadt Quebek am Lorenzfluſſe anlegte. 
Die Franzoſen breiteten ſich von da den Fluß 
hinauf immer weiter aus, und ließen ſich 2 

au 
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auf der Inſel Montreal oberhalb Quebek nieder, 
aus welcher Niederlaſſung mit der Zeit eine ziem: 
lich anſehnſiche Stadt entſtund. Die Kolonie 
kam in der Folge in einen ſehr blühenden Zuſtand 
und hatte den größten Antheil an dem vortheil: 
haften Pelzhandel. Gegen das Ende des vori: 
rigen Jahrhunderts entdeckte de la Sale die 
großen Lander am Miſſiſippi, welche mit dem 
Namen Luiſiana belegt wurden. Iber ville 
errichtete 1701 eine Niederlaſſung am Fluſſe 
Mobile, und 1702 eine andere auf der Inſel 
Dauphine. Im Jahre 1717 wurde die Stadt 
Neuorleans erbauet und die Oceidentgeſellſchaſt 
zu Paris errichtet, welcher der Handel in Ka⸗ 
nada und die Provinz Luiſiana uͤberlaſſen wurde. 
Bey dieſer Gelegenheit errichtete der berühmte 
Law den berufenen Actienhandel, der ſich auf 
Luiſiana und den Miſſiſippi gründete, und wo⸗ 
durch eine große Menge der reichſten Franzosen 
an den Bettelſtab gebracht wurden. Da die 
Niederlaſſungen der Franzoſen hinter den Kolo; 
nien der Engländer, die Fluͤſſe S. Lorenz und 
Miſſiſippi hinauf, ſich erſtreckten, und da eine 
Nation zum Nachtheil der andern ſich aus zubrei⸗ 
ten ſuchte; fo konnte es nicht fehlen, daß oͤftere 
Streitigkeiten und Kriege zwiſchen ihnen entſtun⸗ 
den, die um deſto blutiger waren, weil ſie auch 
die Eingebohrnen verhetzten, an ihren jedes mall; 
gen Handeln Antheil zu nehmen. Endlich waren 
die Engländer im letzten Kriege, der 1755 in 
Amerika feinen Anfang nahm, fo glücklich 2 

re 
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ihre unruhigen Nachbarn gaͤnzlich vom Halſe zu 
ſchaffen, indem fie die Franzoſen 1760 völlig 
aus Kanada oder Neufrankreich vertrieben, wel⸗ 
ches ihnen auch, nebſt dem Theil von Luiſiana auf 
der Oſtſeite des Miſſiſippi, durch den Frieden zu 
Verſailles 1762 auf ewig abgetreten wurde. Die 
Franzoſen behielten zwar noch die Stadt Neu⸗ 
orleans, uͤberließen fie aber bald nachher den 
Spaniern. Da nun auch das ſpaniſche Florida 
in eben dieſem Friedensſchluſſe den Englaͤndern 
abgetreten wurde; ſo beſitzen dieſe itzt eine un⸗ 
unterbrochene Linie der Seekuͤſte vom mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſen bis an die Hudſonsbay, und in 
den mitternaͤchtlichen Gegenden ein Land von 
unbekanntem innern Umfange. 


§. 176. f 
Die Engländer begreifen die von den Fran⸗ Größe, 

zoſen ihnen abgetretenen Länder unter der Statt⸗ 
halterſchaft und Provinz Quebek oder Kanada, „ 
welche die groͤßte von allen auf dem feſten Lande 
it, indem fie ſich in der Länge von Nordoſt nach 
Suͤdweſt etwa soo engliſche Meilen erſtreckt und 
über 200 Meilen breit iſt. Sie grenzt gegen Grenzen. 
Nordoſt an den Meerbuſen S. Lorenz und den . 
Juß S. Johann, der fie von den Ländern der 
Hudſonsbay ſcheidet; gegen Nordweſt an wilde, 
wenig bewohnte Laͤnder, gegen Suͤdweſt an eben 
dergleichen Länder, und gegen Süden an Neuyork, 
Neuengland und Reuſchottland. Das Klima iſt Witterung. 
bier ſehr kalt und der Winter lang und verdrieß⸗ 
ich, beſonders in den nordöftlichen Gegenden der 

Baum. Statik. v. Amer, Gg Pro 


Beſchaf⸗ 
fenheit. 
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Provinz. Dagegen ſind die Sommer ungemein 
angenehm und ſo fruchtbar, daß der Landmann 
ſeine Aernten in 16 Wochen nach der Ausſaat 
einzubringen hoffen kann. Ohngeachtet der mit 
ternächtlichen Lage kann das Land ein geſundes, 
fruchtbares und angenehmes Land genannt wer⸗ 
den, daß die meiſten Nothwendigkeiten und Be 
quemlichkeiten des Lebens hervorbringt; und ob 
es gleich nicht an der See liegt, ſo genießt es doch 
vermittelſt des S. Lorenzfluſſes, auf welchem 
man ſehr leicht von einer Gegend der Provinz zu 
der andern kommen kann, alle Vortheile einer 
ſich weit erſtreckenden Seekuͤſte. Dieſer Fluß, 
der bey feinem Einlauf in die See go engliſche 


Meilen breit iſt, gehet faſt mitten durch die Pro⸗ 


Produkte. 


vinz von Suͤdweſt nach Nordoſt, nimmt ſehr 
viele ſchiffbare Fluͤſſe auf und hat überall eine 
große Menge von Buchten, Hafen und Inſeln. 
Unter den Inſeln iſt die Inſel Orleans, etwas 
unterhalb Quebek, betraͤchtlich. Sie hat einen 
vortrefflichen Boden, und da er wohl gebauet 
wird, fo iſt er ein Garten für die Stadt Quebek 
und bringt alle Gattungen von Getreyde und 
Fruͤchten, die in dieſem Klima fortkommen, in 
großer Menge hervor. Der Boden iſt in vielen 
Gegenden gut und liefert, außer dem indianiſchen 
Korn oder Maiz, die meiſten Gattungen von 
europäifchem Getreyde und Hülfenfrüchten. Aep⸗ 
fel, Birnen, Pfirſichen, Kaſtanien und anderes 
Obſt, auch Melonen, Kuͤrbiſſe, Gurken und 
andere Gartenfruͤchte find uͤberfluͤſſig vorhanden, 

— und 
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und man trifft hie und da ganze Waͤlder von 
Nuß: Kaſtanien⸗ und andern Obſtbaͤumen, nebſt 
wildwachſenden Weinſtoͤcken an. Die Forſten 
und Waͤlder liefern vortreffliches Bauholz von 
Eichen, Erlen, Tannen. In denſelben haͤlt ſich 
eine große Menge von Wildprett auf, als Elend⸗ 
thiere, wilde Ochſen, Dammhirſche, Mooſethiere, 
auch Baͤren, Marder, Ottern, Eichhoͤrner ꝛc. 
Der Fiſchfang in dem S. Lorenzfluß und in den 
übrigen unzaͤhlichen großen und kleinen Strömen 
it ſehr reich und eintraͤglich. Es fehlet auch 
nicht an Mineralien und man hat Eiſen, Kupfer 
und Bley gefunden. - 


177. 
Es finden ſich an den Ufern des Lorenzfluß Einwoh⸗ 
es und der in denſelben ſich ergleßenden Fluͤſſe, ner. 
wie auch auf den Inſeln, die in demſelben liegen, 
viele Kolonien; allein keine derſelben ſind ſo be⸗ 
täͤchtlich, als Guebek und Montreal. Das 
tere liegt an der mitternächtlichen Seite des 
Auſſes, etwa 300 engliſche Meilen von der 
Mündung, und enthält über 1500 wohlgebauete 
Haufer und verſchiedene ſchoͤne öffentliche Ge⸗ 
bäude. Es hat nicht nur eine ſichere Lage, ſon⸗ 
dern iſt auch wohlbefeſtigt. Montreal iſt faſt 
eben fo groß und volkreich als Quebek, und hat 
eine ſehr angenehme Lage auf einer Inſel im S. 
Lorenzfluſſe, etwa 200 englifche Meilen über 
Quebek. Es hat wohlgebauete, bequeme und 
angenehme Haͤuſer, und die öffentlichen Gebäude 
übertreffen diejenigen, die zu Quebek find, an 
Gg 2 Schoͤn⸗ 


Handlung. 


Religion. 


Regierung. 
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Schoͤnhelt. Die geſammte Anzahl der Einwoh⸗ 

ner in den Kolonien dieſer Provinz erſtreckt ſich 

über 100000, Sie beſtehen aus Engländern 

und Franzoſen, welche letztern, bey der Abtretung 

des Landes an Großbrittannien, hier geblieben 

find, da ihnen der Beſitz ihrer Guͤter und Ver 

moͤgens geſichert und ihre Freyheiten und Privi⸗ 
legien beftätige wurden. Der Handel dieſer Pros 
vinz iſt ansehnlich und die vornehmſten Waaren, 
die ausgeführt werden, find Bau- und Schiffs 
holz, Wildprett, Elendthiere, Biber: Marder: 
und andere Felle, auch Bären Wolfe; Hirſch⸗ 

Rehe und Mooſethierhaͤute. Die Religion der bie 

ſigen franzoͤſiſchen Einwohner iſt die katholiſche, 

deren freye Uebung ihnen durch die Kapitulation 

zugeſtanden und durch den darauf folgenden Frie⸗ 

densſchluß beftätige worden. Das Kirchenregl⸗ 

ment bey ihnen beruhet auf einem Biſchofe, der 
von dem Könige von Großbritannien ernennt 

wird. Der König iſt Oberherr der Provinz und 

ernennet den Statthalter, der ſein Oberfeldhert 

if. Er ernennet auch den Unterſtatthalter und 

den Rath, welche das Oberhaus ausmachen. 

Die Lehnsbeſitzer waͤhlen die Repraͤſentanten zum 

Unterhauſe; es kann aber der Statthalter ihrer 

Wahl ſeine verneinende Stimme entgegenſetzen. 

I 

A 


Der 
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„ 178. er 
Hi Indianer 2 dem feften Lande von Mord» Lage und 
amerika haben ſich meiſtentheils von den Größe. 

Seekuͤſten nach den innern oder weſtlichen Gegen 
den zurückgezogen, und man findet wenige der⸗ 
felben innerhalb 2 bis 300 Meilen von der See. 
Hier beſitzen fie unermeßliche Länder, die nach 
Rogers Beſchreibung groͤßer ſind, als das ganze 
feſte Land von Europa, die uns aber noch groͤß⸗ 
tentheils unbekannt ſind. Dieſes ſich ſo weit er⸗ 
ſtreckende Land kann unter drey Abtheilungen ber Abthei⸗ 
trachtet werden, welche durch die drey großen lung. 
Fluͤſſe, die faſt in dem Mittelpunkte deſſelben ent⸗ 
ſoringen, nämlich S. Lorenz, Chriſtino und 
Miſſiſippi, veranlaſſet werden. Die Laͤnder 
zwiſchen dem S. Lorenz und Miſſiſippi bis zum 
See Superior hinauf, find den Europäern ziem⸗ 
lich bekannt, was ſie aber von dem Lande uͤber 
dem See Superior wiſſen, ingleichen die Nach⸗ 
richten von dem Fluſſe Chriſtino, kommen ledig⸗ 
lich von den Indianern her. Der S. Lorenz: S. Lorenz⸗ 
fluß entſpringt über 2000 englifche Meilen von fluß. 
ſeiner Muͤndung, in einem See Nippiſſong, un⸗ 
ter dem 5 aſten Grad Norderbreite. Hier woh⸗ 
nen die Seeindianer oder Nippiſſongs, deren Land 
von ſehr ſchwerem Zugange iſt, daher ſie wenig 
Verkehr mit den Englaͤndern haben. Von hier 
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laͤuft der Lorenzfluß durch ein rauhes unbewohn⸗ 
tes Land zum See Superior, wo die Sou⸗ 
ties oder Attawawas wohnen, von denen ein 
anderer Stamm, die Bulls, ihre Wohnſitze ge⸗ 
gen Mitternacht dieſes Sees haben. Der See 
hat über 2000 engliſche Meilen im Umfange, iſt 
ſehr tief und hat ungemein hohe und ſteile Ufer. 
Von hier fließet der Lorenz etwa 150 engliſche 
Meilen zum See Suron, der eine dreyeckige Ge⸗ 
ſtalt und etwa 900 Meilen im Umfange hat. Ge 
gen Abend von demſelben liegt der See Michi⸗ 
gan, der faſt dieſelbe Geſtalt hat, nur daß er 
langer iſt und ſich weiter gegen Mittag erſtreckt. 
Beyde Seen haben Gemeinſchaft durch eine der 
Engen, welche die Engen von Michlimakana 
heißen, wo die Engländer ein Fort haben. An 
dem mitfägigen Ende fließet der S. Joſephs⸗ 
fluß in den Michigan, und in die ſogenannte 
grüne Bucht fließet ein anderer großer Fluß, der 
zwiſchen dem See Superior und dem Miſſiſippi 
entſpringt, und der Fluß der Fuͤchſe genannt 
wird, weil eine Nation Indianer an demſelben 
wohnet, welche die Fuchsindianer heißen. Vom 
Suronſee läuft der Lorenzfluß zum See Sin⸗ 
clair, der etwa 18 Meilen breit iſt „wo auch ein 
Zweig der Souties wohnet. Von hier geht er 
in den See Erie, oberhalb welches das engliſche 
Fort Detroit iſt. Der See Erie iſt 300 Mei 
len lang, 40 bis 90 Meilen breit und durch eine 
Enge mit dem 30 Meilen langen See Sandusky 
verbunden. In dieſen See fließt der Fluß 8 

dusky 
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dusky oder Huron, an deſſen Ufern die Huronen 
wohnen. Aus dem See Erie geht der Lorenz⸗ 
fluß weiter nach dem See Ontario etwa 50 
Meilen. Auf dieſem Wege iſt nahe bey dem 
Fort Kleinniagara ein merkwuͤrdiger Waſſer⸗ 
fall in demſelben, da er ſich von einer ſenkrechten 
Höhe von 150 Fuß hoch, mit einem erſchreck⸗ 
lichen Getoͤſe herabſtuͤrzt. Am Einfluffe deſſel⸗ 
ben in den Ontario liegt das ſchoͤne Fort Nia⸗ 
garg. Der See Ontario iſt 260 engliſche 
Meilen lang und in der Mitte 150 Meilen breit. 
Das Land an dem See zwiſchen den Fluͤſſen 
Lorenz und Toranto wird von den Miſſiſaugaus 
bewohnt, und an dem Morgenende fließt der Fluß 
Oswego hinein, wo die Englaͤnder das Fort 
Oswego haben. Das Land an dieſem und dem 
Soblefluß, der auch in den See gehet, gehöre 
den von den Englaͤndern ſogenannten fünf Natio⸗ 
nen oder Iroqueſen, die aus den Tſonontua⸗ 
nern, Goyoguanern, Onontaguern, Ono⸗ 
yuten und Agniern beſtehen. Von dem See 
Ontario läuft der Fluß noch 80 Meilen bis zu 
den Cedars, der itzigen weſtlichen Grenze der 
Provinz Quebek, durch welche er ſeinen Lauf 
weiter in die See fortſetzt. Der Fluß Chriſtino 
bat von den Indianern, den Chriſtinaux, die 
das umliegende Land beſitzen, den Namen. Er 
entſpringet auf den hohen Gebirgen, die gegen 
Mitternacht des Sees Nippiſſong liegen und das 
hoͤchſte Land in Nordamerika ſind, in verſchiedenen 
Stroͤmen, die an verſchiedenen Orten in einander 
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fließen und ſich, nach einem Laufe von 150 Mei 
len von ihrer Quelle, insgeſammt vereinigen. Et 
nimmt verſchiedene kleine Stroͤme auf, bis er 
ſich endlich, nach einem Laufe von 500 Meilen, 
in die Hudſonsbucht faſt 200 Meilen nordwärts 
Miſſſſippt. vom Fort Pork ergießet. Der Miſſiſippifluß 
entſpringt auf dem mittaͤgigen Theile eben derfel: 
ben hohen Gebirge und ergießt ſich, nach einem 
Laufe von mehr als 3000 engliſchen Meilen, in 
den merifanifchen Meerbuſen. Er gehet zuerſt 
durch das Land der ſogenannten weißen Indianer 
bis zum Muddyfluß, der ſich in ihn ergießet. 
200 Meilen weiter vereiniget ſich mit ihm der 
blutige Sluß, deſſen Waſſer von den Bergen 
Miſauri herkommen, einer doppelten Kette von 
Bergen, die ſich bis zu der Erdenge von Darien 
erſtreckt. 400 Meilen weiter ergießt ſich darinn 
der Illineſenfluß, der ſo wie der blutige Fluß 
von den Illinois bewohnt wird, welche auch die 
weſtlichen Ufer des Miſſiſippi auf verſchiedene 
hundert Meilen beſitzen. Etwa 100 oder 250 
Meilen weiter vereinigt ſich der Miſauris mit 
dem Miſſiſippi auf der Abendſeite, an welchem 
die Miſaurisindianer, eine ſtreitbare Nation, 
wohnen. 2 bis 300 englifche Meilen weiter 
fälle der Ohio, oder ſchoͤne Fluß hinein, der 
nicht weit vom See Ontario entſpringet, an wel: 
welchem das Fort Pitt lieget, und der bis zum 
Miſſiſippt faſt ooo Meilen läuft. Das Land 
um denſelben bewohnen die Schawanees, die 
Delawaren und die Tweeghtwees oder Neah⸗ 
tanees 
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taneesindianer. Unter dem Ohio, an der 
Morgenſeite des Miſſiſippi, wird das Land bis 

zu feiner Mündung von den Chicketaws be: 
wohnt. Die Iroqueſen bewohnen das ſuͤd⸗ 
weſtliche Ende der apalachiſchen Gebirge, und 
zwiſchen dieſen, den Chicketaws, Georgien und 
Florida wohnen die Creekindianer. 


and eee ee ut w 
Ohngeachtet dieſe Länder der Sonne eben fo Witterung. 
nahe liegen, als die mittaͤglichſten Provinzen in 
Frankreich, fo iſt doch die Kälte überaus groß 
und ſo lang, daß ſie vieles von dem Fruͤhlinge 
hinnimmt. Vor dem Ende des Herbſtes ſind 
die Fluͤſſe daſelbſt ſchon mit Eisſchollen angefüͤl⸗ 
let, und das Land iſt bald darauf mit Schnee be⸗ 
deckt, welcher 6 Monate waͤhret und oft 6 Fuß 
boch wird. Dieſe übermäßige Kälte ſchreibt 
man theils den vielen Gebirgen, Gehoͤlzen und 
Seen des Landes zu, theils der Nachbarſchaft 
des Nordmeeres, welches uͤber 8 Monate lang 
im Jahre mit Eis bedeckt iſt. Sobald der Mo⸗ 
nat May kommt, findet ſich die Warme ein, 
und die Lieblichkeit dieſes Endes des Fruͤhlings iſt 
um ſo viel angenehmer, weil ſie auf ſo ſtrenge 
Kälte folnget. Der Sommer iſt fehr warm und 
bringt in weniger als 4 Monaten das Getreyde 
zur Reife. Man ackert die Felder im Herbſte. 
um, fäet von der Mitte des Aprils bis zum 
loten May, und ſchneidet das Getreyde von der 
Mitte des Auguſts bis in die Mitte des Septem⸗ 
bers. Der Herbſt iſt heiter und man hat den⸗ 
Gg 5 ſelben 


Produkte. 


474 XIII. Hauptſt. Zehnter Abſchnitt. 


ſelben hindurch eine Reihe von ſchoͤnen Tagen. 
Es regnet ſelten, und die Luft iſt die meiſte Zeit 
heiter, rein und geſund, Obgleich der Boden 
ſehr trocken iſt, ſo iſt er doch, da er von dem 
vielen Schnee gut geduͤnget wird, in den meiſten 
Gegenden fruchtbar und bringet allerley Getreyde, 
vornehmlich Maiz und Weizen, auch Bohnen, 
Erbſen und andere Huͤlſenfruͤchte hervor. Kür 
biſſe, Melonen und Waſſermelonen werden von 
den Indtanern häufig gebauet. Sie haben eine 
Art von Kürbiffen, die kleiner iſt als die unſti⸗ 
gen, und von einem zuckerhaften Geſchmack, wel⸗ 
che man im Waſſer oder unter der Aſche ganz 
kochen laßt und ohne andere Zubereitung ißt. 
An Aepfel-Nuß⸗Kirſch- und andern Obſtbaͤumen, 
auch an Johannisbeeren und mancherley andern 
Beeren fehlt es nicht. Die groͤßten Waͤlder von 
der Welt, die vermuthlich ſo alt ſind, als die 
Erde, die ſie traͤget, werden hier angetroffen, und 
man kennet noch nicht alle Arten von Baͤumen, 
woraus ſie beſtehen. Die Tannen, Cedern, 
Fichten, Eichen, Buchen ſind hier von erſtaun⸗ 
licher Höhe und Dicke. Es giebt dreyerley Ar⸗ 
ten von Eſchen und der Ahornbaum iſt gemein, 
ſehr ſtark und wird zum Hausgeraͤthe gebraucht. 
Die Indianer ziehen einen Saft aus demſelben, 
der geſund und von ſehr angenehmen Geſchmack 
iſt, aber bald zu einem vortrefflichen Eſſig wird. 
Sie verfertigen aus dieſem Saſte, wenn fie ihn 
kochen, eine Gattung von Zucker, der faſt wie 
Honig ſchmeckt, aber noch angenehmer iſt. 
Nichts 
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Nichts iſt auf allen Seiten gemeiner als der 
Umbaum, wovon man einen weißen und rothen 
hat. Von ſeiner Rinde machen die Iroqueſen 
ihre Kanote, und man ſieht welche von einem 
einzigen Stuͤcke, die 20 Mann halten: können: 
Der Eſſigbaum, der nur in dieſem Lande bekannt 
iſt, iſt eine ſehr markichte Staude, welche eine 


ſcharfe Frucht in Trauben und von der Fe 


wie Rindsblut hat. Man weichet ſolche 
Waſſer ein, um einen ſehr guten Eſſig daraus 
zu machen. Die Mannigfaltigkeit und Menge 
der kleinern Pflanzen, Blumen und Kräuter iſt 
fo groß, daß man noch viel weniger eine vollkom⸗ 
mene Kenntniß davon haben kann, als von den 
Baͤumen 
0 


ff §. 180. N 
Dieſes große Land iſt von allerhand Thieren 
in großer Menge bevoͤlkert, davon einige im 
Winter ihren Aufenthalt verlaſſen, um eine ge⸗ 
lindere Luft zu ſuchen; die andern aber hat die 
Natur fähig gemacht, eine übermäßige Kälte 
auszuſtehen, oder hat fie auch mit einem bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Triebe ſich dawider zu bewahren, 
begabet. Den erſten Rang muß man dem ſon⸗ 
derbarſten Thiere, dem Kaſtor oder Biber, eins 
räumen. Dieſes vierfüßige Thier, das etwa 4 
Fuß lang und 60 bis 70 Pfund ſchwer iſt, lebt 
auf dem Lande und im Waſſer, und ob es wohl 
nicht lange im Waſſer bleibt, ſo kann es doch 
nicht lange leben, ohne ſich darinn zu baden. 
Die Farbe iſt verfchleden nach dem Lande, gegen 
Mitter: 


Thiere. 


Biber. 
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Mitternacht faſt ganz ſchwarz und gegen Mittag 
weiß; je heller aber die Farbe iſt, je ſchlechter iſt 
das Fell. Er wird ſehr alt und die Weibchen 
werfen insgemein 4 Junge auf einmal. Sie 
haben einen kleinen Kopf, eine lange Schnauze, 
zween große Schneidezaͤhne, kurze Vorderfuͤße, 
breite Hinterfüße, die zwiſchen den Zehen mit Hau 


ten verſehen ſind, und einen Fuß langen Schwanz 


der wie das Vordertheil eines Ruders geſtal⸗ 
tet und deſſen Fleiſch ungemein wohlſchmeckend 
iſt. Sie haben über dem ganzen Leibe zweyerley 
Haare: das groͤßte iſt 8 bis 10 Linien lang, 
grob, ſtark und glaͤnzend; das andere iſt wie 
weiche Pflaumfedern, einen Zoll lang und wird 
eigentlich nur gebraucht. Die Bieſamgeilen die 
ſer Thiere ſind in den Apotheken von großem 
Nutzen, und die Indianer gebrauchen fie in vielen 
Krankheiten. Der Fleiß, das Vorherſehen und 
die guten Einrichtungen dieſer Thiere find er 
ſtaunlich und kaum glaublich für diejenigen, die 


Ihr Bau. ſie nicht geſehen haben. Wenn ſie einen Bau 


* 


anlegen wollen, fo verſammeln ſich mehrere der; 
ſelben und ſuchen einen Ort aus, wo ihre Nah⸗ 
rungsmittel, die aus Baumrinden, Lilienwur⸗ 
zeln und Graſe beſtehen, und alles, was zum Bau 
noͤthig, vorhanden iſt. Dieſer muß mit Waſſer 
umgeben ſeyn, und wo weder See noch Teich 
dazu da iſt, fo machen fie einen dadurch, daß fie 
den Lauf eines Fluſſes mit einem Damme auf; 
halten. Sie hauen dazu Baume mit ihren 
Schneldezaͤhnen ab, ziehen fie zu dem beſtimm⸗ 

ten 
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ten Ort und zerſchneiden ſie, wie es die Um⸗ 
ſtaͤnde erfordern. Sie legen große Baumſtaͤmme 
flach uͤber das Waſſer, oder befeſtigen Pfaͤhle im 
Grunde, flechten ſodann zwiſchen denſelben kleine 
Zweige und fuͤllen die Luͤcken mit Thonerde, 
Schlamm und Moos dergeſtalt aus, daß der 
Damm ſehr feſt wird. Ihre Hütten find nicht 
weniger Fünftlich, ſtehen insgemein auf Pfaͤh⸗ 
len, ſind von runder Geſtalt und mit einem 
flachen Dache. Die Waͤnde ſind 2 oder 3 Fuß 
dick, vollkommen dichte und beſtehen aus eben 
den Materialien, wie die Damme, Zwey Drit⸗ 
theile des Gebäudes ſtehen über dem Waſſer und 
darinn wohnen fie, in dem unterſten Stockwerk 
aber baden ſie ſich. Sie halten alles ungemein 
reinlich. Sie haben gemeiniglich 3 oder 4 Ein⸗ 
gange zu einer jeden Hütte; allein alle ihre Thuͤ⸗ 
ren ſind unter dem Waſſer. Sie werden nie 
durch den Winter übereilt, ohne ihren Vorrath 
angeſchafft zu haben; fie legen ihn nahe bey ihren 
Huͤtten in Haufen zuſammen, und wiſſen ihn 
unter dem Waſſer in den zuſammengebrachten 
Thon zu befeſtigen, daß der Strom ihn nicht 
wegführen kann. Es giebt auch ſogenannte Lands 
kaſtore, die von den andern abgeſondert leben 
und unter der Erde wohnen, wo ihre einzige Ar⸗ 
beit iſt, daß ſie ſich einen bedeckten Gang machen, 
um nach dem Waſſer zu gehen. Sie ſind mager, 
haben weniges Haar auf dem Ruͤcken und ſind 
denen Bibern ſehr ähnlich, die man in Deutſch⸗ 
land, Frankreich und beſonders in Pohlen fin⸗ 

A det. 
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det. Die Biber haben nicht Staͤrke genug, ſich 
zu vertheidigen, und werden daher mit leichter 
Muͤhe gejagt. Die Indianer fangen fie mit Fal⸗ 
len, welche ſie in den Gaͤngen legen, die die 
Biber zu nehmen pflegen, oder ſie ſchießen ſie 
auch; welches letztere aber wegen ihres ſcharfen 
Geſichts und ihrer ſchuellen Bewegung ſehr 
ſchwer iſt. rs 


$. 181. 

Ein anderes in Kanada ſehr gemeines Thier 
iſt das Orignal, welches mit dem europaͤiſchen 
Elendthiere einerley iſt. Es iſt ſo groß als ein 
Pferd, aber einem Reh ähnlich, und erneuert 
jahrlich fein Geweihe. Sein Fleiſch iſt leicht, 
nahrhaft und von gutem Geſchmack, und die Haut 
ſtark, ſanft und markig. Es ſoll der fallenden 
Sucht unterworfen ſeyn und bey feinen Anfällen 
ſich das Ohr mit dem linken Hinterfuße kratzen, 
um ſich davon zu befreyen; daher man das Horn 
dieſer Klaue als ein Huͤlfsmittel wider eben die 
Krankheit auch bey Menſchen anſiehet. Ein 
gefährlicher Feind des Orignals iſt das Lars 
caju, eine Art wilder Katze, deren Schwanz fo 
lang iſt, daß es ſolchen vielmals um den Leib 
ſchlinget. Es ſpringt auf das Orignal hinauf, 
hält ſich an deſſen Hals feſte, um den es ſeinen 
Schwanz ſchlinget, und mit feinen Zähnen beißet 
es ihm die Gurgelader ab. Das Thier hat nur 
ein Mittel ſich zu retten, daß es nämlich ſich ges 
ſchwinde in das Waſſer ſtuͤrzt, welches fein Feind 
nicht vertragen kann. In den füdlichen u 
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weſtlichen Gegenden der großen Seen und am 
Miſſiſippi find die Buffelochſen ſehr Häufig. Es 


it ein großes Thier, mit kurzen ſchwarzen Hör: ® 


nern und mit einem großen Barte, der von ſei⸗ 
nem Maule und Kopfe herabhaͤngt. Es hat 
einen Hoͤcker auf dem Ruͤcken, der an den Huͤf⸗ 
ten anfaͤngt, bis an die Schultern fortgehet 
und immer zunimmt. Der Hoͤcker iſt mit einem 
langen roͤthlichen Haare bedeckt, der übrige Leib 
aber mit einer ſchwarzen Wolle, die ſehr hoch ge⸗ 
ſchaͤßt wird. Das Fleiſch iſt von gutem Ger 
ſchmack; die Haut wird leicht gegerbet und iſt 
ſehr ſtark, dabey aber fo geſchmeidig, als das 
beſte Gemſenfell. Die Indtaner, wenn fie dieſe 
Thiere jagen, umringen einen ſo großen Bezirk, 
als ſie koͤnnen: denn zuͤnden ſie das Gras und die 
Blatter an, und fo wie ſich das Feuer dem Mit⸗ 
telpunkte naͤhert, ſchließen fie ſich immer näher 
zuſammen und erſchlagen ſolchergeſtalt alle, die 
ſe auf dieſe Weiſe eingefehloffen haben. Die 
Buffelochſen gegen die Hudſonsbucht haben die 
beſte Wolle in großer Menge, woraus man 
Strümpfe verfertigt, die ſchoͤner find als ſeidene; 
fie geben aber einen fo ſtarken Muskusgeruch von 
ſich, daß man ſie zu gewiſſen Zeiten gar nicht 
eſſen kann. Die Hirſche und Rehe, die in 
Kanada ſehr gemein ſind, ſind von den europaͤi⸗ 
ſchen nicht unterſchieden. Das Caribu, eine 
Art von wildem Eſel, hat von dem Eſel in der 
Geſtalt viel an ſich, gleicht aber dem Hirſche an 
Geſchwindigkeit. Die Bären find hier gr 

großer 


Büffel 


Caribu. 


480 XIII. Hauptſt. Zehnter Abſchnitt. 


großer Menge vorhanden und von Natur nicht 
grimmig, außer wenn fie gejaget oder vom Hun⸗ 

ger gequaͤlet werden. Sie halten ſich im Winter 

in hohlen Bäumen oder in Höhlen: auf. Sie 
ſammeln keine Lebensmittel und haben während 

dieſer Jahrszeit keine andere Nahrung, als was 

ſie aus ihren eigenen Pfoten ſaugen. Nichts 

wird von den Indianern mit ſo großer Feyerlich⸗ 

keit unternommen, als die Baͤrenjagd, weil dieſe 

die ganze Familie mit Speiſe und Kleidung ver⸗ 

ſiehet. Die Hafen und Kaninchen find ſehr hau 

ſig und kommen mit den unſrigen voͤllig uͤberein, 

nur daß fie längere Hinterbeine haben. Luchs⸗ 

katzen, ſchwarze, graue, rothe und weiße Fuͤchſe, 
Hermeline, Marder, Eichhörnchen, liefern gutes 
Pelzwerk in Menge. Unter den hleſigen Mar: 

Teufels: dern iſt das Teufels kind oder Stinkthier merk 
kind. würdig, weil ſein Harn, den es von ſich giebt, 
wenn es verfolgt wird, die Luft in einem großen 
Muskus Raume vergiftet. Die Muskusratte iſt von 
katie. dem Kaſtor bloß dadurch, daß fie kleiner iſt, und 
durch den Schwanz unterſchieden, der dem Nat; 
tenſchwanze gleicher. Im Sommer haͤlt ſich das 
Männchen und Weibchen beyſammen; allein bey 
Annäherung des Winters trennen ſie ſich, und 

jedes ſucht in einem hohlen Baume Schutz, ohne 

den geringſten Vorrath, indem fie nichts freſſen, 

fo lange die Kälte dauert. Ein anderes merk⸗ 
Oppofum, wuͤrdiges Thier in dieſem Lande iſt der Oppo⸗ 
ſum oder die Holzratte, welche unten am Bauche 

einen Beutel hat, worinn ſie die Jungen trägt, 

die 
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die darinn Schutz ſuchen, wenn ſie verfolgt wer⸗ 


den. Das hieſige Stachelſchwein iſt von der Stachel, 
Größe. eines mittelmäßigen Hundes. Seine ſchwein. 


Borſten ſind 3 bis 4 Zoll lang, weiß, hohl, wie 
ein kleiner Strohhalm dick und ſehr ſtark, beſon⸗ 
ders auf dem Rüden, Es ſchießt ſolche auf die⸗ 
jenigen, die es angreifen, und ſo wenig die Borſte 
anfänglich auch in das Fleiſch hineingehet, ſo 
dringet ſie doch tiefer ein, wenn man ſie nicht 
bald hetausziehet. Der Martin oder Sable iſt 
fo lang, wie eine gemeine Katze, aber ſehr dünne, 
hält ſich vornehmlich in den Gebirgen auf, und 
bat ein ſehr ſchoͤnes und ſchaͤtzbares Fell. Die 
Felle von den Mardern, Hermelinen, Fiſchottern, 


Holzratten, Sablen, Wieſeln und wilden Katzen 


werden in der Handlung das kleine Pelzwerk ge⸗ 
nannt. a 5 
§. 182. 

Von Voͤgeln findet man in Kanada zweyer⸗ 
ley Arten von Adlern, Falken, Geyer, Habichte, 
die von den unſrigen nicht unterſchieden ſind; 
Kaͤuzlein, deren Fleiſch dem Hühnerfleifche vor: 
gezogen wird; Raben, die auch gut zu eſſen ſind; 
vortreffliche Schnepfen, bis auf zwey und zwan⸗ 
zigerley Enten; ingleichen Schwäne, indianiſche 
Hühner, Kraniche, Waſſerhuͤhner, Gaͤnſe, Trap⸗ 
pen und andere große Flußvoͤgel im Ueberfluß. 
Erſt 100 Meilen gegen Suͤden von Quebek ſie⸗ 
het man Kardinaͤle, die ein glaͤnzendes Gefieder 
von dem ſchoͤnſten Incarnatroth, einen kleinen 
Federbuſch auf dem Kopfe und einen lieblichen 

Baum. Statiſt. v. Amerik. Hh Geſang 


Martin. 


Vögel, 


Schlangen, 


Fiche. 
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Geſang haben. Der Fliegenvogel, der den 
Namen von ſeiner Kleinheit hat und von ſeinem 
Geſumſe, das er mit den Fluͤgeln macht, kommt 
mit dem anderswo beſchriebenen Kolibry ziemlich 
uͤberein. Er ſoll ein Todtfeind des Raben ſeyn, 
unter deſſen Fluͤgeln er ſich ſetzet und ihn mit ſei⸗ 
nem Ruͤſſel ſticht, bis er todt herunterfaͤllt. 
Sein Neſt, welches er an einem Baumzweige 
aufhängt, iſt aus kleinen Holzſplittern wie ein 
Korb geflochten und inwendig mit einer Art von 
Pflaumfedern bekleidet. Er legt 3 bis 5 Eyer 
von der Groͤße einer Erbſe. Im May und 
Brachmonat zeigt ſich ein Vogel ſehr haͤufig, den 
man Tourte nennet und der eine Art von Holz⸗ 
taube iſt. Man faͤngt ſie in großer Anzahl leben⸗ 
dig und fuͤttert fie fo lange, bis die erſte Kälte ein 
faͤllt, da man ſie denn toͤdtet und ſie den ganzen 
Winter über gefroren aufbewahrt. Unter den krie⸗ 
chenden Thieren find die Klapperſchlangen in Ka 
nada ſehr haufig, und man findet fie von der Dicke 
eines Menfchenbeins, zuweilen noch dicker und 
von einer gemäßen Länge. Die Wilden unterlaſſen 
nicht fie zu jagen und effen ihr Fleiſch, welches fie 
ſehr gut finden; und die Erfahrung beweiſet, daß 
es nicht ſchadet. Die Menge und Mannigfaltig⸗ 
keit der Fiſche in den Fluͤſſen und Seen iſt unge⸗ 
mein groß. Man findet ſehr große Stoͤre von 
10 bis 12 Fuß lang und von gemaͤßer Dicke, 
Karpen, Barben, Forellen, Lachſe, Lampreten, 
Aale, Stockfiſche ꝛc. Unter die beſondern Fiſche 
gehört der Chauſaru, der beynahe die Geſtalt 
eines 
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eines Hechtes hat und mit einer Schuppe bedeckt 
it, wodurch kein Dolch gehet. Unter dem Rachen 
geht eine platte, zackigte, hohle Graͤte hervor, 
wodurch er Athem holet. Er iſt nicht nur ein 
Seeraͤuber fuͤr die Einwohner des Waſſers, ſon⸗ 
dern er fuͤhret auch einen Krieg mit den Voͤgeln. 
Er verbirgt ſich im Schilſe fo gut, daß man nur 
ſein Gewehr ſehen kann, welches er gerade uͤber 
dem Waſſer in die Höhe hält, Die Voͤgel halten 
es fuͤr ein Stuͤck Holz und ſetzen ſich darauf um 
auszuruhen: ſogleich oͤffnet er den Rachen und 
fängt feinen Raub fo liſtig, daß er ihm ſelten ent⸗ 
gehet. Die Seewoͤlfe haben nichts ähnliches 
mit dem Wolfe, ſondern ſie haben ihren Namen 
bloß ihrem Geſchrey zu danken. Sie ſind Am⸗ 
phibien, haben einen Kopf, der dem Hundsfopfe 
etwas beykoͤmmt, vier ſehr kurze Pfoten, von 
denen die hintern die Geſtalt der Floßfedern ha⸗ 
ben. Die Haut iſt hart und mit kurzen Haaren 
von verſchiedenen Farben bedeckt. Man unter⸗ 
ſcheidet ihrer vielerley Arten, wovon die größten 
bis auf 2000 Pfund wiegen. Sie entfernen ſich 
niemals ſehr vom Ufer, und man entdeckt ſtets 
einen, der gleichfam auf der Schildwacht bleibet 
und den andern ein Zeichen giebt, wenn Gefahr 
vorhanden iſt, worauf ſie ſich alle ins Meer ſtuͤr⸗ 
zen. Sie haben viel Fett, woraus man einen 
ſehr guten Thran ziehet, und die Haͤute gebraucht 
man vornehmlich die Kuffer damit zu uͤberziehen. 
Sie haben ſehr lebhafte Sinne, und dies iſt ihre 
einzige Vertheidigung. Die Delphine oder 

Hh 2 Meer⸗ 


Anzahl der 


Einwoh⸗ 
ner. 


3 Klaſſen. 
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Meerſchweine find im S. Lorenzfluß Häufig, 
weis und ſo ſtark wie eine Kuh, und ſo fett, daß 
ſie nicht weniger als eine Tonne Oels geben. 
Das Fleiſch von den grauen Meerſchweinen wird 
fur eine gute Speife gehalten. Die Haut wird 
gegerbet und wie Saffian zugerichtet, und wenn 
ſie auch ſo duͤnn gearbeitet wird, daß man ſie 
brauchen kann, Kleider daraus zu machen, ſo iſt 
ſie dennoch allezeit ſo ſtark, daß man glaubt, ſie 
Fönme eine Kugel aushalten. 


: H. 183. 1 

Die Anzahl der Einwohner in dieſen mitter: 
nächtlichen Gegenden von Amerika iſt geringe 
und ſtehet mit der Größe des Landes in gar fer 
nem Verhaͤltniß. Da das Land gleichſam ein 
großer Wald mit untermengten Seen iſt, und da 
alles, was es zur Nahrung und Kleidung her 
vorbringt, erjagt werden muß; fo Fönnen ſich 
nicht fo viele Menſchen darinn naͤhren, als in 
einem ordentlich angebaueten Lande; indem eine 
Nation von Jägern zu ihrem Unterhalt eine weit 
größere Strecke Landes noͤthig hat, als eine Na 
tion von Ackerleuten. Die beffändigen Kriege, 
die gemeiniglich der Jagden wegen entſtehen, 
vermindern die Anzahl der Indianer beſtaͤndig, 
und es find ganze Voͤlkerſchaſten ausgerottet wor: 
den. Ueberhaupt theilen ſich die vielen Volker; 
ſchaften in Kanada in 3 Klaſſen, welche durch 
ihre Sprachen von einander unterſchieden find, 
namlich die ſtuſiſche, die algonquiniſche und 
die huroniſche. Die Volker, welche zu * 

erſten 
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erſten gehoͤren, kennet man wenig, und man weis 
nicht einmal, wie weit ſie gehet. Die Siuſen 
find die zahlreichſte Voͤlkerſchaft in Kanada, woh⸗ 
nen auf großen Wieſen unter Zelten von Haͤuten 
und ziehen truppweiſe herum, wie die Tatarn. 
Die algonquiniſche Sprache erſtreckt ſich uͤberaus 
welt. Sie faͤngt in Akadien und am S. Lorenz⸗ 
buſen an, wendet ſich von Suͤdoſt durch Norden 
bis nach Suͤdweſt und machet einen Umfang von 
1200 Seemeilen. Die huroniſche Sprache er⸗ 
ſtreckt ſich lange ſo weit nicht, ſie hat aber faſt ſo 
viele Mundarten, als es Flecken giebt. Es ge⸗ 
hören dazu alle Wilden gegen Süden des Lorenz 
fluſſes, von dem Sorelfluſſe an bis an das Ende 
des Erieſees. In der Beſchaffenheit des Koͤr⸗ 


Lelbes⸗ 


pers geben fie den Europäern nichts nach, ſie geſtalt. 


haben vielmehr manche Vorzuͤge. Die meiſten 
ſind groß, wohlgewachſen, gut gebildet, von einer 
geſunden Leibesbeſchaffenheit, wohl bey Leibe, ge⸗ 


ſchickt und ſtark. Sie wuͤrden ſehr lange leben, 


wenn fie mehr bedacht waͤren ſich zu ſchonen; fie 
richten ſich aber durch uͤbertriebene Maͤrſche und 
uͤbertriebene Enthaltungen, worauf eine aus⸗ 
ſchweifende Unmaͤßigkeit folget, zu Grunde. Der 
Branntewein, ein klaͤgliches Geſchenk der Euro: 
päer, wozu fie eine raſende Begierde haben und 
den ſie nur trinken, um ſich zu berauſchen, befoͤr⸗ 
dert ihren Untergang vollends und wird, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, mit der Zeit das Land 
völlig von ihnen reinigen. Ihre Farbe iſt ſehr 
ſchwarzbraun und von einem ſchmutzigen und 

Hh 3 dunkeln 
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dunkeln Rothe; ſie iſt aber nicht natuͤrlich und 
koͤmmt daher, daß ſie ſich ofte mit allerhand 
Dingen zu reiben pflegen. Außer den Haaren 
auf dem Kopf, die ſie insgeſammt ſehr ſchwarz 
haben, und an den Augenwimmern und Augen 
braunen, die ſich einige ſogar ausreißen, haben 
fie ſonſt kein Haar auf dem ganzen Leibe, und in 
dieſem Stuͤcke ſind faſt alle Amerikaner einander 
ähnlich. Die Weibsperſonen, vornehmlich die 
huroniſchen, ſind wohl geſtaltet und ſchoͤn ge⸗ 
bildet. 


§. 184. 
Vollkom⸗ Sie beſitzen eine ungemeine Vollkommenheit 
8 der der Sinne und haben darinn große Vorzuͤge vor 
uns. Ohngeachtet des blendenden Schnees und 
des Rauchs, den fie 6 Monate im Jahre aus 
ſtehen, ſchwaͤcht ſich ihr Geſicht doch nicht. Sie 
haben ein ungemein zartes Gehoͤr und einen ſo 
feinen Geruch, daß fie lange vorher Feuer rier 
chen, ehe ſie es ſehen koͤnnen; daher haben ſie 
auch eine Abneigung vor Muskusgeruch und vor 
allem, was ftarf riecht. Sie haben eine unge 
meine Einbildungskraft und brauchen nur einmal 
an einem Orte geweſen zu ſeyn, um eine richtige 
Vorſtellung davon zu behalten, die niemals ver; 
gehet. Sie gehen durch die weitläuftigften und 
wildeſten Wälder, ohne fich zu verirren, wenn 
ſie nur beym Hineingehen die Himmelsgegend 
wohl gemerkt haben, und ſogar im trüben bewoͤlk⸗ 
ten Wetter werden ſie ihren Weg mit großer 
Richtigkeit fortſetzen. Dabey haben fie ein vor 
treffliches 
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treffliches Gedaͤchtniß, welches ihnen allemal ges 
treu iſt. Sie handeln oft eine Menge Sachen 
ſehr ordentlich und umſtaͤndlich in ihrem Rathe 
ab, und reden 4 bis 5 Stunden hinter einander, 
wobey ſie zwanzigerley Geſchenke darlegen, deren 
jedes eine eigne Rede erfordert, und doch vergeſ⸗ 
ſen ſie nichts und man ſieht ſie niemals ſtottern. 
Es fehlet ihnen nicht an einem guten natuͤrlichen 
Verſtande und am Scharffinn, und viele laſſen 
große Faͤhigkeit zu jeder Kunſt und Wiſſenſchaft 
blicken. Sie befißen eine erſtaunliche Geduld 
und Gleichmuͤthigkeit, und eine Herrſchaft über 
jede Leidenſchaft, außer der Rache; ſie bringen 
es darinn weiter, als unſere Philoſophen und 
Chriſten es gemeiniglich zu bringen pflegen. Ein 
unerwarteter Ungluͤcksfall bringt ſie nicht aus ih⸗ 
rer Gelaſſenheit und verurſacht nicht einmal eine 
Veraͤnderung in ihrem Geſichte, und ihre Be⸗ 
ſtaͤndigkeit in den Schmerzen iſt unbeſchreiblich. 
Selbſt wenn ſie ſich unter den abſcheulichſten 
Martern befinden, wozu die Gefangenen oft 
verurtheilet werden, nehmen ſie nicht nur ein 
fröhliches Anſehen an, ſondern fie reizen und er⸗ 
bittern auch ihre Peiniger mit den bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfen. Den Tod erwarten fie mit der größten 
Gleichguͤltigkeit, und ſagt man ihnen, daß fie nur 
noch wenige Stunden oder Minuten zu leben 
haben, ſo ſind ſie im geringſten nicht niederge⸗ 
ſchlagen, ſondern reden mit Muth und Gelaſſen⸗ 
heit. Sie ſind ungemein lebhaft und dies ver⸗ 
ſpuͤrt man in allen ihren Reden. Dieſe ſind ſehr 

254 pathe⸗ 


Charakter: 
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pathetiſch und voller glänzenden Züge; fie bedie 
nen ſich dabey vieler verblümten Redensarten und 
lebhafter Figuren mit aller Annehmlichkeit, wel 
che ihrer Sprache zukoͤmmt. Ohngeachtet ihr 
außerliches Anſehen lauter Wildheit anzeiget, ſo 
beweiſen doch diejenigen, die von derſelben Nu 
tion find oder im Buͤndniſſe ſtehen, eine Savft 
muth, Gefalligkeit und Achtung gegen einander, 
die man bey den geſittetſten Voͤlkern nicht findet. 
Nichts iſt fo ſelten, als Zaͤnkereyen, und entſte⸗ 
hen ja Streitigkeiten unter ihnen, ſo ſchwoͤren 
und fluchen ſie niemals, und bedienen ſich keiner 
ungeziemenden Ausdruͤcke und Schimpfnamen. 
Allein ihrer Rache kann auch keine Zeit ein Ende 
machen; fie erbt ſich von einer Geſchlechtsfolge 
zur andern, und wird vom Vater dem Sohne als 

ein Vermaͤchtniß hinterlaſſen, bis ſich eine Gr 

legenheit darbietet, fie auszuüben, Sie find in⸗ 

deſſen nicht unempfindlich gegen die Vortheile 

und Reize der Freundſchaft; denn ein jeder wählt 

ſich in einem gewiſſen Alter einige von gleichen 

Jahren mit ihm zu feinen Buſenfreunden, für 

welche er einer jeden Gefahr Trotz biethet, und zu 

deren Beyſtand und Rettung er alles wagen wird. 

An ihren guten Eigenſchaſten haben das Tempe⸗ 

rament und die Eitelkeit vielen Antheil. Sie 

verachten alle andere Menſchen und ſchaͤtzen ſich 

am hoͤchſten. Sie ſind Sklaven der menſchlichen 

Ehrerbietung, leichtſinnig, unbeftändig, ver 
ſtellt, argwoͤhniſch gegen die Europäer, und Ber 

raͤther, wenn es auf ihren Nutzen ankommt. Die 

Manns: 
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Mannsperſonen ſind ungemein faul und ſie ruͤh⸗ 
men ſich ſogar der Faulheit, indem ſie ſagen, daß 
die Arbeit fie beſchimpfe und ſich nur bloß für 
die Weiber ſchicke; daß ſie aber bloß zum Kriege, 

zum Jagen und 3 beſtimmt wären. 

GA d ben * 0 

Die Mannsperſonen haben in der warmen 
Zeit oftmals nur eine bloße Binde um den Leib, 
und im Winter bedecken ſie ſich mehr oder weni⸗ 
ger, nach Beſchaffenheit der Himmelsgegend⸗ 
Ein ledernes Kamiſol bedeckt fie bis an den Guͤr⸗ 
tel, und darüber tragen ſie eine Decke, wenn fie 
eine bekommen koͤnnen. Sonſt machen ſie ſich 
einen Rock von einer Baͤrenhaut oder von zuſam⸗ 
mengenaͤheten Biberfellen und anderm Pelzwerke, 
die Haare inwendig. Sie haben auch eine Art 
von Schuhen von geraͤuchertem Leder, und ihre 
Strümpfe: find auch von Fellen oder Stuͤcken 
Zeug, die fie um die Füße winden. Der Weis 
ber Kamiſoler gehen bis unter die Knie, und bey 
großer Kälte bedecken fie den Kopf mit ihrer Decke 
oder mit ihren Roͤcken. Ein Stuͤck Zeug oder 
eine Haut dienet ihnen zum Unterrocke, und 
wickelt ſie von dem Guͤrtel an bis uͤber die Wa⸗ 
den ein. Beyde Geſchlechter tragen gleich gerne 
Hemden, die meiſten aber tragen ſie ſo lange, 
bis ſie ihnen abfaulen, denn fie geben fich nicht 
die Muͤhe ſie zu waſchen. Die ledernen Kami⸗ 
föler laſſen fie vom Rauche durchziehen und reis 
ben ſie ein wenig, und in dieſem Zuſtande koͤn⸗ 
nen ſie wie Leinwand gewaſchen werden. Sie 
Hoa tauchen 


Kleidung. 


Putz. 
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tauchen auch die Felle in Waſſer und reiben ſie 
mit den Haͤnden ſo lange, bis ſie trocken und 
brauchbar werden. Einige laſſen ſich den ganzen 
Leib zerritzen, andere aber laſſen es bey einigen 
Figuren von Voͤgeln, Schlangen oder Laubwerke 
bewenden. Dieſe Verrichtung iſt nicht ſchmerz⸗ 
haft. Man zeichnet zuerſt auf die wohlgeſpannte 
Haut die Figur, darauf ritzt man mit Fiſchgraͤten 
oder Nadeln die Zuͤge bis aufs Blut und reibt 
wohlgepuͤlverte Farben hinein, die ſich fo feſt 
ſetzen, daß ſie niemals vergehen. Jedoch wird 
dies nicht ſowohl fuͤr einen Putz, als fuͤr eine 
Vertheidigung wider die Ungemaͤchlichkeiten des 
Wetters und die Verfolgung der Muͤcken gehalten. 
Aus eben dem Grunde bemalen ſie das Geſicht 


und den Leib mit mancherley Farben und ſchmie⸗ 


ren ihn ofte mit Fett ein. Der Putz der Manns 
perſonen ſind Pflaumfedern von Voͤgeln, die ſie 
auf ihre geſchmierte Haare ſtreuen. Sie fuͤgen 
noch Federn von allerhand Farben und Buͤſchel 
von Thierhaaren hinzu. Sie tragen dabey 
Ohrenringe, zuweilen auch Naſenringe, eine por⸗ 
cellainene Muſchelſchale am Halſe, und auf der 
Bruſt Klauen, Pfoten, Koͤpfe von Raubvoͤgeln 
und kleine Hörner von Rehboͤcken. Der vor 
nehmſte Putz der Weiber beſtehet in ihren Haa⸗ 
ren, auf welche ſie ſo viel halten, daß es das 
größte Merkmaal des Schmerzes iſt, wenn fie 
bey dem Tode ihrer Verwandten einen Theil der⸗ 
ſelben abſchneiden. Sie ſchmieren das Haar oft 
und pudern es mit einem Baumrindenpulver ur 
m 
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mit rother Farbe; ſie wickeln es in eine Schlan⸗ 
genhaut in Geſtalt der Haarzoͤpfe, die ihnen bis 
auf den Guͤrtel hinunterhaͤngen. In das Ge⸗ 
ſicht zeichnen fie nur einige Linien mit vorher 
oder anderer Farbe. Die Naſeloͤcher durchboh⸗ 
ren fie nie, in den Ohren aber tragen fie Porcel⸗ 
lainkuͤgelchen. Bey ihrem beſten Putze haben 
fie Röcke mit allerhand Figuren gezieret und kleine 
porcellainene Halsbänder, nebſt einer Einfaß 
ſung von Stachelſchweinhaaren, die ſie mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben malen. Ihre Wohnungen Wohnuns 
find bloße Schuppen oder Lauben von Rinde ger gen. 
bauet und von einigen Pfaͤhlen geſtuͤtzt, zuweilen 
mit Erde uͤberzogen; kurz, mit nicht mehr Kunſt, 
Feſtigkeit und Sauberkeit gebauet, als der Biber 
ihre. Sie find 15 oder 20 Fuß breit und ordent⸗ 
lich roo Fuß lang, haben weder Fenſter noch 
Rauchfaͤnge, ſondern nur in der Mitte des Dachs 
eine Oeffnung, den Rauch herauszulaſſen. Das 
Gerathe und der Vorrath von Lebensmitteln 
ſtehen oben auf den Balken, welche durch das 
Gebaͤude gehen. Ihre Flecken und Doͤrfer ſind 
ein Haufen Kabanen ohne Linien und Ordnung 
und haben keine regelmäßige Geſtalt. Sie bes 
feftigen fie mit ziemlich guten Pfahlwerken, die 
zuweilen doppelt und dreyfach und mit Baum⸗ 
zweigen dicht durchflochten find. Sie umgeben 
ſie auch mit Schanzen, wo es niemals an ge⸗ 
nugſamen Waſſer und Steinen fehlt. Jedes 
Dorf hat einen großen Marktplatz, man ſiehet 
aber wenige, die recht ordentlich find. 

§. 186. 
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§. 186. - 

Speiſen. Die gemeinſte Koſt der Wilden iſt eine Zw 
bereitung des Maiz, die ſie Sagamite nennen. 
Nachdem ſie ſolchen roͤſten laſſen, zerſtoßen ſie 
ihn, nehmen die Spreu davon weg und kochen 
das uͤbrige im Waſſer, da es denn eine Art von 
einem ſehr unſchmackhaften Brey macht, wenn 
nicht etwas Fleiſch hineingeſteckt oder einige 
Fruͤchte darunter gemiſchet werden. Andere 
machen ein Mehl daraus, welches ihr beſter 
Vorrath zu den langwierigen Reiſen iſt. Sie 
miſchen alle Arten von Fett und oft efelhafte und 

widrige Sachen unter ihre Speifen, und einige 
Pfund Talglicht in einem Keſſel voll Sagamite 

machen ein vortreffliches Gericht für fie. Bey 

den weſtlichen Voͤlkerſchaften dienet der taube 

Haber ſtatt des Maizes, iſt aber nicht fo naht 

haft. Unter den herumſchwelfenden Voͤlkern iſt 

in Ermangelung der Jagd und Fiſcherey die ei 

zige Zuflucht eine Art von Mooſe, Selfenlappen 

genannt, welches ein unſchmackhaſtes und wenig 
nahrhaſtes Gericht iſt. Ihre natürliche Mäßig 

keit macht, daß fie dem Hunger lange widerſte; 

ben koͤnnen. Sie rauchen beſtaͤndig und bedie 

nen ſich dazu des Petun, eines wilden Tabacks, 

der aller Orten waͤchſet, dem fie aber den von den 
Europäern gebaueten Taback vorziehen. Die 
Beſchaͤfft⸗Mannsperſonen machen ſich eine Ehre aus dem 
gungen der Muͤßiggange, und bringen über die Hälfte ihres 
Manner, Febens in Unthaͤtigkeit zu. Sie glauben nur zum 
Kriege, zur Jagd und Fiſcherey gemacht zu jur 

do 
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doch verfertigen ſie auch alle Werkzeuge, die zu 
dieſen Uebungen dienen, die Waffen, die Netze, 
die Kanote. Die Erbauung der Kabanen und 
des Pfahlwerks ihrer Dörfer gehoͤret auch für fie, 
Ehe ſie von den Europaͤern Aexte und andere 
Werkzeuge erhielten, hatten ſie eine beſondere 
Art die Bäume zu fällen und zu bearbeiten. Sie 
brannten ſie unten am Fuße ab, und ſie zu ſpal⸗ 
ten und zu behauen hatten fie Aexte von Kieſel⸗ 
fteinen, die nicht zerbrachen, aber eine unges 
meine Geduld erforderten, fie zu fällen. Woll⸗ 
ten fie einen Handgriff daran machen, fo ſchnit⸗ 
ten ſie die Spitze von einem jungen Baum ab, 
machten oben am Stamme einen Einſchnitt und 
ſteckten den Kopf von ihrer Axt hinein. Der 
Baum, der ſich in ſeinem Wuchſe wieder ſchloß, 
hielt ſie nothwendig ſehr feſte. Darauf ſchnitten 
ſie den kleinen Stamm ſo lang ab, als ſie den 
Stiel haben wollten. Die Weiber haben außer der Weis 
den häuslichen Beſorgungen und der Eintragung ber. 
des noͤthigen Brennholzes, auch den Feldbau. 
Sobald der Schnee geſchmolzen iſt und die Waf 
ſer verlaufen ſind, bereiten ſie die Erde, und 
eine Art von Grabſcheit mit einem ſehr langen 
Handgriff dienet ihnen folche zu umgraben. Sie 
helfen einander dabey, und bey der Aernte ſchaͤ⸗ 
men ſich auch wohl die Männer nicht, mit Hand 
anzulegen. Alles endigt ſich mit einem Feſt und 
großem Schmauſe, der bey der Nacht geſchiehet. 
Das Korn und die Fruͤchte werden in Loͤchern 
aufgehoben, welche die Maͤnner in die Erde 8 
en 
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ben und mit Baumrinden umher auslegen. Sie 
laſſen auch den Maiz in Aehren, die fie zufammen 
flechten und auf große Stangen über dem Ein⸗ 
gange der Kabanen legen. Die Weiber verfer⸗ 
tigen auch aus den innern Haͤutchen der Rinde 
eines Baumes, den ſie Weißholz nennen, Faͤden, 
die ſie faſt eben ſo wie wir den Hanf bereiten. 
Sie farben und verfertigen unterſchiedene kleine 
Geräte, die fie mit Figuren von Stachelſchwein⸗ 
baarın auszieren. Sie machen Schalen und 
anderes Geraͤthe von Holz, malen und beſetzen 
ihre Kleider mit Rehfellen und ſtricken Gürtel 
und Kniebaͤnder aus Ochſenwolle. 
§. 187. 

Unter den meiſten Voͤlkern von der algonquini⸗ 
ſchen Zunge iſt es eine Gewohnheit, viele Weiber 
zu haben. Sie heirathen ſogar alle Schweſtern; 
und alle Weiber, die Schweſtern ſind, genießen 
auch einerley Rechte: unter den andern aber unter 
ſcheidet man zwo Klaſſen, und die von der zwo⸗ 
ten find Sklavinnen der erſtern. Einige Voͤlker⸗ 
ſchaften haben in allen den Gegenden Weiber, 
wo die Jagd ſie noͤthigt, ſich etwas aufzuhalten. 
Auch unter den Huronen, die ſich ſonſt mit 
einer Frau begnuͤgten, iſt die Vielweiberey eins 
geriſſen, und in dem iroqueſiſchen Kanton Tſon⸗ 
nontuan herrſcht die Vielmannerey. Die Hu 
ronen und Iroqueſen heirathen niemals in ihre 
Verwandtſchaft: ſtirbt aber die Frau, ſo muß 
der Mann ihre Schweſter oder in deren Erman⸗ 
gelung diejenige heirathen, welche ihm ihre * 
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milie darbeut. Alle Voͤlkerſchaften haben anges 
ſehene Familien, die ſich nur unter ſich verhei⸗ 
rathen koͤnnen. Die Beſtaͤndigkeit der Heirathen 
iſt heilig; die auf eine Zeitlang gemachten Ber: 
träge find zwar auch unter einigen Voͤlkern üblich, 
werden aber als eine Unordnung angeſehen. Bey 
den Miamiern hat der Mann das Recht, ſeinem 
ehebrecheriſchen Weibe die Naſe abzuſchneiden: 
die Creeks und Chiktaws ſtrafen ihre Weiber da⸗ 
mit, daß ſie ihnen die Haare abſchneiden: die 
Chickeſaws hingegen laſſen ſich von gar keinem 
eiferſuͤchtigen Geiſte beunruhigen. Bey den Iro⸗ 
queſen und Huronen find beyde Geſchlechter gleich 
eiferſuͤchtig, und man kann einander mit beyder 
Willen verlaſſen, aber ohne Laͤrm; es koͤnnen 
auch beyde Theile ſich anderwaͤrts von neuem ver⸗ 
binden. Die Heirathen werden unter den Ver⸗ 
wandten der Familien, aber nicht ohne Einwilli⸗ 
gung beyder jungen Perſonen, geſchloſſen, und die 
erſten Schritte muͤſſen durch Matronen geſchehen. 
Der Braͤutigam machet Geſchenke, von denen 
aber, die er macht, ſind einige Sinnbilder und 
Ankuͤndigungen der Sklaverey, als das Hals⸗ 
band, eine lange und breite lederne Binde, wel⸗ 
che verſchiedene Laſten zu tragen dienet, einen 
Keſſel und ein Scheit Holz. Dadurch wird ihr 
zu erkennen gegeben, daß ſie verbunden ſeyn 
werde, Laſten zu tragen, die Kuͤche zu verſehen 
und Holz anzuſchaffen. Allenthalben ſind die 
Weiber Sklavinnen ihrer Maͤnner, und es iſt kein 
Land in der Welt, wo ſie mehr 1 
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Einen Wilden für ein Weib ſchelten, iſt die ab⸗ 
ſcheulichſte Beſchimpfung für ihn. Die Hoch 
zeiten werden mit Schmauſen, Tanzen und an⸗ 
dern Luſtbarkeiten vollzogen. Die weſentlichſte 
Ceremonie iſt, daß die beyden Brautleute ſich 
auf eine Matte ſtellen und ein Staͤbchen, jedes 
an einem Ende, halten, welches, nach verſchie⸗ 
denen Reden der Alten, des Braͤutigams und der 
Braut, in fo viele Stücke zerbrochen wird, als 
Zeugen da find, denen fie ſolche mittheilen. Das 
Mädchen wohnet noch ſo lange in ihres Vaters 
Hütte, bis fie Mutter wird, alsdenn nimmt der 
Mann ſie erſt in feine Huͤtte. Die meiſten Wei⸗ 
ber bringen ihre Kinder ohne Mühe und auch 
ohne Huͤlfe zur Welt. Geht es zuweilen hart 
dabey zu, fo laͤſſet man die jungen Leute im Dorſe 
ploͤtzich ein großes Geſchrey vor ihrer Thüͤre 
machen, und das Erſchrecken befördert die bal⸗ 
dige glückliche Entbindung. Mehrentheils wer 
den ſie bey der Arbeit auf dem Felde oder auf ih⸗ 
ren Reiſen entbunden. Fuͤr diejenigen, die ihre 
Zeit wiſſen, richtet man außer dem Flecken eine 
kleine Huͤtte auf, worinn ſie 40 Tage nach ihrer 
Entbindung zubringen. Ihre Kinder fängen fie 
2 bis 3 Jahr, und in dieſer Zeit nähern ſich 
ihnen die Männer nicht. Sobald die Kinder 
entwoͤhnt find, uͤberlaͤßt man fie ſich ſelbſt, in der 
Meynung, man müſſe der Natur ſreyen Lauf 
laſſen. Sie gehen nackend, ohne andere Fuͤh⸗ 
rer als ihren Eigenſinn, in das Waſſer, in das 
Holz, in den Koth und in den Schnee. 5 

er 
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her koͤmmt die Kraft und Munterkeit und die 
außerordentliche Hurtigkeit und Härte wider alle 
beſchwerliche Witterung. Die Knaben bekom⸗ 
men zeitig Bogen und Pfeile, und die Nacheife⸗ 
rung macht, daß ſie ſich im Gebrauch derſelben 
eine erſtaunende Geſchicklichkeit erwerben. Sie 
machen ſich auch leicht im Gebrauche des Feuer⸗ 
gewehrs vollkommen. Man läßt fie von den 
erſten Jahren an mit einander ringen, und Dies 
jenigen, die ihrem Gegner unterliegen, ruhen 
nicht eher, als bis fie ihn wieder überwunden 
haben. Die einzige Erziehung, die man ihnen 
giebt, iſt, daß man ihnen Grundſaͤtze der Ehre 
beybringt, wozu der Unterricht von den ſchoͤnen 
Thaten ihrer Vorfahren hergenommen wird. 
Die fchärfite Beſtrafung, die fie zur Beſſerung 
ihrer Kinder anwenden, iſt, daß man ihnen ein 
wenig Waſſer ins Geſicht gießet, woruͤber ſie ſehr 
empfindlich ſind, ſo daß ſie ſich aus Verdruß 
wohl gar umbringen. Die Handlung, welche 
die erſte Kindheit endigt, iſt die Beylegung eines 
Namens, welches bey einem Schmauſe geſchle⸗ 
het, wo alle Gaͤſte von dem Geſchlechte des Kin⸗ 
des zugegen find. Man macht niemals neue 
Namen, ſondern jede Familie behaͤlt deren eine 
gewiſſe Anzahl, die nach der Reihe wieder vor⸗ 
kommen. Oftmals aͤndert man ihn in einem 
andern Alter und nimmt alsdenn die Stelle des⸗ 
jenigen ein, der ihn zuletzt gefuͤht hat. Man 
erhält die Namen in den Familien, diejenigen, 
welche ſie bekommen, dadurch zu vermoͤgen, da 
Baum. Statift, v. Amerlk. Ji ſie 


498 XIII. Hauptſt. Zehnter Abſchnitt. 


fie den ſchoͤnen Thaten derer, die ſolche geführer, 
nachahmen, daß fie fie rächen, wenn ſie getoͤdtet 
worden, und noch mehr, daß fie ihre Anverwand⸗ 
ten troͤſten. Wenn alſo eine Frau ihren Mann 
oder Sohn verlohren hat, ſo ſucht ſie den Namen 
desjenigen, den ſie beweinet, bald auf jemand zu 
bringen, welcher alsdenn eben die Verbindlichkeit 
gegen fie hat. Die Maͤdchen werden von ihren 
Muͤttern zeitig zu den haͤuslichen Verrichtungen 
und zu den Arbeiten, dazu fie beſtimmt find, am 
gefuͤhret. Ihre Lebensart iſt bey den meiſten 
Völkern ſehr frey und liederlich, und man macht 
ihnen kein Verbrechen daraus, daß fie ſich ſchaͤn⸗ 
den laſſen. Beſonders ſind die Illineſen und an⸗ 
dere Voͤlker in den ſuͤdlichen Gegenden ausſchwel⸗ 
fend, wolluͤſtig und geil. Den jungen Leuten ist 
alles zu thun erlaubt, weil man ſagt, daß ſie nach 
dem natuͤrlichen Rechte der Freyheit mit ihrem 
Leibe nach Belieben ſchalten und walten koͤnnten. 
Ein junger Menſch ſagt den Maͤdchens niemals 
bey Tage etwas von Galanterie; denn ſie wuͤrden 
es für einen Schimpf halten, wenn er ihnen ſagte, 
daß er fie liebte. Da die Hütten Tag und Nacht 
offen ſtehen, ſo geht er des Nachts hinein, wenn 
das Feuer ausgegangen iſt. Er zuͤndet bey der 
unter der Aſche glimmenden Glut eine Art von 
Schwefelhoͤlzchen an und nahet ſich dem Mädchen. 
Blaͤſet fie ihm das Hoͤlzgen aus, fo iſts ein Zei⸗ 
chen, daß er ihr willkommen iſt; thut ſie aber 
dieſes nicht, fo gehet er ohne alles Geraͤuſch wie 
der fort. 

$. 188. 
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§. 188. 

Die Indianer ſind faſt alle von einer geſun⸗ 
den Lelbesbeſchaffenheit, und haben die meiſten 
von unſern Krankheiten erſt ſeit dem Umgange 
mit den Europäern kennen lernen. Von dieſen 
haben ſie erſt die Kinderpocken bekommen, welche 
oft viele von ihnen hinraffen. Die Ausſchweifun⸗ 
gen bey ihren Schmauſen und das uͤbermaͤßige 
Faſten ziehen ihnen Schwachheiten der Bruſt 
und des Magens zu, und die Schwindſucht, 
welche elne natuͤrliche Folge von den großen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und gewaltſamen Uebungen iſt, 
reißt eine Menge junger Leute hin. Selten ſehen 
lie eine Krankheit für natürlich an, und fie halten 
wenige Huͤlfsmittel für, vermoͤgend, daß fie durch 
ihre bloße Kraft heilen koͤnnen. Wider die fal⸗ 
lende Sucht, Waſſerſucht und venerifchen Krank⸗ 
beiten gebrauchen fie einen Trank, den fie aus 
geſchabten Gayak und Saſſafras verfertigen. 
Das Aderlaſſen, welches ihnen unbekannt war, 
erſetzten fie durch Scarificiren an den Theilen, 
wo man das Uebel empfand. Darauf ſetzten ſie 
eine Art von Koͤpfen von Kuͤrbiſſen, welche ſie 
mit verbrennlicher Materie anfülleten, die fie in 
Brand ſteckten. Die Klyſtiere, die Brennmittel, 
das Wegbeizen, welches ſie mit verfaultem Holze 
verrichten, ſind ſehr im Gebrauch. Ihr vor⸗ 
nehmſtes Verwahrungsmittel wider alle Krank⸗ 
beiten iſt das Schwitzen, welches fie oft bloß vor: 
nehmen, um ſich am Leibe und Gemuͤthe zu ers 
holen, und gemeiniglich fpringen fie unmittelbar 
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hernach in einen Fluß, oder laſſen ſich mit kaltem 
Waſſer begießen. Ihre Kraͤuter brauchen fie ge⸗ 
meiniglich zu den Wunden, Brüchen, Verren⸗ 
kungen und Zerquetſchungen. Sie drucken den 
Saft aus vielen Pflanzen aus, und diefe Coms 
poſition ſoll nicht nur den Eiter, ſondern auch 
Splitter, Eiſen und alle fremde Koͤrper aus der 
Wunde herausziehen. Eben dieſe Säfte find die 
einzige Nahrung des Kranken, fo lange bis ſich 
die Wunde geſchloſſen hat. Weil aber bey ihnen 
ſtets etwas wunderbares ſeyn muß, ſo leget ein 
Gaukler die Zähne auf die Wunde und zeiget dar⸗ 
auf ein Stuͤckchen Holz oder einen andern Kör 
per, den er vorgiebt herausgezogen zu haben, 
und überredet den Kranken, fein Leben ſey durch 
Zauberey in Gefahr gerathen. Einige Voͤlker 
toͤdten die Kranken, wenn die Krankheit verzwei⸗ 
felt iſt, damit ſie nicht lange ſiechen moͤgen. Sie 
ſehen das Ende ihrer Tage herannahen, ohne den 
geringſten Kummer darüber zu bezeigen. Ein 
Sterbender nimmt alle Kräfte zuſammen, die 
Umſtehenden anzureden und feinen Kindern Er 


mahnungen zu geben. Er ordnet einen Schmaus 


an, wozu alle Lebensmittel in der Kabane ange 
wendet werden muͤſſen. Darauf empfaͤngt er von 
ſeiner Familte die Geſchenke, die ihn ins Grab 
begleiten ſollen, und man wuͤnſcht ihm eine glück 
liche Reiſe. Die Leichenceremonien ſind zwar 
bey den verſchiedenen Voͤlkern ſehr unterſchieden, 
kommen aber doch in den Taͤnzen, Schmauſen, 
Anrufungen und Geſaͤngen mit einander ur 
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Die Zuneigung und Großmuth der Lebenden ges 
gen ihre Todten iſt zu bewundern. Sobald der 
Kranke ſeinen Geiſt aufgegeben hat, erſchallet 
alles von Seuſzern. Die Leiche wird in ihrem 
ſchoͤnſten Rocke, mit gemaltem Geſicht, ihren 
Waffen und alles, was ſie im Leben beſeſſen, an 
der Seite, vor die Thür der Huͤtte in eben der 
Stellung geſetzt, die ſie im Grabe haben ſoll, und 
dies iſt gemeiniglich die Stellung, wie ſie ein 
Kind im Mutterleibe hat. Die Zeit bis zum 
Leichenbegaͤngniß wird zum Weinen und Compli⸗ 
mentiren und zum Loben des Verſtorbenen ange⸗ 
wandt. Man miethet auch wohl Klageweiber, 
man ſinget, tanzet und weinet nach der Cadanz. 
Man trägt den Leichnam ohne Ceremonten zum 
Grabe, welches eine kleine Zelle mit guten Haͤu⸗ 
ten ausgelegt und weit koſtbarer als eine Kabane 
iſt. Man richtet darauf einen hoͤlzernen Pfeiler 
auf, an welchen man alles dasjenige heftet, was 
die Hochachtung anzeigen kann, die man fuͤr den 
Todten heget. Man traͤgt alle Tage neue Lebens⸗ 
mittel dahin und uͤberredet ſich, daß die Seele 
ſich desjenigen zu ihrer Erquickung bediene, was 
die Thiere davon wegholen. Man enthält ſich 
lange Zeit ſeinen Namen zu nennen, und wenn 
ihn eine andere Perſon aus der Familie fuͤhret, 
fo verläßt fie ihn fo lange als die Trauer waͤhret. 
Auf das Begraͤbniß ſolgen Geſchenke, die man 
der betruͤbten Familie im Namen des Fleckens 
und zuweilen der ganzen Nation bringt, und das 
heißt den Todten bedecken. Die große Trauer 
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dauert 2 Jahre, da ein jeder in der Kabane des 
Verſtorbenen ſich die Haare abſchneiden, das 
ganze Geſicht ſchwaͤrzen, oftmals aufgerichtet 
ſtehen, den Kopf in einer Decke gehuͤllet haben, 
niemand anſehen, keinen Beſuch abſtatten, nichts 
warmes eſſen und ſich aller Vergnuͤgungen berau⸗ 
ben muß. Ein Mann beweinet ſeine Frau nicht, 
die Weiber aber beweinen ihre Männer ein gan 
zes Jahr lang, rufen fie ohn Aufhoͤren und er⸗ 
fuͤlen das Dorf mit Geſchrey vornehmlich des 
Morgens und Abends, wenn ſie zur Arbeit gehen 
und wieder davon zuruͤckkommen. Die Muͤtter 
trauren eine lange Zeit uͤber ihre Kinder, und 
die Nachbarn machen dem Vater, der ſein Kind 
verlohren hat, Geſchenke, dafuͤr er ihnen ein 
Todtenfeſt. Gaſtmal giebt. Das Todtenfeſt oder der Seelen 
ſchmaus iſt ein merkwürdiges Stuck von der 
Religion der Wilden. Man waählet dazu ein 
Oberhaupt, das alle Ceremonien einrichtet und 
die benachbarten Doͤrfer dazu einladet. Am be⸗ 
ſtimmten Tage gehet man Paar und Paar nach 
dem Gottesacker, wo ein jeder zuerſt befchäfftige 
iſt, die Leichen aufzudecken. Man betrachtet 
ſie eine Zeitlang mit einem traurigen Stillſchwei⸗ 
gen, welches die Weiber zuerſt durch ihr Ge⸗ 
ſchrey unterbrechen. Denn nehmen fie die Leis 
chen, welche fie auch wohl wieder neu kleiden, 
und tragen ſie nach dem Flecken in ihre Kabanen, 
in deren jeder ein Schmaus zur Ehre der Todten 
aus jeder Familte gegeben wird. Die folgenden 
Tage haͤlt man oͤffentliche Schmäufe, die mit 
Tanzen, 
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Tanzen, Spielen und ordentlichen Kaͤmpfen bes 
gleitet ſind, wobey man Preiſe ausſetzet. Einige 
Tage hernach begiebt man ſich durch einen dritten 
Umgang in einen großen Saal, wo man die 
Knochen und Leichen an die Wand haͤngt und 
Geſchenke hinſetzt, die fuͤr die Todten beſtimmt 
find, Man fuͤhret auch wohl die Leichen von 
einem Flecken zum andern ſpatzieren und bringt 
fie endlich in das Grab, wo fie auf immer bey: 
geſetzt werden ſollen, welches eine große mit dem 
ſchoͤnſten Pelzwerk ausgelegte Grube iſt. Man 
legt die Leichen unter vielem Heulen und Klagen 
hinein, bedeckt fie mit Pelzwerk und oben drüber 
mit Rinden, worauf man Holz, Steine und 
Erde wirft. 8 
§. 189. 


Alle dieſe indianifche Völker find große Lieb: Ergöͤtzlch⸗ 
haber von mancherley Luſtbarkeiten, Tanzen und keien. 
Spielen. Die Gluͤcksſpiele ſind eine Leidenſchaft, 
die ſie bis zur Ausſchweifung treiben. Das vor⸗ 
nehmſte iſt das Schüffelfpiel, welches nur zwo Schüͤſſel 
Perſonen ſpielen. Ein jeder hat 6 oder 8 Knoͤchel⸗ ſpiel. 
chen mit 6 ungleichen Seiten, wovon zwey ge⸗ 
malt ſind, die eine ſchwarz, die andere weiß. 

Man wirft ſie mit der Hand in die Luft, oder 

läßt fie aus einer runden hohlen Schüffel, die 

man auf die Erde oder auf den Tiſch ſtoͤßet, in 

die Luft ſpringen, und nachdem ſie beym Her⸗ 

unterfallen viele oder wenige Seiten von gleichen 

Farben zeigen, nachdem gewinnt derjenige, der 

geworſen hat, mehr oder weniger Augen. Die 
Ji 4 ganze 
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ganze Parthie iſt 40 Augen und dauert oft 5 bis 

6 Tage, unter Anrufung der Schutzgeiſter und 
Verfluchung derer von der Gegenparthey. Das 
Halmſplel. Halmſpiel wird mit kleinen Binſen von der Dicke 
eines Kornhalms, 2 Zoll lang, geſpielet. Man 

nimmt gemeiniglich 201 ſolcher Halmen und 
ſondert ſie mit einem ſpitzigen Knochen in kleine 
Hauflein, jeden von 10 Halmen. Ein jeder 
nimmt feinen Haufen auf gut Glück, und wer 

den bekommt, worinn 11 ſind, gewinnt eine 
Krumm; Anzahl Augen. Das Krummſtabſpiel geſchiehet 
ſtabſpiel. mit einem Ball und gekrümmten Staͤben, die 
wie ein Raquett ausgehen. Man richtet zween 

Pfaͤhle auf und theilet die Spieler in zwo Ban 

den, deren jede ihren eigenen Pfahl hat. Es 

koͤmmt darauf an, daß man den Ball zu dem 

Pfahſe des Gegners bringt, ohne daß er auf die 

Erde fälle und mit der Hand angerührer wird. 

Die Geſchick lichkeit der Wilden, den Ball mit 

den Krummſtaͤben aufzufangen, iſt fo ſonderbat, 

daß dieſe Parthieen zuweilen viele Tage dauern. 

Tänze. Die Tänze find mancherley. Die meiſten geſche⸗ 
hen in der Runde, nach dem Klange der Trom: 

mel, und die Weiber ſind ſtets von den Maͤnnern 
abgeſondert. Ob man gleich einander niemals 
anfaſſet, ſo trennet man den Kreis doch nicht, 

und da ihre Muſik nur 2 oder 3 Töne hat, die 
unaufhoͤrlich wieder vorkommen, fo iſt es nichts 
ſchweres den Takt zu halten. Alles laͤuft auf 
Verdrehungen und Beugungen hinaus, die nichts 
ausdrucken. Der vornehmſte iſt der Caluͤmets⸗ 

tanz, 
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tanz, wobey bloß die Kriegsleute die ſpielenden Cats 

Perſonen find. Sie find ſo ausgeruͤſtet, als metstanz. 

wenn ſie in den Krieg ziehen, und machen einen 

Kreis um das Calumet (deſſen Beſchreibung uns 2 

ten folget), welches an dem fichtbarften Ort ges 

ſtellet iſt. Zu Ende jedes Tanzes thut ein Kriegs⸗ 

mann einen Hieb mit feiner Streitaxt auf einen 

dazu aufgerichteten Pfahl, worauf ein Still⸗ 

ſchweigen erfolgt und er mit lauter Stimme einige 

von feinen ſchoͤnſten Thaten erzähle. Hat dieſer 

Tanz einen Friedensvertrag oder ein Buͤndniß 

zum Gegenſtande, ſo graͤbt man eine Schlange 

auf die Roͤhre des Caluͤmet und ſetzt an die Seite 

ein Brett, worauf zween Maͤnner von den bey⸗ 

den Voͤlkerſchaften, die ſich verbinden, vorge⸗ 

ſtellt ſind. Der Endeckungstanz iſt eine Vor⸗ Ent⸗ 

ſtellung von allem, was bey einem Kriegsunter⸗ deckungs⸗ 

nehmen vorgehet. Es tanzt dabey allezeit ein anz. 

Mann allein. Er ſteht erſt unbeweglich, denn 

ſtellt er den Aufbruch der Kriegsleute, den Marſch 

und das Lager vor. Er ſcheint auf Entdeckungen 

auszugehen, macht Annäherungen, haͤlt ein, 

koͤmmt auf einmal in Wuth, thut als ob er einen 

aus der Verſammkung greifen und einem andern 

den Kopf einſchlagen wolle. Denn faͤngt er an 

zu laufen, anfänglich uͤber Hals und Kopf, herz 

nach weit ruhiger, wodurch er den Ruͤckzug vor⸗ 

ſtellet. Zuletzt erzähle er feine Heldenthaten, luͤgt 

er aber dabey, fo ſchwaͤrzt man ihm das Geſichte, 

mit dem feinen Verweiſe: es geſchiehet, deine 

Schande zu verbergen A das naͤchſtemal, wenn 
Ji 5 du 
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du den Feind ſehen wirſt, wird deine Blaͤſſe dieſe 
Malerey vertreiben. 
$. 190. 

Die Jagd gehoͤret auch zu den Luſtbarkeiten 
der Wilden, iſt aber mit tauſenderley beſchwer⸗ 
lichen Muͤhſeligkeiten verbunden. Die beruͤhm⸗ 
teſte und am wenigſten beſchwerlichſte iſt die 
Kaſtorjagd. Man ſtellet den Bibern Fallen 
auf ihren Wegen und legt zur Lockſpeiſe kleine 
Stuͤckchen von zartem friſchen Holze hin, welche 
der Biber nicht ſobald beruͤhret, als ihm ein ſchwe⸗ 
rer Klotz auf den Leib fallt, und der Jager, der 
dazu kommt, macht ihn leicht todt. Man hackt 
auch Löcher in das Eis, die Biber kommen da 
hin, um mit mehrerer Freyheit Athem zu holen, 
und denn iſt es leicht, ihnen den Kopf einzuſchla⸗ 
gen. Sie ſtellen auch Netze uͤber den Loͤchern, 
und zerſtoͤren alsdenn den ganzen Bau der Biber, 
welche ins Waſſer fluͤchten und in den Netzen ſich 
fangen. Auf die Barenjagd bereiten fie ſich forg 
faltig zu. Ein Kriegsoberhaupt beſtimmt die 
Zeit und ladet die Jaͤger ein. Zuerſt beobachten 
fie ein achteägiges Faſten, wobey fie den ganzen 
Tag ſingen. Wenn ſie durch Traͤume den beſten 
Ort zur Jagd feſtgeſetzt haben, muͤſſen ſie ſich 
baden, und denn giebt ihnen das Oberhaupt einen 
Schmaus. Man ſtellet die Jagd nur im Win 
ter an, da die Baͤren in Hoͤhlen oder hohlen Baͤu⸗ 
men verſteckt liegen. Haben die Jaͤger den Ort 
ausgefunden, wo viele Bären find, fo machen 
fie einen Kreis, gehen darauf vor ſich, van 
| fi 
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ſich immer enger zuſammen und ein jeder ſucht 
eins von dieſen Thieren vor ſich. Solche Spuͤr⸗ 
bunde, als dieſe Wilden, laſſen keins entwiſchen, 
und da ſie ſie enge zuſammengezogen finden, iſt es 
nicht ſchwer fie zu toͤdten. Eben das geſchiehet 
wieder den andern Tag, in einiger Entfernung da⸗ 
von, und wird jeden Tag erneuert, ſo lange die 
Jagd dauert. Der vornehmſte Gegenſtand dieſer 
Jagd iſt die Haut, fie naͤhren ſich aber auch wäh: 
rend derſelben nicht nur von dem Baͤrenfleiſche, 
ſondern ſie bringen auch noch guten Vorrath da⸗ 
von mit nach Hauſe. Sie haben bey dieſer Jagd 
eine große Anzahl von Hunden bey ſich, die ſie 
ſorgfaͤltig dazu erziehen und die ihnen ungemein 
treu und ergeben ſind, ob ſie fie gleich ſchlecht fuͤt⸗ 
tern und niemals liebkoſen. Sind die Jaͤger gluͤck⸗ 
lich geweſen, ſo kommen ſie ſingend nach Hauſe 
und werden ſingend empfangen. Denn folgt ein 
Schmaus, wo zum erſten Gerichte der größte 
gefangene Baͤr aufgetragen wird, und wo nichts 
überbleiben muß. Es wird unmenſchlich gefreſ⸗ 
fen; gemeiniglich berſtet einer von den Gaͤſten, 
und die meiſten befinden ſich uͤbel darnach. Sie 
würden glauben, fie zoͤgen ſich den Unwillen der 
Geiſter zu, wenn etwas übrig bliebe. Die Orig⸗ 
naljagd geſchiehet, wenn die Sonne anfängt den Orignal⸗ 
Schnee zu ſchmelzen. Da um dieſe Zeit der jagd. 
Nachtfroſt eine Rinde über den weichen Schnee 
macht, ſo jagt man dieſe Thiere darauf. Das 
Orignal bricht wegen feiner Schwere mit dem 
Fuße durch, ſchindet ſich das Bein und 175 
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ſich nicht leicht wieder aus den Löchern, die es 
ſich graͤbt. Iſt es aber frey, ſo naher man ſich 
ihm nicht ohne Gefahr: die geringſte Wunde 
macht es grimmig, es faͤllt uͤber die Jaͤger her 
und trit ſie unter die Fuße. Sie koͤnnen ſich 
nur davor ſchuͤtzen, daß fie ihm die Kleider bin 
werfen, an denen es feine Wuth auslaͤſſet, da 
ſie denn ihre Maaßregeln ergreifen, es vollends 
zu toͤten. Die Caribujagd wird hier auf eben 
die Art, wie in den Ländern der Hudſonsbay, an 
geſtellet. Die meiſten andern Thiere, welche die 
Wilden gern jagen, es ſey nun wegen des Pely 
werkes, das im Handel geſucht wird, oder wegen 
des Fleiſches, davon ſie ſich im Winter nähren, 
werden mit Schlingen und in Fallen gefangen. 
Dieſer Jagden wegen thun die Wilden lange und 
beſchwerliche Reifen, die oft 5 bis 6 Monate dau⸗ 
ern, und wobey fie alle noͤthige Lebensmittel auf 
dem Ruͤcken tragen muͤſſen. Kommen ſie zu 
dem Ziel ihres Marſches, ſo bauen ſie Huͤtten 
von Baumrinden, die keinen Wind abhalten, 
und worinn ſie unbeſchreibliche Quaal vom Rauche 
ausſtehen. Gelingt die Jagd nicht, darauf man 
Rechnung gemacht hat, fo werden die mitge⸗ 
brachten Lebensmitttel bald alle; und ob ſie gleich 
den Hunger gut ausſtehen koͤnnen, ſo gerathen 
ſie doch zuweilen in ſo große Noth, daß ſie da⸗ 
bey unterliegen. Denn werden ſie genoͤthigt, 
die Haͤute, wovon ihre Kleider gemacht ſind, zu 
eſſen, auch wohl von jungen Baumzweigen und 
der zarteſten Baumrinde zu leben. Eine andere 
Haupt 
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Hauptbeſchaͤffttgung der kanadiſchen Voͤlker iſt 

der Fiſchfang, den fie hauptſachlich in den Fluͤſſen Firheren. 

und Seen treiben; denn da ſich die meiſten heu⸗ 

tiges Tages in das Innere des Landes gezogen 

haben, ſo beſchaͤfftigen ſich nur wenige mit der 

Seefiſcherey. Sie bedienen ſich dabey der Ka- Kanote. 

note aus Baumrinde. Diejenigen, die ſie aus 

Ulmenrinde machen, ſind kuͤrzer und nicht ſo . 

kuͤnſtlich gearbeitet, als die aus Birkenrinde. 

Sie breiten die Rinde, die ſehr dick iſt, auf ei⸗ 

nem Geſtelle von Cedern⸗ oder Fichtenholze aus. 

Zwiſchen der Rinde und dem Geſtelle legen ſie 

kleine Splitte, die das Kanot ſtaͤrker machen. 

Die Stücken der Rinde werden mit Fichtenwur⸗ 

zeln zuſammengenaͤhet und alle Naͤthe inwendig 

und auswendig mit Harze beſchmieret. Die bey⸗ 

den Enden erheben ſich allmaͤlig und endigen ſich 

in ſcharſen Spitzen. Derjenige, der hinten ſitzt, 

rudert, und der vorne ſitzt, ſiehet uͤberall herum, 

damit das Kanot nicht an etwas ſtoße und ſchei⸗ 

tere. Ein großes Kanot kann 12 Mann tragen, 

und einige noch mehr; weil ſie aber ſehr leicht 

find, koͤnnen fie leicht umgeworfen werden. Ste 

fangen die Fiſche mit Netzen, oder ſchießen fie mit 

Pfeilen und Wurfſpießen, welche mit einer langen 

Schnur an das Kanot gebunden ſind, um den 

Fiſch damit hineinzuziehen. Sie haben in dieſer 

Uebung eine 9 Geſchicklichkeit. 

ö 191. 

Die Handlung der Wilden iſt auch eine von Handlung. 

ihren vornehmſten Beſchaͤfftigungen. ” 5 N 
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ſtehet im bloßen Tauſche, der theils mit den Eu 
ropaͤern, theils von Nation zu Nation geſchiehet, 
und wo man Pelzwerk, Matten, Taback, Kaͤhne 
gegen Kleider, Branntwein, Hausgeraͤthe und 
was ſonſt zur Nothdurft des Lebens gehoͤret, ver 
wechſelt. Bey den Europäern ſetzen fie vornehm 
lich Kaſtore und anderes Pelzwerk gegen Flinten, 
Pulver und Bley, Aexte und anderes eiſernes 
Geraͤthe, Branntwein u. ſ. w. um. Die Gaſte⸗ 
reyen und Taͤnze, welche angeſtellet werden, wenn 
fie zu andern Voͤlkern des Umſatzes wegen kom⸗ 
men, machen aus dieſem Handel einen angeneh⸗ 
men Zeitvertreib. Der Anfang geſchiehet mit 
Geſchenken, die den Oberhaͤuptern und der Nu 
tion überhaupt gemacht werden. Man erwie⸗ 
dert ſie mit einem Gegengeſchenke, hernach handelt 
man unter ſich, oder eine Kabane mit der an⸗ 
dern; der Preis der Waaren aber richtet ſich 
lediglich nach der Luſt, die man bezeigt, eine 
Sache einzukaufen. Geht man durch das Ge 
biete einer Nation durch, ſo wird ein Zoll bezah⸗ 
let, deſſen ſich niemand weigert. Ein einziger 
Mann hält 30 Kaͤhne an und ſagt: ich verſperre 
den Fluß, weil man nicht den Leib von dem und 
dem Kapitaine bedeckt hat, oder aus einer andern 
Urſache. In dieſem Falle laͤßt ſich niemand ein⸗ 
fallen, ſich zu widerſetzen, ſondern man macht 
ſich den Weg durch ein Geſchenk frey. Obgleich 
der Handel durch Vertauſchung geſchiehet, ſo be⸗ 
dient man ſich doch des Wampum, gewiſſer 
Geltungszeichen, die unſere Muͤnzen vorſtellen, 
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und zu gleicher Zeit ſtatt der Worte, Schriften 
und aller Vertraͤge dienen. Das ſind kleine 
Seemuſcheln, die gerippt, laͤnglich, ein wenig 
ſpitzig, ohne Ohren und ziemlich dick find. Sie 
ſind inwendig von einer ſo ſchoͤnen Glaͤtte und 
glänzenden Farbe, daß die Kunſt nichts ähnliches 
hervorzubringen vermag. Die gemeinſten find 
weiß, die andern ſind dunkelviolet, und je mehr 
ſie ins ſchwarze fallen, deſto koſtbarer ſind ſie. 
Sie ſind der Wilden ihre Edelſteine, ihr Gold 
und Silber, und man braucht ſie zu vielem Putz⸗ 
werke. Man verarbeitet ſie in Zweigen und in 
Halsbaͤndern, und befeſtiget fie in verſchiedenen 
Geſtalten und Figuren an den Gehenken, Schuͤr⸗ 
zen und andern Kleidungsſtuͤcken. Sie färben 
das Wampum mit verſchiedenen Farben und 
miſchen ſie mit vieler Ordnung und Geſchicklich⸗ 
keit, um ſich dadurch faſt alles, was ſie wollen, 
zu verſtehen zu geben, und alle ihre wichtigen 
Unterhandlungen damit auszudruͤcken. Sie be⸗ 
halten dadurch ihre merkwuͤrdige Nachrichten auf, 
und theilen einander ihre Gedanken eben ſo mit, 
als wir durch das Schreiben. Die Lange dieſer 
Halsbänder, ihre Breite und Farbe, find nach 
Beſchaffenheit der Wichtigkeit der Sachen und 
der Würde der Perſonen eingerichtet. Sie fiel 
len gleichſam das Siegel eines jeden Vertrages 
dor. Alle Verabredungen, alle Eidſchwuͤre wer⸗ 
den als nicht geſchehen angeſehen, wenn ſie nicht 
durch ein gegenſeitig gegebnes Halsband ſind be⸗ 
ftätige worden. Die Halsbänder, welche in allen 

Buͤnd⸗ 


Sprachen. 
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Buͤndniſſen, Kriegserklaͤrungen und wichtigen 
Unterhandlungen von einer Nation an die andere 
kommen, werden in den Kabanen der Oberbäurs 
ter ſorgfaͤttig aufgehoben, und dienen nicht nur 
ſtatt der Urkunden, ſondern machen auch den 
Öffentlichen Schatz aus. 

$. 192, 

Man glaubt in der bloßen Ausſprache einen 
Beweis zu finden, daß die 3 Hauprfprachen in 
Kanada keinen gemeinfchaftlichen Urſprung ba 
ben. Der Siuſe pfeift im Reden; der Huron 
hat keine Lippenbuchſtaben, redet aus der Kehle 
und hauchet fat alle Sylben heraus; der Algon⸗ 
quine ſpricht viel gelinder und redet natürlicher, 
Die huroniſche Sprache hat einen Ueberfluß, 
einen Nachdruck und etwas edles, das man viel 
leicht in keiner von den ſchoͤnſten Sprachen bey 
ſammen findet. Die algonquiniſche hat nicht ſo 
viel Nachdruck, aber mehr Zierlichkeit und Lieb: 
lichkeit. Beyde haben einen Reichthum von Aus 
druͤcken, eine Mannigfaltigkeit in Redensarten, 
eine eigentliche Bedeutung der Woͤrter und eine 
Regelmaͤßigkeit, die erſtaunlich iſt. Man muß 
ſich wundern, daß ſich unter Barbaren, die 
nichts vom Studiren und vom Gebrauch einer 
Schrift wiſſen, kein ſchlechtes Wort, kein un 
eigentlicher Ausdruck, keine fehlerhafte Wort⸗ 
ſuͤgung einſchleicht, und daß ſogar die Kinder 
ſelbſt in dem gemeinen Reden alle Reinigkeit 
ihrer Sprache beybehalten. Ueberdles laſſen ihre 
Geberden, womit fie alle Ausdrücke 2 

nicht 
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nicht zweifeln, daß ſie nicht alle Kraft und 
Schönheiten derfelben begreifen. Von beyden 
Sprachen find viele Mundarten hergeleitet wor⸗ 
den, die aber weder die Annehmlichkeiten, noch 
die Stärke derſelben behalten haben. Die Abe⸗ 
nakier, die Huronen, die Iroqueſen, die Illi⸗ 
neſen, die Algonquinen, die Miamier u. ſ. w. 
haben alfo ihre eigene Sprache; wenn man aber 
die huroniſche gelernt hat, ſo kann man in weni⸗ 
gen Monaten die Sprache der fünf iroqueſiſchen 
Voͤlkerſchaften lernen. Alle dieſe Völker haben 
in ihren Reden etwas aſiatiſches, welches den 
Sachen eine gewiſſe Einkleidung und verbluͤmte 
Ausdruͤckung giebt, woraus man ſchließet, daß 
ſie ihren Urſprung aus Aſien haben; und in 
dieſer Meynung wird man durch andere Be⸗ 
weiſe aus ihrer Regierungsform und Religion 
beſtärkt. Sie haben einen ſehr dunkeln Begriff Religion. 
von einem oberſten Weſen und kommen durch⸗ 
gaͤngig darinn überein, daß fie es als den obers 
ſten Geiſt, den Herrn und Schöpfer der Welt 
anſehen. Die algonquiniſchen Voͤlker haben 
ihm faft alle den Namen des großen Hafen ge: 
geben. Einige nennen ihn Michabu; andere 
Atahokan: andere reden von einem Gott des 
Waſſers, der ſich den Abſichten des großen Haſen 
widerſetzte, und dieſen Gott nennen ſie den großen 
Tyger. Endlich haben ſie noch einen dritten 
Gott, Matcomek genannt, den man den Win⸗ 
ter über anruft. Die Huronen nennen das hoͤchſte 
Weſen Areskui, und die Iroqueſen Agres kue, 
Baum Statiſt. v. Amerik. Kk und 
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und ſehen es zugleich als den Kriegsgott an. 
Von der Schöpfung des Menſchen haben fie vie 
lerley Fabeln und ſie haben auch einen Begriff 
von einer allgemeinen Suͤndfluth, wie faſt alle 
amerikaniſche Voͤlker. Sie glauben unzähliche 
untere Geiſter oder Schutzgeiſter, gute und boͤſe, 
die alle ihren Dienſt haben. Die Iroqueſen 
ſetzen Atahentſik an die Spitze der böfen, und 
Juskeka zum Haupte der guten Geiſter. Man 
wendet ſich nur an die boͤſen Geiſter, um ſie zu 
bitten, daß ſie nicht ſchaden, und von den guten 
vermuthet man, daß fie zur Bewachung der 
Menſchen beſtellt ſind und jeder Menſch ſeinen 
eigenen habe. In der huroniſchen Sprache 
heißen ſie Okkiſik, und in der algonquiniſchen 
Manitue. Man nimmt zu ihrer wohlthaͤtigen 
Macht in Gefaͤhrlichkeiten und bey großen Unter; 
nehmungen ſeine Zuflucht. Man wird nicht 
unter ihrem Schutz gebohren, ſondern man muß 
ſeinen Schutzgeiſt erhalten und erſt Bogen und 
Pfeile zu führen wiſſen. Man ſchwaͤrzet den 
Kopf des jungen Wilden und läßt ihn 8 Tage 
hungern, in Meynung, daß ſein Schutzgeiſt ſich 
ihm unter der Zeit durch Träume offenbaren 
werde. Der junge Menſch wird nicht erman⸗ 
geln zu traͤumen und im Traume das Bild zu 
ſehen, unter welchem der Schutzgeiſt ſich ihm 
offenbaret, welches bald der Fuß eines Thieres, 
ein Stuͤck Holz oder eine andere Sache iſt. Die 
ſes Bild behält er mit der moͤglichſten Sorgfalt, 
und man unterrichtet ihn forgfältig von der — 
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erbietung, die er ihm ſchuldig iſt. Das Feſt 
endigt ſich mit einem Schmauſe, und es iſt die 
Gewohnheit, daß man ihm das Bild feines Okki⸗ 
ſik oder Manitue auf den Leib ſticht. Auch die 
Weiber haben ihren Schutzgeiſt, den man aber 
nicht für fo wichtig hält, als der Mannsperſonen 
ihre. Man verehret ſie durch verſchiedene Arten 
von Opfer. Man wirft dem Waſſergott zu 
Ehren Petun, Taback und abgewuͤrgte Voͤgel 
in die Fluͤſſe und Seen, und für die Sonne wirft 
man ſie ins Feuer. Sie verrichten auch bey 
einigen Gelegenheiten verſchiedene Arten von Liba⸗ 
tionen, die mit geheimnißvollen Worten begleitet 
ſind. Man trifft am Rande beſchwerlicher Wege 
über jahe Felſen und bey den Waſſerſtuͤrzen bald 
Halsbänder, bald Taback, bald Maizaͤhren, 
bald Thierhaͤute und ganze Thiere, vornehmlich 
Hunde an; und dies ſind eben ſo viele Opfer fuͤr 
die Schutzgoͤtter, die dieſen Oertern vorſtehen. 
Die Furcht vor der geringſten Gefahr macht 
auch, daß man den boͤſen Geiſtern eben dieſe 
Ehre erzeiget. Sie thun auch Gelübde, die 
bloße Religionshandlungen ſind. Haben ſie auf 
Reiſen keine Lebensmittel mehr, ſo verſprechen 
ſie zu Ehren ihrer Schutzgeiſter, ein Stuͤck von 
dem erſten Thiere, das ſie zu erlegen hoffen, 
dem Haupte ihres Fleckens zu geben, und nicht 
eher einen Biſſen zu eſſen, als bis ſie ihr Ver⸗ 
ſorechen erfüllt haben. Wird die Ausführung 
des Geluͤbdes wegen Entfernung des Oberhaupts 
unmöglich, fo verbrennen fie das für ihn bes 
ſtimmte Stuͤck. §. 193. 


Begriffe 
von der 
Seele. 
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60% $. 193. 

Ob ſie gleich die Seelen nicht für geiſtig hal⸗ 
ten, fo halten fie fie doch für unſterblich und be 
haupten, daß fie, nach der Abſonderung vom 
Koͤrper, eben die Neigungen behalte, die ſie im 
Leben gehabt habe; und daher kommt die Ge 
wohnheit, daß ſie alles mit den Leichen begraben, 
was zu ihrer Nothdurft oder Vergnügen diente, 


Sie glauben, die Seele bleibe noch lange bey 


dem Koͤrper, und denn gehe ſie in ein anderes 
unbekanntes Land, wo ſie nach einiger Meynung 
in eine Turteltaube verwandelt wird. Andere 
geben allen Menſchen noch eine andere Seele, 
welche den Koͤrper niemals verlaͤſſet, ſondern nur 
aus einem in den andern gehet. Man muß die 
Seelen auch ernähren, und daher ſetzen fie Spei 
ſen auf die Graͤber; allein dies dauert nicht lange, 
weil man vermuthet, daß die Seelen ſich mit der 
Zeit zum Faſten gewöhnen. Von dem Lande der 
Seelen glauben ſie, es ſey eine ſehr weit gegen 
Weſten entfernte Gegend, wohin zu kommen ſie 


viele Zeit gebrauchten und viele Schwierigkeiten 


zu uͤberſteigen hätten. Sie reden von einem 
Fluſſe, uͤber den ſie hinuͤber muͤſſen; von einem 
Hunde, wider den ſie ſich mit vieler Muͤhe zu 
vertheidigen hätten; von einem Orte des Leidens, 
wo ſie ihre Fehler ausſoͤhnen. Wer ein guter 
Jäger, tapfer im Kriege, gluͤcklich in Unter 
nehmungen geweſen iſt, und eine große Anzahl 
Feinde getoͤdtet oder verbrannt hat, gelanget an 
dieſen gluͤcklichen Ort, und ſeine a 
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ſteht darinn, daß man allezeit etwas zu jagen 
und zu fiſchen, einen immerwährenden Fruͤhling, 
einen großen Ueberfluß an Lebensmitteln ohne 
Arbeit und alle ſinnliche Vergnuͤgungen findet. 
Den Seelen der Thiere weiſen ſie auch einen Platz 
in dieſem Lande an, denn fie halten fie für uns 
ſterblich und eignen ihnen Vernunft zu; und 
nicht nur alle Gattungen von Thieren, ſondern 
auch jedes Thier hat ſeinen Schutzgeiſt. Nichts 
koͤmmt ihrer Ausſchweifung und ihrem Aberglau⸗ 
ben in Anſehung der Träume bey; doch find fie 
in der Art und Weiſe, ſie auszulegen, ſehr ver⸗ 
ſchieden. Bald iſt es die vernünftige Seele, die 
berumſpatzirt, unterdeſſen daß die empfindende 
Seele den Koͤrper noch immer belebet; bald iſt es 
der Schutzgeiſt, der von dem, was geſchehen foll, 
heilſamen Unterricht ertheilet, bald iſt es ein Bes 
ſuch, den man von der Seele oder dem Schuß: 
geiſte des Gegenſtandes des Traumes erhält. 
Indeſſen wird der Traum ſtets für einen heiligen 
Zufall und fuͤr eine Mittheilung des Willens des 
Himmels gehalten. Daher iſt nicht nur derje⸗ 
nige, der geträumt hat, verbunden, den erhal⸗ 
tenen Befehl auszuführen, ſondern es iſt auch 
für diejenigen, an welche er ſich wendet, ein 
Verbrechen, wenn ſie ihm das verſagen, was er 
im Traume gewuͤnſcht hat. Iſt es von der Ber 
ſchaffenheit, daß ein einzelner Menſch es ihm 
nicht verſchaffen kann, ſo bemuͤhet ſich die ganze 
Nation, es ihm zu verſchaffen, es koſte was es 


wolle, und ſollte man ey auch 500 Meilen weit 


k 3 ſuchen. 
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ſuchen. Sie machen das Traͤumen zu einem 
gottesdienſtlichen Gebrauch. Sie ſchwaͤrzen ſich 
das Geſichte und faſten verſchiedene Tage, in 
welcher Zeit ſie hoffen, daß der gute Geiſt ſich 
ihnen im Traume offenbaren werde. Die Ver, 
aͤnderung, die durch das lange Faſten im Gr 
hirn eines Menſchen hervorgebracht wird, muß 
ohne Zweiſel ſehr ſtark ſeyn, und die Alten ſorgen 
dafür, daß die Traume, die fie des Nachts ha: 
ben, am folgenden Morgen getreulich erzählt 
werden. Sie haben ein Feſt, welches ſie das 


Traumſeſt. Traumfeſt, oder die Umkehrung des Gehirns 


Gaukler. 


nennen. Es wird zu Ende des Winters, 14 
Tage lang, gefeyert und iſt eine Art von Bac 
chanalien, wo alle Einfälle der Thorheit erlaubt 
find. Ein jeder lauft von Huͤtte zu Hütte, um 
ter tauſend laͤcherlichen Verkleidungen, man zer⸗ 
bricht und zerſchlaͤgt alles, und niemand hat das 
Herz, ſich zu widerſetzen. Man fraͤgt alle, die 
man antrifft, um die Auslegung ſeines letzten 
Traumes, und wer ihn erräth, iſt verbunden, 
das zu geben, wovon man getraͤumt hat. Das 
Feſt endigt ſich mit einem Schmauſe, nachher 
wird alles wieder gegeben, und jeder denkt darauf, 
die verdrießlichen Wirkungen einer ſolchen gewalt⸗ 
ſamen Vermummung wieder gut zu machen, 
welches oft viel Zeit und Muͤhe erfordert. Re⸗ 
ligioͤſe Betrieger ſind unter den Indianern in 
Amerika ſo gemein, als anderswo, und einige 
derſelben find fo glücklich, den großen Haufen 


zu uͤberreden, daß ſie eines goͤttlichen Antriebs 


und 
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und Eingebung gewuͤrdiget ſind; es verſtehen 
auch wenige in dieſer heiligen Taſchenſpielerey 
ihre Rolle beſſer, als fi. Ste ſchreiben nicht 
nur Geſetze und Lebensregeln vor, und überreden 
das gemeine Volk, dieſelben zu glauben; ſondern 
fie wollen auch die Geheimniſſe der Religion ev; 
klaren und alle Traͤume und Erſcheinungen aus⸗ 
legen. Dieſe Gaukler find es hauptſaͤchlich, 
welche die Bekehrung der Indianer zum Chriſten⸗ 
thum verhindern, an welcher die franzoͤſiſchen 
Miffionarien mit vielem Eifer gearbeitet haben. 
Dieſe werden von jenen als boͤſe Zauberer ges 
ſchildert, und ihre Gebethe als Zauberfprüche, 
und alles, was fie in ihren Häufern haben und 
den Wilden nicht bekannt iſt, als Zauberinſtru⸗ 
mente vorgeſtellet. Hiezu kommt noch, daß ſie 
glauben, daß die chriftliche Religion gar nicht 
für fie gemacht und nur bloß für die Europäer 
gut ſey; und daß ihnen als Leuten, die ihre 
Gluͤckſeligkeit ſuchen, ſich in nichts zu zwingen 
und in allem ihrer Neigung zu folgen, die For⸗ 
derungen der chriſtlichen Sittenlehre zuwider 
find. Es hielt daher anfänglich ſehr ſchwer, 
einige zur Annehmung der chriſtlichen Religion 
zu bewegen. Endlich gelung es den Miſſionarten 
doch zwey Dörfer von chriftlichen Itoqueſen, 
und eins von chriſtlichen Huronen, ohnweit 
Quebek, zu Stande zu bringen. Auch von den 
Engländern find bisweilen einige bekehrt worden, 
und beſonders haben die in den engliſchen Kolo⸗ 
nien befindlichen maͤhriſchen Brüder Miſſionen 

Kk 4 unter 


Negle⸗ 
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unter verſchiedenen Voͤlkern mit gutem Fortgange 
errichtet. 8 


S. 194. 
Faſt alle Voͤſker in Nordamerika haben eine 


rungsform. Art von ariſtokratiſcher Regierung, deren Form 


aber überaus verändert iſt. Ueberhaupt wird 
nichts wichtiges anders, als mit Gutachten der 
Alten, beſchloſſen, obgleich jeder Flecken ein um 
abhaͤngiges Haupt hat. Viele Voͤlkerſchaſten 


Einthel: haben in ihren vornehmſten Flecken drey Haupt 


lung in 


familien, unter denen eine als die erſte angeſehen 


Stämme. wird und eine Art des Vorzugs genießet. Eine 


jede hat ihr beſenderes Oberhaupt, und in Sachen, 
welche die ganze Voͤlkerſchaft angehen, kommen 
dieſe Haͤupter zuſammen, ſich darüber zu berath⸗ 
ſchlagen. Ein jeder Stamm fuͤhrt den Namen 
eines Thiers, und die ganze Voͤlkerſchaft hat ih: 
ren Namen auch von einem Thier, deſſen Ab 
bildung ihr Kennzeichen iſt, womit man auch 
die Vertraͤge unterzeichnet. Alſo iſt die huro⸗ 
niſche Nation die Voͤlkerſchaft des Stachel 
ſchweins und ihr vornehmſter Stamm führe den 
Namen des Baͤrs, der zweete des Wolfs, und 
der dritte der Schildkroͤte. Die iroqueſiſche 
Vollkerſchaft hat einerley Thiere mit der huroni⸗ 
ſchen, nur daß die Schildkroͤtenfamilie ſich da’ 
ſelbſt in zwo getheilt hat, welche man die große 
und kleine Schildkroͤte nennet. Das Haupt einer 
jeden Familie führe den Namen davon, und bey 
oͤffentlichen Handlungen giebt man ihm keinen 
andern. Eben fo verhält es ſich auch mit dem 

Haupte 
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Haupte der Nationen und eines jeden Dorfes. 

Unter den Huronen, die von den fünf Nationen Ober: 
der Iroqueſen Vater genannt werden, iſt die bäupter- 
Würde eines Oberhaupts erblich in weiblicher 

Linie, ſo daß allezeit dem Oberhaupte ſeiner 
Schweſter Sohn nachfolget, und in Ermange⸗ 

lung deſſelben der nächfte Verwandte in der weib⸗ 

lichen Linie. Iſt eine ganze Linie ausgegangen, 

ſo kann die edelſte Matrone des Stammes oder 

der Voͤlkerſchaft eine Wahl treffen. Die Iro: 
queſen, Creeks und Chiktaws werden von ver: 
ſchiedenen Sachems regieret, die von den Stäms 

men und Dorfichaften erwählt werden. Die 
Chickeſaws haben einen König, und eine Raths: 
verſammlung zu feinem Beyſtande. Dieſe Ober: 
häupter werden nicht allezeit ſehr geehret, und 

wenn fie ſich Gehorſam verſchaffen, fo geſchieht 

es, weil ſie wiſſen, was fuͤr Schranken ſie ihren 
Befehlen ſetzen muͤſſen. Die Eigenſchaften, die 

man von ihnen fordert, find Gluͤck, Tapferkeit 

und Uneigennuͤtzigkeit, und wer dieſe vereinigt, 

kann ſich auf einen vollkommenen, jedoch alle⸗ 

zeit freywilligen, Gehorſam Rechnung machen. 

Sie ſchlagen vielmehr vor, als daß ſie befehlen. 

Die ganze Wahl und Einführung neuer Ober: 
haͤupter beſteht in Schmauſereyen, die mit Tan⸗ 

zen und Singen begleitet werden, und das neue 
Oberhaupt haͤlt allezeit demjenigen eine Lobrede, 

deſſen Stelle es einnimmt, und rufet ſeinen Schutz⸗ 

geiſt an. Jede Familie waͤhlet einen Rath zum Rathever⸗ 
Beyſtande des Oberhaupts, ohne deſſen Gut: ſammlung. 
f Kfz achten 
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achten ſie nichts unternimmt. Dieſe Raͤthe haben 
die Aufſicht über den öffentlichen Schatz und den 
erſten Rang: die Alten haben den zweeten, und 
die Kriegsleute, das iſt, alle Mannsperſonen, 
welche im Stande ſind, die Waffen zu tragen, 
haben den dritten Rang. Bey allen Volkern 
von der huroniſchen Sprache haben die Weider 
die vornehmſte Gewalt; die Mannsperſonen aber 
laſſen ihnen nur den Schatten davon, und felten 
eroͤffnen ſie ihnen eine Sache von Wichtigkeit, 
obgleich alles in ihrem Namen geſchiehet und die 
Haͤupter nur ihre Verweſer find. In Angelegen⸗ 
heiten, die die bloße Polizey betreffen, berath⸗ 
ſchlagen ſie ſich zuerſt uͤber dasjenige, was im 
Rath vorgetragen wird, und ihr Gutachten wird 
von den Häuptern dem allgemeinen Rath hinter 
bracht, welcher aus den Alten beſtehet. Die 
Kriegsleute berathſchlagen ſich uͤber das, was 
zu ihrem Orden gehoͤret, koͤnnen aber nichts 
wichtiges für die Nation oder die Dorſſchaft be 
ſchließen. Mit einem Wort, der Rath der Alten 
faſſet den letzten Entſchluß. Die Oberhaͤupter 
reden ſelten und wenig in den Verſammlungen, 
ſondern ein jeder Stamm hat ſeinen Worthalter, 
der allein das Recht hat, in den Rathszuſammen⸗ 
kuͤnſten und allgemeinen Verſammlungen zu 
reden, und dieſe Worthalter reden allezeit ſehr 
wohl. Sie haben die vortrefflichſte Kenntniß von 
dem Beſten derjenigen, die ſie brauchen, nebſt 
einer wunderſamen Geſchicklichkeit, fie gültig zu 
machen. Ohngeachtet dieſe Leute faſt * — 

ſtzen 
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ſtten und keinen Ehrgeiz haben, ſich auszubreis 
ten, ſo haben die Nationen und Stämme doch 
immer etwas mit einander auszumachen und 
pflegen unaufhoͤrlich Unterhandlungen. Es find 
Verträge zu ſchließen oder zu erneuern, Dienſt⸗ 
erbietungen, Buͤndniſſe, die man vorhat, Ein: 
ladungen zum Kriege, oder Complimente wegen 
des Todes eines Oberhaupts. In dem Innern 


Gerichte 


der Flecken find die Geſchaͤffte der Wilden fapt und Stra⸗ 
nichts, und ihre Streitigkeiten find leicht zu ent; en. 


ſcheiden. Die Oberhäupter befümmern ſich we: 
nig darum, und ordentlicher Weiſe find gemein; 
ſchaftliche Freunde oder die nächiten Verwandten 
die Vermittler. Toͤdtet ein Wilder einen andern 
aus ſeinem Geſchlechte in der Trunkenheit, ſo 
läßt man es dabey bewenden, daß man den Tod⸗ 
ten beklaget. Hat er es mit kaltem Gebluͤte ge⸗ 
than, ſo vermuthet man, er habe Urſachen dazu 
gehabt, und es koͤmmt nur den Einwohnern eben 
der Kabane zu, ihn zu beſtrafen; man ſieht aber 
wenig Beweiſe davon, daß ſie ihn zum Tode ver⸗ 
dammen. Die gemeinſte Gewohnheit iſt, daß 
man, zur Schadloshaltung der Familie des Tod⸗ 
ten, die Stelle durch einen Kriegsgefangenen er⸗ 
fest: wird er angenommen, fo trit er in alle 
Rechte desjenigen, an deſſen Stelle er koͤmmt. 
Die Hexereyen find unter vielen Voͤlkerſchaften 
verhaßte Verbrechen, die * der Stelle mit 
dem Tode beſtraft werden. Diejenigen, die 
deswegen in Verdacht kommen, ſind nirgends 
ſicher und werden verbrannt. Diejenigen, 1 

e 
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che ihre Familie durch Zaghaftigkeit verunehren, 
werden eben ſo beſtraft, und gemeiniglich richtet 
ſie die Familie ſelbſt. Bey den Huronen, die 


ſehr geneigt und geſchickt zum Stehlen ſind, iſt 


es erlaubt, dem Diebe nicht allein alles abzuneh⸗ 
men, was er geſtohlen hat, ſondern auch alles, 
was man in ſeiner Huͤtte findet, ſo daß man 
ihn, ſeine Frau und Kinder ganz nackend laſſen 
kann, ohne daß fie den geringſten Widerſtand 


thun dürfen. 


Kriege. 


Beſondere 
Krlege. 


195. 

Der Krieg iſt ki allen dieſen Voͤlkerſchaſten 
die feyerlichſte und wichtigſte Unternehmung. 
Wegen ihrer rachſuͤchtigen Gemuͤthsart, ſind fie 
zu jeder Zeit leicht zum Kriege zu bewegen, und 
fie ſchlagen es felten ab, ſich darinn einzulaffen, 
wenn ſie von ihren Bundsgenoſſen darum erſucht 
werden, welches durch Ueberſendung einer gro⸗ 
ßen Muſchelſchale geſchiehet. Die Axt auf: 
heben heißt den Krieg ankuͤndigen, und jede 
Privatperſon hat ein Recht dazu: wenn aber 
von einem Kriege zwiſchen zwoen oder mehrern 
Voͤlkerſchaften die Rede iſt, fo ſagt man, den 
Aeffel aufhängen. Die Begierde, die Tod⸗ 
ten durch Gefangene zu erſetzen, oder ihre Schat⸗ 
ten zu befänftigen, ein Traum und anderer Bor 
wand machen oftmals, daß ein Haufen Aber 
theurer in den . Nee die den Tag zuvor 
an nichts weniger gedacht haben. Ihre kleinen 
Privathaͤndel werden oſt auf dieſe Art entſchieden, 
und dergleichen Feldzuͤge werden ohne Wiſſen 

oder 
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oder Einwilligung der Rathsverſammlung vorges 
nommen, ohne eine förmliche Kriegserflärung. 
Man ſieht dabey durch die Finger, weil dieſe klei⸗ 
nen Kriege ein Mittel find, ihre jungen Leute 
wachſam zu erhalten und ſie im Kriege zu uͤben. 
Wenn aber der Krieg eine Nationalangelegenheit, National; 
wird, ſo laſſen fie ſich darinn mit vielen Ueber- 9e. 
legungen und Feyerlichkeiten ein, und ſetzen den: 
felben mit der größten Verſchwiegenheit, Mun⸗ 
terkeit und Sorgfalt fort. Zuerſt rufen ſie eine 
Verſammlung der Sachems und vornehmſten 
Krieger zuſammen, und die Frauensperſonen gen. 
haben bey einigen Voͤlkern hierbey ſo gut eine 
Stimme, als die Mannsperſonen. Der Vor⸗ 
ſitzer trägt die Sache vor, hebt das Beil auf und 
fraͤgt, wer mitgehen und fechten will. Hierauf 
häle einer von den vornehmſten Kriegern eine 
Rede und wendet ſich hernach an die jungen 
Leute und fraͤgt, welche von ihnen mitgehen wol⸗ 
len; da denn gemeiniglich einer nach dem andern 
aufſteht und ſich mit ihm vereiniget. Bey die⸗ 
fer Zuſammenkunft laſſen fie ein Thier ganz bras 
ten, wovon jeder ein Stuͤck abſchneidet, es ver⸗ 
zehret und dabey ſagt: fo will ich unſere Feinde 
verzehren. Denn faͤngt der Tanz an und ſie ſin⸗ 
gen in einem traurigen und fürchterlichen Tone 
ein Kriegslied, deſſen Inhalt ſich auf ihren be⸗ 
ſchloſſenen Feldzug und Sieg beziehet. Die Be⸗ 
redſamkeit und Macht der Weiber iſt in ihren 
Berathſchlagungen ſo groß, daß der endliche 
Entſchluß oft davon abhaͤngt. Will irgend eine 
5 Frauens⸗ 
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Frauensperſon jemanden, der nicht unmittelbar 
von ihnen abhaͤngt, bewegen, daß er an dem 
Kriege Antheil nehme, ſo ſchickt ſie ihm durch 
einen jungen Krieger die Schnur des Wam⸗ 
pums; und dieſe Einladung iſt ſelten ohne die 
gewuͤnſchte Wirkung. Wenn fie um das Schuß 
oder Trutzbuͤndniß einer ganzen Nation An 
ſuchung thun, fo fertigen fie eine Geſandſchaſt 
mit einem breiten Gehänge des Wampums 
und mit einem blutigen Beile ab. Die Gehenke, 
die in allen Buͤndniſſen, Kriegserklaͤrungen und 
wichtigen Unterhandlungen von einer Nation an 
die andere kommen, werden in den Kabanen der 
Haͤupter forgfältig aufgehoben, und dienen nicht 
nur ſtatt einer Urkunde, ſondern auch zu einem 
gemeinen Schatze. Ein anderes Werkzeug, dei 
ſen ſie ſich bey dieſer Gelegenheit bedienen, iſt der 
Tomahahk, eins von ihren alten Waffen. Es 
ſiehet faſt wie ein Beil aus und hat einen langen 
Stiel. Der Vordertheil iſt eine runde Kugel 
von dichtem Holze und ſtark genug, einem Men⸗ 
ſchen den Kopf einzuſchlagen. Auf der andern 
Seite iſt ſtatt der Schärfe eine etwas krumme 
Spitze, und wo der Stiel durchgehet, raget eine 
andere lange Spitze hervor, mit welcher ſie wie 
mit einer Lanze werfen koͤnnen. Der Tomahahf 
iſt mit Federn und Figuren geſchmuͤckt, die in 
vielen bedeutenden Geſtalten abgeaͤndert werden. 
Wird uͤber den Krieg gerathſchlaget, ſo iſt er 
ganz roch, und wenn der Krieg beſchloſſen iſt, ſo 
nimmt der Anführer der jungen Krieger 1 

auf, 
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auf, tanzt damit herum und ſinget fein Kriegs⸗ 
lied. Alsdenn wird er durch einen Kriegemann 
an einen jeden Stamm geſchickt und mit demſel⸗ 
ben ein Gehenke des Wampums. Er trägt feine 
Bothſchaft vor, indem er das Beil auf die Erde 
legt, und will man ſich mit ihnen vereinigen, ſo 
wird das Beil von einem der erfahrenſten Krie⸗ 
ger aufgehoben. 


$. 196. 
Ihre Kriegskleidung iſt ſehr fuͤrchterlich. Sie Kriege; 

ſchnelden alle ihre Haare ab, außer einem Fleck kleidung. 
von etwa zween Thalern groß, am aͤußerſten 
Ende des Kopfs. Dieſer Zopf wird in viele 
Theile getheilt, deren jeder ſteif gemacht, und 
mit Wampum, Korallen und Federn gefchmücke 
wird; das ganze wird alsdenn zuſammengefloch⸗ 
ten. Die Koͤpfe find bis auf die Augenbraunen 
roth bemalt und mit weißen Federn beſtreuet. 
Die Ohrlappen ſind rund geſpalten und werden 
mit Drath fo lang gezerret, daß fie ſich im Ge⸗ 
nicke vereinigen. Ihre Naſen ſind durchbohrt 
und mit kleinen Muſcheln behangen; und ihre 
Geſichter ſind fuͤrchterlich gemalt. Ihre Bruſt 
iſt mit einem Halskragen oder mit einem Blech 
von Erz oder Kupfer gezieret, und an einer 
Schnur um den Hals hängt das fuͤrchterliche 
Meſſer, womit ſie die Haut von dem Hirnſchaͤdel 
abloͤſen. So ausgeſchmuͤckt treten fie ihren 
Marſch an und fingen das Kriegslied, bis fie den 
Ort, von welchem ſie abmarſchiren, aus den 
Augen verlieren. Die Weiber helfen ihnen 8 

er 


Waffen. 


Fahnen. 


Maͤrſche. 


528 XIII. Hauptſt. Zehnter Abſchnitt. 


Gepaͤcke nachtragen, kehren aber zuruͤck, ehe es 
zum Gefechte kommt. Ihre Waffen ſind eine 
Flinte und Streitapt; diejenigen aber, die mit 
den Englaͤndern und Franzoſen keinen Umgang 
haben, haben Tomahahks, Bogen, Pfeile und 
Piken, auch Schilde von Leder und Binſenflech⸗ 
ten. Iſt es im Winter, ſo verſiehet man ſich 
mit Schlitten, das Geraͤthe fortzubringen, und 
mit Raquetten, welches 3 Fuß lange und 15 
Zoll breite Bretter find, die an den Füßen be 
feſtigt werden und ohne welche man nicht durch 
den Schnee reiſen kann. Sie haben ſtatt der 
Fahnen kleine rundgeſchnittene Stückchen Rinde, 
worauf fie das Kennzeichen ihrer Voͤlkerſchaft 
oder ihres Fleckens graben und die ſie auf eine 
lange Stange ſtecken. Ihre Manitue oder die 
Zeichen, unter denen ſich ein jeder feinen Schuß 
geiſt vorſtellet, werden auch mitgenommen und 
in einen oder mehrere Saͤcke zuſammengethan. 
Die Kriegsleute machen nur kleine Tagereiſen, 
ziehen aus allem, was ſie unterwegens antreffen, 
eine Vorbedeutung, und die Gaukler, deren 
Amt es iſt, ſolche zu erklaren, verzoͤgern oder 
beſchleunigen den Marſch nach ihrem Belieben. 
So lange fie nicht glauben in einem verdaͤchtigen 
Lande zu ſeyn, brauchen ſie nicht die geringſte 
Vorſicht und zerſtreuen ſich, ſo daß oft kaum 
2 oder 3 beyſammenbleiben. Sobald man den 
Feind entdeckt hat, eilet man ſolchen zu verfunds 
ſchaften. Man nähert ſich ihm in aller Stille, 
kriecht auf Haͤnden und Fuͤßen und thut bey an⸗ 

brechen: 
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brechendem Tage den Angriff mit einem großen 
Geſchrey, wozu das Oberhaupt das Signal 
giebt. Setzt ſich der Feind, oder begiebt er ſich 
in eine Verſchanzung, fo zieht man ſich zurück, 
wenn man wenigſtens vermuthet, daß es noch 
Zeit iſt; denn in zweifelhaften Faͤllen faßt man 
den Entſchluß ihm zuzuſetzen, und dieſe Erneue⸗ 
rung des Gefechtes koſtet zuweilen viel Blut. 
Die grauczme Wildheit der Sieger und die Ver⸗ 
zweiflung der Beſiegten, welche wiſſen, was ſie zu 
gewarten haben, wenn fie in des Feindes Haͤnde 
fallen, machen, daß beyde ſo raſend kaͤmpfen, daß 
man bey der bloßen Erzählung davon zittert und 
bebet. Nach dem Treffen zieht man den Todten 
und Sterbenden die Haut mit den Haaren vom 
Kopfe, man ſetzt dem Feinde nach, um Gefan⸗ 


gene zu machen, und bringt diejenigen von ihnen 


um, die man nur mit vieler Muͤhe wuͤrde bewah⸗ 
ren koͤnnen. Der Ruͤckzug der Sieger iſt aller 
zeit ſchnell, ſo lange bis ſie außer Gefahr zu 
ſeyn glauben. In einiger Entfernung von ihrem 
Flecken liegen fie ſtill und das Oberhaupt laßt 
ſeine Ankunft melden. Die jungen Leute gehen 
den Kriegern entgegen, und die Weiber bringen 
ihnen Erfriſchungen. Sobald dieſe ankommen, 


Gefechte. 


Begeg⸗ 


nimmt die Marter der Gefangenen ihren Anfang. Geſan⸗ 
Diejenigen, die man beſtümmt, daß fie in die genen, 


Familien aufgenommen werden ſollen, werden 
ihren fünftigen Anverwandten überliefert, welche 
fie durch Abwege in ihre Kabanen fuͤhren. Die 
zum Tode beſtimmt ſind, werden der Wuth der 


Baum Statiſt. v. Amerlk. LI Weiber 
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Weiber uͤberlaſſen, welche ihre Rache fo welt 
treiben, daß ſie alle Geſetze der Scham und 
Menſchlichkeit vergeſſen. Die ganze Nacht wird 
mit dieſen Grauſamkeiten im Lager zugebracht. 
Den folgenden Tag ziehen die Sieger im Tri 
umphe ein. Zwiſchen ſich haben ſie die Gefan⸗ 
genen, welche nach dem Klange des Chickikue, 
einer mit Kieſelſteinen gefüllten Kalebaſſe, ihr 
Todtenlied ſingen, welches etwas klaͤgliches und 
ſtolzes hat. Man läßt fie von Zeit zu Zeit ſtill 
ſtehen und tanzen. Sie erzählen die ſchoͤnſten 
Thaten ihres Lebens, ſie nennen alle diejenigen, 
die ſie getoͤdtet oder verbrannt haben, und wenn 
man nach ihrem Geſicht und Reden urtheilen 
duͤrſte, ſo ſollte man glauben, fie faͤnden ein Der 
guuͤgen an der Matter; Jedermann hat das 
Recht ſie aufzuhalten und ihnen beliebige Schmach 
und Marter anzuthun. Der eine reißt ihnen 
einen Nagel ab, der andere beißt ihnen einen 
Finger ab, ein dritter reißt ihnen das Fleiſch von 
den Knochen u. ſ. w. Hierauf verſammelt man 
ſich, um die Gefangenen zu vertheilen, und ihr 
Schickſal haͤngt von denjenigen ab, denen ſie zu 
Theil werden. Die Weiber, welche ihre Maͤn⸗ 
ner oder Kinder im Kriege verlohren haben, be⸗ 
kommen zuerſt ihr Antheil. Darauf erfuͤllet man 
die Verſprechungen, welche die Kriegsleute ge⸗ 
than haben, ehe ſie zu Felde giengen. Sind 
nicht Gefangene genug, ſo erſetzt man den Ab⸗ 
gang durch Haarzoͤpfe, womit ſich diejenigen, 
die ſie bekommen, an Feſttagen putzen. 7 
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Gefangene übrig, fo ſchenket man fie den Bunds⸗ 
genoffen, Die meiſten werden zum Tode vers 
dammt, oder gerathen in lebenslange harte Skla⸗ 
verey. Einige werden in die Familien aufgenom⸗ 
men, um einen verlohrnen Anverwandten zu er⸗ 
ſczen, oder wie fie ſagen, wieder aufzuerwecken, 
und von dem Augenblick iſt ihr Zuſtand von 
der Kinder der Voͤlkerſchaft ihrem nicht unters 
ſchieden. Die Iroqueſen haben ſich nur durch 
diefen Staatsgriff erhalten, indem ihre beftändis 
gen Kriege mit den andern Voͤlkerſchaften fie ſonſt 
längſt aufgerieben haben würden. Diejenigen, 
die zum Tode beſtimmt ſind, werden ordentlich 
gemaͤſtet. Man verbirgt ihnen ihr Schickſal, 
man begegnet ihnen freundlich und giebt ihnen ſo⸗ 
gar Mädchens, die ihnen zu Weibern dienen. 
Wenn aber die Hinrichtung herankoͤmmt, fo wer⸗ 
den diefe Weiber zu Furien, die von den zaͤrt⸗ 
lichſten Liebkoſungen zur aͤußerſten Wuth ſchrei⸗ 
ten. Man führe die Gefangenen auf den Nichts 
platz, bindet fie mit Händen und Füßen an einen 
Pfahl, doch ſo, daß ſie ſich leicht um den Pfahl 
berumdrehen koͤnnen. Sie fingen darauf zum 
legtenmal ihr Todtenlied, erzählen ihre Thaten, 
ſchimpfen auf ihre Henker, ermahnen fie ihrer 
nicht zu ſchonen, und empfehlen ihnen fich zu ers 
innern, daß fie Männer und gute Kriegsmän⸗ 
ner find, Doch geſchiehet es auch nicht felten, 
daß dieſe Elenden ein folches Geſchrey erheben, 
welches durch die haͤrteſten Herzen dringen 
koͤnnte; welches aber * andere Wirkung hat, 

2 als 


Friedens / 


vertraͤge. 


Kaluͤmet. 
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als daß es den Umſtehenden eine Luſt macht. 
Ordentlicher Weiſe verbrennet man ihnen zuerſt 
die Fuͤße, hernach die Beine und darauf nach und 
nach auch die anderen Theile bis auf den Kopf, 
und oftmals dauert die Marter eine ganze Woche. 


$. 197. 

So barbariſch und grauſam dieſe Völker 
Krieg führen, fo viel Edelmuth und Geſchicklich⸗ 
keit zeigen fie in ihren Friedensvertraͤgen und in 
allen Unterhandlungen. Es iſt niemals unter ihr 
nen die Frage von Eroberungen und Ausbreitung 
der Grenzen ihres Landes, ſondern es kommt 
nur darauf an, daß man ſich Bundsgenoſſen 
wider furchtbare Feinde verſchafft, daß man einen 
verderblichen Krieg endiget, oder die Feindſelig⸗ 
keiten ausgeſetzt ſeyn laͤſſet; denn die National- 
kriege find ewig. Bey allen Unterhandlungen, 
vornehmlich denjenigen, die den Frieden betref⸗ 
fen, wird das Kaluͤmet gebraucht. Es iſt 
eigentlich eine Tabackspfeife, deren Roͤhre ſehr 
lang iſt und deren Kopf die Geſtalt unſerer alten 
Streithaͤmmer hat. Der Kopf wird aus einem 
gewiſſen rothen Steine, der leicht bearbeitet und 
ausgehoͤhlet werden kann, verfertigt; die Röhre 
iſt von Rohr, Hollunder oder einem andern 
leichten Holze, mit verſchtedenen Farben bemalet, 
und mit den Koͤpfen, Schwaͤnzen und Federn 
der fehönften Voͤgel ausgeſchmuͤckt. Sie ge⸗ 
brauchen es, Taback daraus zu rauchen, wenn 
ſie ſich in ein Buͤndniß einlaſſen, oder bey einer 
jeden ernſthaſten Gelegenheit und feyerlichen er 

ich⸗ 
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pflichtung. Und dieſes iſt unter ihnen der beis 
ligſte Eid, den man thun kann, und deſſen 
Schaͤndung für ſo abſcheulich gehalten wird, daß 
ſie die ſchaͤrfſten Strafen des Himmels verdienet. 
Wenn fie aus dem Kaluͤmet rauchen, fo wird 
es bey allen Buͤndniſſen von den Partheyen als 
ein Zeuge, oder vielmehr als ein Werkzeug be⸗ 
trachtet, dadurch ſie die Sonne und den Mond 
zu Zeugen ihrer Aufrichtigkeit, und gleichſam als 
Gewaͤhrmaͤnner ihrer Verbindungen anrufen; 
denn man verſichert, daß ſie niemals unterließen, 
den Rauch nach dieſen Geſtirnen zu blaſen. Die 
Geſtalt und Zierrathen der Kaluͤmets ſtehen ins⸗ 
gemein im Verhaltniſſe mit dem Stande der Per⸗ 
ſonen, denen fie überreicht werden; auch mit der 
Wichtigkeit der Veranlaſſungen. Es giebt Kaluͤ⸗ 
mete zu allen Unterhandlungen. Im Handel iſt 
man nicht ſobald wegen des Tauſches einig ge⸗ 
worden, fo überreicht man gleich ein Kalumet 
zu deſſen Beſtaͤtigung. Wenn ſie vom Kriege 
handeln, ſo iſt die ganze Pfeife mit ihren Zier⸗ 
rathen roth, und durch die Stellung der Federn 
kann man, wenn man mit ihren Gewohnheiten 
bekannt iſt, ſogleich wiſſen, was die Nation, die 
es überreicht, willens ſey oder verlange. Bey 
den Friedensunterhandlungen gehen ſie mit vie⸗ 
lem Edelmuth und Geſchicklichkeit zu Werke. 
Man bedienet ſich gemeiniglich der Vermittelung 
einer neutralen Nation, und ſobald alles veran⸗ 
ſtaltet iſt, werden Geſandte abgeſchickt, um Vor⸗ 
ſchlaͤge zu thun, welche der Ueberwinder gemei⸗ 
213 niglich 
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niglich annimmt, wofern er nur einigen Vortheil 
dabey ſiehet. Bey Eröffnung der Unterhand⸗ 
lungen und waͤhrend derſelben wendet man alle 
Sorgfalt an, daß es nicht laſſe, als ob man 
den erſten Schritt thue, oder man ſucht wenig⸗ 
ſtens den Feind zu überreden, daß Furcht und 
Noth keinen Antheil daran habe. Man wäh; 
let allezeit diejenigen zu Geſandten, von deren 
Gaben und Geſchicklichkeit man verſichert il. 
Ehe man noch angelangt iſt, läßt das Haupt 
der Geſandſchaft durch einen von feinem Gefolge 
ſeine Ankunft melden. Man ſendet ihm, eine 
halbe Stunde vom Dorfe, Abgeordnete entgegen 
ihn zu empfangen. Er ziehet ohne Gepraͤnge in 
den Flecken ein, verlangt hernach in der Raths 
verſammlung vorgelaſſen zu werden, wo er die 
Halsbänder, die feine Vollmacht beweiſen, zei⸗ 
get, feinen Antrag thut und die Friedenspfeife an 
biethet. Werden ſeine Vorſchlaͤge angenommen, 
ſo raucht man mit ihm und ſeinem Gefolge aus 
der Friedenspfeife; und von dem Augenblick an 
hoͤren alle Feindſeligkeiten von beyden Theilen 
auf, oder, wie fie ſich ausdrucken, die Streit 
art wird vergraben und der Keſſel abgenommen. 
Man ſchickt darauf die Geſandten mit Geſchenken 
und einer gewierigen Antwort zuruck. Behaͤlt 
aber die Meynung, den Krieg fortzufuͤhren in 
dem Rathe die Oberhand, ſo ſind die Geſandten 
in Lebensgefahr, und es geſchiehet nicht ſelten, 
daß ein Hieb mit der Art die einzige Antwort iſt, 
die man ihnen giebt. Die meiſte Zeit, um 10 

Saft 
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Gaſtfreyheit nicht zu beleidigen, verabſchiedet 
man ſie ehrbar, aber man verfolgt ſie und etliche 
Stunden vom Dorfe ermordet man ſie auf oͤffent⸗ 
licher Landſtraße. 


Das XIIII. Hauptſtuͤck. 
Von den amerikaniſchen Inſeln. 


$ 198. * 

S n den Meeren von Amerika ſiegen ſehr viele 

Inſeln, von denen die wichtigſten im 

Nordmeere befindlich find. Man theilet 
dieſe in 4 Klaſſen, welche die antilliſchen, die 
bermudiſchen, die kanadiſchen und die azori⸗ 
ſchen Inſeln genannt werden. Unter den An⸗ 
tillen verſtehet man die Menge von Inſeln, die 
in einem Kreiſe vor dem mexikaniſchen Meer⸗ 
bufen liegen. Man theilet fie in die großen und 
kleinen Antillen, wovon die letztern wieder in 
die karaibiſchen und lukayiſchen Inſeln ab⸗ 
geſondert werden. 


Der erſte Abſchnitt. 
Von den großen Antillen. 
I. Die Inſel Kuba. 


$. 199. N 
Hi Inſel Kuba wurde vom Chriſtoph Ro: Entdeckung 
lombo auf feiner erften Reiſe 1492 eng: und Erobe; 
£14 decke "4 


* 
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deckt und Juana genannt, welcher Name aber 
ſowohl als die Benennung Sernandina, die 
man ihr hernach beylegen wollte, nicht vermochte, 
den Namen Kuba, der ihr von den alten Ein 
wohnern gegeben wurde, zu verdringen. Die, 
Spanier ließen ſich zuerft im Jahre 15 11 auf 
derfelben nieder. Diego Velasques, der fie 
anfuhrte, fand anfänglich ſtarken Widerſtand 
von einem Caziquen, Namens Hatuey. Die 
ſer munterte ſeine tapferſten Unterthanen und 
Bundsgenoſſen zu ihrer Vertheidigung auf, ver: 
ſicherte fie aber, daß alle ihre Bemühungen ver: 
gebens ſeyn würden, wenn fie nicht damit an: 
fiengen, ſich die Gewogenheit des mächtigen Got: 
tes ihrer Feinde zu erwerben. Da ſeht ihr ihn, 
ſagte er, und wies ihnen Gold in einem Korb— 
chen, das iſt der Gott, den ſie unablaͤſſig ſuchen, 
und um deſſen willen fie hieherkommen. Wir 
muͤſſen zur Erhaltung feines Schutzes ihm zu 
Ehren ein Feſt feyern. Darauf fiengen fie fe 
gleich an um den Korb zu tanzen und zu ſingen. 
Nach dieſer Ceremonie gab ihnen Hatuey zu er 
kennen, man habe keine Sicherheit zu hoffen, 
ſo lange der Spanier Gott noch in ihrer Gegend 
waͤre, und man muͤſſe ihn ins Meer werfen, Sie 
warfen wirklich alles Gold, das ſie hatten, ins 
Meer und widerſetzten ſich den Spaniern bey ih⸗ 
rer Landung herzhaft, wurden aber durch das 
Feuergewehr bald in die Wälder getrieben. Die 
Spanier ſuchten ſie hier auf und bekamen den 
Hatuey gefangen, der ſeinen Widerſtand ra 

da 
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das Feuer buͤßen mußte. Da er ſchon an den 
Pfahl gebunden war, und ein Franciskaner es 
unternahm, ihn zu bekehren und ihm vom Para⸗ 
dieſe und der Hölle vorredete; ſo fragte der ungluͤck⸗ 


liche Cazique: giebt es auch Spanier im Para- 


diefe? Ja, war die Antwort, aber nur gute. 
Der beſte taugt nichts, verſetzte er, und ich will 
an keinen Ort gehen, wo ich befuͤrchten muß, 
auch nur einen einzigen anzutreffen. Dies ſchreck⸗ 
liche Beyſpiel brachte alle Caziquen der Inſel 
dazu, daß ſie ſich den Spaniern unterwarfen. 
Die Inſel war damals ungemein ſtark bevoͤlkert, 
die entſetzliche Tyranney der Spanier aber, wel: 
che viele tauſend Einwohner erbaͤrmlich ums Leben 
brachten, und viele tauſend zu Sklaven machten 
und in die andern ſpaniſchen Kolonien vertheil⸗ 
ten, hat ſie ſo ledig gemacht, daß kaum etliche 
wenige von den alten Einwohnern uͤbrig geblie⸗ 
ben ſind. Die Spanier legten in der Folge die 
Hauptſtadt S. Jago und einige andere Oerter, 
und die wegen ihres Havens beruͤhmte Stadt 
Havana an. Dieſe letztere ward 1762 von den 
Engländern eingenommen, und im folgenden 
Frieden durch einen Tauſch fuͤr Florida wieder 
gegeben. N 4 
§. 200, : 

Die Inſel Kuba iſt an Größe die betraͤcht⸗ 
lichſte unter den Antillen und eine der ſchoͤnſten 
in der Welt. Sie hat Florida und die lukayi⸗ 
ſchen Inſeln gegen Norden, Hispaniola gegen 


Lage. 


Oſten, Jamaika und 2 füdliche feſte Land ges: 
5 


gen 


Größe. 
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gen Süden, und den mexikaniſchen Meerbuſen ges 
gen Weſten. Ihre Laͤnge von Abend gegen Mor⸗ 
gen erſtreckt ſich uͤber 200 Meilen, und ihre 
Breite von 12 bis 60 Meilen. Sie liegt unter 


Beſchaf dem Wendungskreiſe des Krebſes, und hat unter 


ſenheit. 


Produkte. 


Thiere. 


allen Antillen das gemaͤßigſte und angenehmſte 
Klima. Der ganze weſtliche Theil des Landes 
iſt eben und koͤnnte ſehr fruchtbar ſeyn, wenn er 
angebauet würde, woran es aber die Spanier 
fehlen laſſen. Der öftliche Theil iſt ungemein 
be gigt, und von da läuft eine Kette von Gebir⸗ 
gen faſt durch die ganze Inſel, welche, je weiter 
man nach Weſten kommt, je weniger rauh und 
unfruchtbar ſind. Die groͤßte Unbequemlichkeit 
iſt, daß die Inſel zuſehr mit Wäldern bedeckt iſt, 
welches man der Traͤgheit der Spanier zuzuſchrei⸗ 
ben hat, indem die Inſel bey ihrer Entdeckung 
weniger mit Waͤldern beſetzt geweſen. Zucker⸗ 
rohr, Aloe, Ingwer, Kaſſiaſiſtula, eine Art 
Zimmt, und Baumwolle wachſen im groͤßten 
Ueberfluſſe, und man findet Weinſtoͤcke, die ſo 
dicke, als ein Mann im Leibe ſind, aber ſehr ſaure 
Trauben haben, weil ſie nicht gewartet werden. 
Unter den Bäumen in den Wäldern giebt es eini⸗ 
ge ſehr ſchaͤtzbare, beſonders Maftir: und Storax⸗ 
baͤume, und andere, die wohlriechendes Holz has 
ben. Die Cedern ſind hier von ſo ungemeiner 
Dicke und Hoͤhe, daß man aus manchem Baume 
ein Fahrzeug bauen kann, worinn 50 bis 60 
Menſchen Raum haben. Den groͤßten Theil 
der Reichthuͤmer der Inſel macht das Rindvieh 

aus 
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aus, wovon die Spanier bey der Eroberung 
einige Stücke hieherbrachten und fie in die Wäls 
der laufen ließen, wo ſie nach und nach wild ge⸗ 
worden und ſich unglaublich vermehret haben. 
Von Voͤgeln finden ſich hier Rebhuͤhner, wilde 
Tauben, Papagoyen und Kraniche, die bey 
tauſenden bey der See ziehen. Von den Ber⸗ 
gen ſtroͤmen viele Fluͤſſe gegen Norden und Süden 
herab, die voller und zum Theil ſehr großer und 
ſchmackhafter Fiſche find. Sie find aber auch 
mit Alligators angefüllet, die den Fiſchen, Men: Alligator. 
ſchen und Thieren gleich gefaͤhrlich ſind. Sie 
unterſcheiden ſich von den Krokodillen, mit denen 
man ſie gemeiniglich verwechſelt, dadurch, daß 
ſie kuͤrzere Beine haben, daß ihr Fleiſch nicht 
nach Biſam riechet, und daß ſie den Schwanz, 
den das Krokodill wie einen Bogen gekruͤmme 
in die Hoͤhe traͤgt, auf der Erde nachſchleppen. 
An der Kuͤſte giebt es große und kleine Schild⸗ 
kroͤten in großer Menge, die nicht nur ein wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch, ſondern auch ſchoͤne Scha⸗ 
len haben. Von Schlangen findet man hier die Schlangen. 
vierfuͤßigen, welche Inguanas heißen und den 
Eidechſen gleich kommen, ingleichen die ſoge⸗ 
nannten kubiſchen Schlangen, die von eigner 
Geſtalt ſind. Sie haben die Groͤße eines Haſen, 
ſehen aus wie ein Fuchs, haben Fuͤße wie die 
Kaninchen, einen Wieſelkopf, einen Fuchs⸗ 
ſchwanz und Haare wie die Dachſe; daher ſie 
auch eher unter die vierfuͤßigen als kriechenden 
Thiere gerechnet zu werden verdienen. Von 
Metallen 
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Metal. Metallen findet man hier Gold, ſowohl in den 
Bergwerken, als in den Fluͤſſen; es iſt aber nicht 
von ſonderlicher Guͤte: das Kupfer hingegen iſt 
fo gut, daß es die hoͤchſte Probe ausſteh en konn. 
Ohnweit der Stadt S. Jago iſt ein Bergwerk 
angelegt, wo aus 5 Scheffel Bergerde zween 
Scheffel reines Kupfer gemacht werden koͤnnen. 

§. 201. 
Einwoh⸗ Die itzigen Einwohner der Inſel find Spa 
ner. nier, ſpaniſche Kreolen, Meſtizen, Mularten 
und Negern. Sie befehäfftigen ſich hauptſäch⸗ 
Handlung. lich mit der Handlung, welche vornehmlich in 
dem Haven Havana getrieben wird. Dieſer 
Haven iſt nicht nur der beſte in Amerika, ſon⸗ 
dern auch vielleicht der ſchoͤnſte in der ganzen 
Welt. Er iſt fo geraͤumig, daß tauſend Schiffe, 
ohne mit Thauen und Ankern befeſtiget zu wet⸗ 
den, ganz bequem darinn Platz finden. Der 
Handel in dieſem Haven iſt der betraͤchtlichſte von 
irgend einem in ganz Amerika. Er kann in den 
beſondern Handel der Inſel Kuba und in den 
allgemeinen durch die Galleonen eingerheilt wer⸗ 
den. Der erſte beſtehet in vortrefflichen Haͤuten 
von großem Werthe, die man gemeiniglich von 
der Havana nennet; in gutem Zucker, Taback 
von vortrefflicher Gattung, Ingwer, Maftir, 
Aloe, Saſſaparille und andern Apothekerwaaren, 
wie auch einer großen Menge von Schildkroͤten⸗ 
ſchalen. Der Handel der Inſel Kuba iſt aber 
nicht allein in der Havana eingeſchraͤnkt, ſondern 
erſtreckt ſich auch auf andere Haͤven, * 
au 
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auf S. Jago, wo man oſt viele Schiffe aus 
den kanariſchen Inſeln und aus andern Gegen⸗ 
den findet. Was den allgemeinen Handel be⸗ 
trifft, fo iſt der Haven Havana der Verſamm⸗ 
lungsort aller der Schiffe, die aus dem ſpaniſchen 
Amerika nach Spanien zuruͤckkehren, ſo daß 
man oft 50 bis So Schiffe auf einmal in dem 
Haven findet. Die Inſel wird durch einen 
Statthalter regiert, der in der Havana ſeinen 
Sitz hat. Nr Wat aum d 
IlI. Die Inſel Jamaika. 
en It 1. n 
A eee a. 
Di Inſel wurde 1494 vom Kolombus ent: Geſchichte. 
deckt und S. Jago genannt, es behielt 
aber der alte Name Jamaika den Vorzug. Die 
Juſel war ſehr wohl bevoͤlkert, und als die Spa; 
nier 15 10 eine Kolonie auf derſelben anrichten 
wollten, zeigten ſich die Einwohner bewaffnet 
und ſchienen entſchloſſen zu ſeyn, ihre Freyheit 
muthig zu vertheidigen. Man betrog ſie mit 
der Hoffnung des Friedens und machte ſie durch 
falſche Verſicherungen ſicher. Sobald ſich aber 
die Spanier feſt geſetzt hatten, ſiengen ſie ein er: 
baͤrmliches Metzeln an und machten in wenig Jah⸗ 
ren mehr als 60000 Einwohner nieder. Auch 
diejenigen, welche auf die Berge und in die Hoͤh⸗ 
len gefluchtet waren, wurden gleich den widen 
Thieren verfolgt, fo lange, bis man fie ſaͤmmt; 
lich ausgerottet hatte. Die Traͤgheit der Spa⸗ 


nier 
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nier machte, daß die Kolonien in keine ſonder⸗ 
liche Aufnahme kamen, und die Tyranney der 
Gouverneurs, welche ſie ausſaugten, brachte ſie 
vollends in Verfall; daher es den Englaͤndern 
nicht ſchwer wurde, die Inſel zu erobern. Sie 
bemaͤchtigten ſich ihrer im Jahre 1654, und ob⸗ 
gleich die Spanier ſich noch einige Jahre in eini⸗ 
gen Gegenden derſelben verbargen, ſo mußten 
fie fie doch endlich völlig verlaffen. Die Englaͤn⸗ 
der legten nun hier Kolonien an, welche durch 
ihren angewandten Fleiß in weniger Zeit blühend 
und maͤchtig wurden. Die Fruchtbarkeit des 
Bodens zog viele Leute dahin, und die Anpflan⸗ 
zung des Zuckers, der vortrefflich fortkam, ver⸗ 
ſchaffte ihnen große Reichthuͤmer. Dieſe wur: 
den noch durch die Seeraͤuber vermehrt, welche 
den Spaniern große Beute abnahmen und auf 
Jamaika Schutz fanden. Die Gouverneurs for 
wohl als die Einwohner unterſtuͤtzten ihre Unter⸗ 
nehmungen, und verſorgten die Raubſchiffe mit 
Lebensmitteln, dagegen verſchwelgeten die See⸗ 
raͤuber alle ihre übel erworbene Reichthuͤmer auf 
der Inſel. In der Folge hatten die Englaͤnder 
viel von den Negern der ehemaligen ſpaniſchen 
Einwohner auszuſtehen, welche bey der Erobe⸗ 
rung der Inſel ſich in die innern Gegenden der⸗ 
ſelben gezogen und daſelbſt bey ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit behauptet hatten. Sie dienten den Ne⸗ 
gern der Englaͤnder, die von ihren Herren weg⸗ 
liefen, zur Zuflucht und beunruhigten und zerſtoͤr⸗ 
ten öfters die Pflanzungen, bis fie endlich 1738 

unter⸗ 
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unterworfen wurden, auf die Bedingung, daß 
fie von nun an als freye Unterthanen des Königs 
von Großbrittanien behandelt werden ſollten. 
§. 203. f 
Jamaika hat eine vortheilhafte Lage zwiſchen 
dem 17 und 18ten Grad Norderbreite, und iſt 


etwa 20 Meilen von Kuba, eben ſo weit von 


Hispaniola, und 150 Meilen von Karthagena in 
Terra Firma entfernt. Sie iſt etwa 170 enge 
liſche Meilen lang und in der Mitte 60 bis 70 


dergleichen Meilen breit, an beyden Enden aber 


ſchmaͤler. Die Hitze iſt hier außerordentlich groß, 
und ſie wuͤrde unertraͤglich ſeyn, wenn ſie nicht 
durch den Seewind, der ſich des Morgens um 9 
Uhr erhebet und bis um 5 Uhr Nachmittags we⸗ 
het, gemaͤßiget wuͤrde. Die Einwohner nennen 
ihn den Arzt, und dieſer Name gebuͤhrt ihm in 
der That, denn wenn er nicht wehete, ſo wuͤrde 
die warme und feuchte Vermiſchung der Luft bald 
peſtilenzialiſche Krankheiten verurſachen und die 


ganze Inſel in eine Einöde verwandeln. Die 


Nächte, wovon die kuͤrzeſte 11 Stunden wäh: 


ret, ſind hier mehrentheils ziemlich kalt, und es 
fälle auch alle Nächte ein feiner und ungeſunder 


Thau. Dieſer ſowohl als die Hitze machen 
die Luft für die Neuankommenden ungeſund. 
Man kann aber hier eben ſo wohl, als an an⸗ 
dern Orten, geſund bleiben, wenn man eine 


ordentliche Lebensart führe. Das beſte Mittel 


iſt, nichts erhitzendes weder zu eſſen noch zu trin⸗ 


ken, und ſich fo viel moͤglich zu huͤten, ſich der 
bren⸗ 


Lage. 


Groͤße. 


Klima 
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brennenden Sonnenhitze am Tage und den kuͤh⸗ 
len Nächten bloß zu ſtellen. Man kennet hier 
keine andere Jahrszeiten, als die trockene und 
naſſe; doch regnet es in verſchiedenen bergigten 
Gegenden alle Tage, mehr oder weniger, das 
ganze Jahr hindurch, und hier pflanzet man 
Zuckerrohr zu eben der Zeit, da es anderswo ab⸗ 
geſchnitten wird. Der Jullus, Auguſt und 
September heißen die Sturmmonate, weil ſich 
alsdenn die Sturmwinde am haͤufigſten ereignen, 
und kaum ein Tag vorbeygehet, an welchem man 


nicht etwas davon verſpuͤret. Es blitzet öfters 


Beſchaf⸗ 
fenheit. 


die ganze Nacht, ohne daß man einen Donner⸗ 
ſchlag hoͤret; wenn ſich aber der Donner hoͤren 
laͤßt, iſt er auch deſto erſchrecklicher und verurſacht 
nicht felten großen Schaden. Eine Reihe von 
Bergen, welche die blauen Gebirge genannt 
werden, theilet die ganze Inſel von Oſten gegen 
Weſten, und auf jeder Seite giebt es noch andere, 
aber niedrigere Berge. Der Boden dieſer Berge 
iſt zwar unfruchtbar, ſie ſind aber ſowohl, als der 
größte Theil der Inſel, mit Waldungen bedeckt, 
darinn die Baͤume das ganze Jahr hindurch 
grün find. Man findet da Cedern, Maſtixbaͤume, 
Lebensholz, Faͤrbeholz, Mahogany und hundert 
Arten von Baͤumen, die das verſchiedene Grün 
ihrer Blätter anmuthig unter einander vermiſchen 
und einen erfriſchenden Schatten geben. Die 
Thaͤler, welche bearbeitet ſind, verurſachen nicht 
weniger einen reizenden Anblick und fallen unge⸗ 
mein ſchoͤn in die Augen. Kurz, die Inſel würde 

ein 
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ein Paradies ſeyn, wenn alle dieſe Vortheile 
nicht durch große Ungemaͤchlichkeiten verſalzen 
würden. 

$. 204. 

Es iſt kaum der dritte Theil der Inſel ange: 
bauet, und eine Privatperſon, die 3 bis 4000 
Acker Landes erhalten, kann kaum 300 Acker 
tragbar machen, das übrige iſt nichts nutze. 
Hingegen iſt der Boden in manchen Gegenden ſo 
fruchtbar, daß ein einziger Acker viele Orhofte 
Zucker hervorbringt. Unter den Zeugungen der 
Inſel verdient der Zucker den Vorzug, da hier 
jahrlich faſt 100000 Drhofte bereitet werden ſol⸗ 
len. Das Zuckerrohr waͤchſet ohngefaͤhr 5 Schuh 
hoch, iſt etwa eines Daumens dicke und voller 
Knoten, die einige Daumen von einander ent⸗ 
fernet find. Wenn es reif iſt, faͤllt es ins Gelbe 
und iſt mit einer nicht allzuharten Rinde umge: 
ben: inwendig iſt eine weiße ſchwammigte Ma⸗ 
terie voller Saft, der von unvergleichlichem Ge⸗ 
ſchmack, auch nahrhaft und ſehr geſund iſt. Aus 
dieſem Safte wird der Zucker, Rum und Syrup 
gemacht. Man pflanzt dieſes Rohr vom An⸗ 
fange des Auguſts bis in den December. Man 
ziehet dazu Furchen 6 Daumen tief und breit, 
und legt eine gedoppelte Reihe Rohr hinein. Das 
Rohr ſchießt in kurzer Zeit hervor und muß 15 
bis 18 Monate bis zur voͤlligen Reife ſtehen. 
Denn loͤſet man es Stuͤck vor Stuͤck ab, bindet 
es in Bündel und bringt es in beſonders dazu 
eingerichtete Zuckermuͤhlen, die von Ochſen oder 

Baum. Statiſt. v. Amerik. Mm Pfer⸗ 


Produkte. 
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Pferden getrieben werden. Hier wird der Zucker 
gemahlen und hernach in den Siedereyen gefotten. 
Aus dem Schaume wird der Rum oder Zucker⸗ 
branntwein gemacht. Man vermiſcht ein Theil 
dieſes Schaumes mit vier Theilen Waſſer, läßt 
es 10 Tage ſtehen und ruͤhrt es alle 24 Stun⸗ 
den zweymal um. Endlich thut man es in einen 
Brennkolben und deſtillirt es wie andern Brannt⸗ 
wein. Die andern Produkte auf Jamaika ſind 
Baumwolle, Kakao, Indigo, Kaffee, Ingwer 
und verſchiedene Arzeneywaaren, als Chinawur⸗ 
zel, Saſſaparille, Kaſſia, Tamarinden, Va⸗ 
nille und Gummi. Der Piment oder Jamalka⸗ 
pfeffer, welchen man in Deutſchland engliſches 
Gewuͤrz nennet, wächſet auf einem Baum, der 
30 Schuhe hoch wird, und auf allen Seiten 
Zweige auswirft, an deren Spitzen ganze Buͤſchel 
Bluͤten zum Vorſchein kommen. Auf dieſe 
folgt eine Traube von Beeren, die, wenn ſie 
reif ſind, noch groͤßer als Wacholderbeeren ſind. 
Man bricht ſie gruͤn ab und legt ſie ſo lange in 
die Sonne, bis ſie eine braune Farbe bekommen. 
Man nennet es das allgemeine Gewuͤrz, weil 
der Geruch und Geſchmack etwas von Wuͤrz⸗ 
nelken, Zimmt, Pfeffer und Wacholderbeeren 
hat. Der wilde Zimmetbaum iſt hier ſehr ge 
mein, ſeine Rinde aber iſt dicker, weißer und 
nicht ſo wuͤrzhaft, als der oſtindiſche Zimmet. 
Der Indigo wird auch ſehr ſtark gebauet, und 
eine Perſon kann durch ihre Arbeit jährlich 80 
bis 100 Pfund hervorbringen, wenn ſonſt keine 

Ungluͤcks⸗ 


Be 
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Ungluͤckfaͤlle ſich ereignen. Die gewoͤhnlichſten 
ſind der Brand und die Wuͤrmer, durch welche 
er oft zu Grunde gerichtet wird. Orangen: Limo⸗ 
nien Citronen⸗ Aprikoſen⸗ und viele andere Arten 
Obſtbaͤume finden ſich in großer Menge. Man 
findet auch den Mankonilier, deſſen Apfel von 
ſchoͤnem Geruch und Geſchmack, aber ein toͤdt⸗ 
liches Giſt fuͤr diejenigen iſt, die ihn eſſen. Die 
von den Spaniern aus Europa hieher gebrachten 
Ochſen, Pferde, Eſel und Schweine hatten ſich Thiere. 
anfaͤnglich fo vermehret, daß man ganze Heerden 
derſelben in den Wäldern antraf. Seit mehr als 
hundert Jahren aber hat man ihnen ſo ſtark nach: 
geſtellet, daß ihre Anzahl ſich ſehr vermindert 
hat. Von Voͤgeln giebt es hier die meiſten Ar⸗ 
ten, die ſich in andern Gegenden der neuen Welt 
befinden. Man findet beynahe hundert Fluͤſſe Fluͤſſe. 
in Jamaika, aber keiner derſelben iſt ſchiffbar. 
Sie reißen oft ſtarke Baͤume und große Felſen⸗ 
ſtuͤcke mit fort, und in den Gebirgen find Waſſer⸗ 
fälle von 50 bis 60 Fuß hoch nichts ſeltenes: 
und doch iſt in den duͤrren Jahren das Waſſer in 
den Niedrungen, die von den Flüffen entfernt 
find, fo felten, daß vieles Vieh vor Durſt um: 
kommt. Es giebt auch heiße Quellen, wie auch 
viel ſalzige, daraus Salzlachen entſtehen, in wel⸗ 
chen durch die Hitze der Sonne eine große Menge 
Salz verfertigt wird. In den Fluſſen giebt es Schädliche 
viele Alligators, die zwar gefaͤhrlich find, aber Thiere. 
auch mit ihrem Schmalz ſehr nuͤtzen, welches 
man als eine vortreffliche Salbe bey Beſchaͤdi. 

Mm 2 gung 
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gung der Knochen und Lähmung der Glieder ge⸗ 
braucht. Die Wieſen und Suͤmpfe ſind voller 


Guanas oder Galliwaſh, einer Art Eydech⸗ 


Orkane. 


Elnwoh⸗ 
Fer. 


fen, deren Biß zwar nicht giftig, aber doch ges 
faͤhrlich iſt, weil fie nicht eher nachlaſſen, als bis 
fie getoͤdtet find. Sie klettern gleich den Katzen 
auf die Bäume, und ihr Schwanz dienet ihnen 
zur Vertheidigung. Die Berge find ſehr unſicher 
wegen der ungeheuren Menge Schlangen und 
anderer ſchaͤdlichen Thiere, und die Muͤcken und 
anderes fliegendes Ungeziefer fallen ebenfalls ſehr 
beſchwerlich. Allein die fuͤrchterlichſte Plage der 
Inſel ſind die ſchrecklichen Orkane und Erdbeben, 
die oft große Verwuͤſtungen anrichten und [0 
Häufig find, daß man alle Jahre dergleichen ev 
wartet. Beſonders richtete ein entſetzlicher Orkan, 
der mit einem heftigen Erdbeben vergeſellſchaſtet 
war, im Jahre 1692 die Stadt Portroyal zu 
Grunde, und kehrte faſt die ganze Oberfläche der 
Inſel um. 
$. 205. 

Die Anzahl der Einwohner in Jamaika wird 
ſehr verſchieden angegeben; nach der wahrſchein⸗ 
lichſten Berechnung ſoll fie ſich auf 400000 
Weiße und 400000 Schwarze belaufen. Sie 
ſind von dreyerley Arten, naͤmlich Herren, Knechte 
und Sklaven. Die Herren der Familien, die 
Pflanzer und Kaufleute leben mit ſo vieler Pracht 
und Ergoͤtzlichkeit, als einige Edelleute in der 
Welt. Sie haben ihre Kutſchen mit 6 Pferden, 
ihr Gefolge von Lakeyen in Liverey, die vorher und 

hinten 
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hinten nachlaufen, und haben es an Koſtbarkeit 
und Schwelgerey den andern Kolonien jederzeit 
zuvorgethan. Die mehreſten ſind insgemein hoch⸗ 
muͤthig, und verlangen mehr Ehrerbietung, als 
ſich gebuͤhret; indeſſen kann ein Fremder, der 
ſich in ſie zu ſchicken weis, ſein Gluͤck auf der 
Inſel machen. Um die Wiſſenſchaften bekuͤm⸗ 
mert man ſich hier gar nicht: leſen, ſchreiben 
und rechnen iſt alles, worinn man eine gute Er⸗ 
ziehung ſetzt, und dieſes wird noch dazu ziemlich 
mangelhaft gelehret. Die Hauptleidenſchaft iſt 
das Spiel, und ſie ſchaͤtzen ein Spiel Charten 
höher als ein gutes Buch. Die Frauenzimmer 
ſind zwar ſchoͤn von Geſtalt, wenden aber wenig 
Zeit auf die Ausbeſſerung ihres Verſtandes, ſind 
ungemein auf das Tanzen erpicht, und ſuchen 
durch ihren Putz zu gefallen und ſich Liebhaber 
zu verſchaffen. Sie kleiden ſich eben ſo artig 
und prächtig als in Europa. Die Manns⸗ 
perſonen tragen wegen der großen Hitze bloß 
dünne Strümpfe, leinene Beinkleider und Ka⸗ 
miſoͤler. Um den Kopf binden fie ein Schnupf⸗ 
tuch und ſetzen den Hut darauf: bloß des Sonn⸗ 
tags und an Verſammlungstagen ſetzet man Pe⸗ 
ruͤcken auf, und alsdenn erſcheinen angeſehene Per: 
ſonen auch in ſeidenen Kleidern. Die Bedien⸗ 
ten vermiethen ſich auf 4 Jahre, und wenn ſie 
durch ihre Aufführung ſich des Vertrauens ihrer 
Herren wuͤrdig machen, werden ſie ſehr werth 
gehalten und oftmals von ihren Herren zu Ge⸗ 
hülfen angenommen. Die Haͤuſer find wegen 

Mm 3 der 
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der Erdbeben und Orkane insgeſammt nur ein 
Stockwerk hoch, beſtehen aus 5 bis 6 mit Ma: 
hogany getäfelten Zimmern, und haben eine auf 
einigen Stuffen erhabene Halle, die zum Schutz 
wider die Hitze dienet, wo man friſche Luft 
ſchoͤpfen kann. Statt des Brots bedienet man 


Speiſen fich der Plantanen, Pam oder Igname und Mas 


und 


Ge⸗ 


niok, welche Wurzeln man reibet, in Waſſer 
einweicht, hernach das Mehl trocknet und weiße 
ſehr zerbrechliche Kuchen daraus macht. Aus 
Neuengland kommt zwar Mehl hieher, das dar 
aus bereitete Brot aber iſt von ſchlechtem Ge⸗ 
ſchmack. An friſchem Fleiſche iſt kein Mangel, 
und eingeſalzen irlaͤndiſch Rindfleiſch, Stockfiſche, 
Heeringe werden in großer Menge hieher gu 
bracht. Das gewoͤhnliche Gerichte iſt Peper⸗ 
ſpot: man kocht Calilu, eine kleine Wurzel, 
mit Matz, thut Heringe, geſalzene Fiſche und 
Piment hinzu, und ißt es, wenn alles wohl ge⸗ 
kocht iſt, gleich einer Suppe. Das gemeinſte 
Getraͤnk bemittelter Perſonen iſt Maderawein, 
mit Waſſer vermiſcht; gemeine Leute hingegen 
trinken Rum oder Punch, den fie auch Rillde⸗ 
vill oder Teufelstodtſchlag nennen, weil faſt kein 
Jahr verſtreicht, daß nicht wenigſtens 1000 
Perſonen daran ſterben. Man macht den Punch 
aus zween Thellen Rumbranntwein und einem 
Theil Waſſer, dazu man Zimmt, Citronen, 
Muskaten, ein Stuͤck geroͤſtet Brot und das 
Gelbe vom Ey thut. 


$. 206. 
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§. 206. 

Die Negern machen die groͤßte Anzahl der 
Einwohner auf der Inſel aus, und ſind insge⸗ 
ſammt Sklaven; ihre große Anzahl aber iſt fuͤr 
ihre Herren ſo gefaͤhrlich nicht, als man denken 
ſollte. Denn fie werden aus verſchiedenen Ges 
genden von Guinea gebracht und find in der 
Sprache ſo unterſchieden, daß ſie einander nicht 
leichtlich verſtehen. Es herrſchet auch ein ein⸗ 
gewurzelter Haß unter ihnen; ſie duͤrfen ohne 
Befehl ihrer Herren keine Waffen fuͤhren, noch 
die Grenzen der Pflanzung, worinn ſie dienen, 


verlaſſen. Einige unter ihnen werden auf der 


Inſel ſehr geſchickt und dieſe find wahre Schaͤtze 
für ihre Herren. Ereignet ſich ein Sterben uns 
ter ihnen, ſo gehen die Herren der Pflanzungen 
mehrentheils zu Grunde, wenn fie nicht im 
Stande ſind, den Abgang ſogleich durch andere 
zu erſetzen; denn jedes Jahr muß ihre Anzahl voll⸗ 
ftändig ſeyn, ſonſten würden die Pflanzungen 
bald großen Nachtheil leiden. Viele ſterben 
gleich bey der Ankunft an einem Fieber, welches 
man Scaſonning nennet. Die ſchlimmſte 
Krankheit heißet Vaws, dabey der größte Theil 
des Leibes mit harten Beulen voller Eiter ange⸗ 
ſuͤllet it, Es währet lange, ehe fie aufgehen; 
geſchiehet aber dieſes, ſo iſt der ganze Leib nichts 
anders, als ein Geſchwuͤr, woraus eine weiß⸗ 
liche ſtinkende Materie herausgehet, die nicht 
eher aufhoͤret, bis die völlige Geſundheit wieder 
erlanget iſt. Dieſes Uebel ift fo anſteckend, daß 
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wenn ſich eine Fliege auf einen geſetzt hat, der 
damit behaftet iſt, und ſich hernach auf einen ge⸗ 
ſunden Neger ſetzet, fo wird dieſer ſogleich damit 
befallen. Sie müffen ſchwere Arbeit thun, wobey 
ſie, wenn ſie etwas verſehen, einer harten und 
zuweilen unbarmherzigen Zuͤchtigung unterworfen 
ſind. Jedem iſt ein Stuͤck Land angewieſen, 
welches er des Sonntags bearbeiten muß, wor: 
auf fie Maiz, Plantanen, Yam, Kakao und 
dergleichen pflanzen. Hieraus beſtehet ihre vor: 
nehmſte Nahrung und aus Heringen und einge 
ſalzenen Fiſchen. Die Ratten, welche ſich in 
den Zuckerplantagen erſtaunlich mehren, ſind ihre 
Leckerbiſſen. Die meiſten gehen nackend, nur 
diejenigen ausgenommen, welche ihre Herren be⸗ 
gleiten; und dieſe tragen Liverey, welches die 
größte Laſt iſt, die man ihnen auflegen kann. 
Die Negerinnen ſind faſt durchaus nackend und 
wiſſen von keiner Schamhaftigkeit. Ihre Herr— 
ſchaft giebt ihnen einige Jupen, die fie aber ſel⸗ 
ten gebrauchen, doch muſſen fie fie in den Staͤd⸗ 
ten anziehen. Ihre Kenntniß von der Religion 
iſt nach den mancherley Gegenden, woher ſie 
gebracht werden, unterſchieden. Sie glauben 
einen guten, fanftmürhigen, den Menſchen ge 
wogenen Gott Naskew, und einen boͤſen Gott 
und Urheber aller Unglücksfalle Tunnew. Von 
der Seligkeit haben ſie keine andere Vorſtellung, 
als daß fie in dem Vergnügen beſtehe, ihr Vater; 
land wiederzuſehen, wohin ſie nach ihrem Tode 
wieder zu gelangen glauben. Mit dieſem 55 
gri 
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griffe troͤſten fie ſich in ihren Widerwaͤrtigkeiten, 
und ihr elendes Leben, das ihnen ſonſt uner⸗ 
traͤglich fallen würde, wird dadurch verſuͤßet. 
Sie ſehen daher den Tod als ein Gluͤck an, und 
die Standhaftigkeit, womit ſie dem letzten Augen⸗ 
blick ihres Lebens entgegen ſehen, iſt bewunderns⸗ 
würdig. Man tadelt mit Recht an ihren Herren, 
daß ſie ſich gar keine Muͤhe geben, ſie in der 
chriſtlichen Religion zu unterrichten. Des Sonn: 
tags Nachmittags verſammeln ſich Maͤnner und 
Weiber unter einander und üben ſich im Stock; 


werfen, oder tanzen mit einander. Sie haben 


eine Art Pauken und andere Inſtrumente, wel⸗ 
che ſie mit dem Klange ihrer Stimme begleiten, 
welches zuſammen eine recht abſcheuliche Muſik 
machet. 

$. 207. 

Der Handel dieſer Inſel iſt ungemein groß, 
und alle Jahre werden mehr als 500 Schiffe mit 
den Produkten derſelben beladen. Die Haupt⸗ 
ausfuhre beſtehet in Zucker, Rum, Syrup und 
hiernaͤchſt in Kaffee, Indigo, Faͤrbeholz und 
Apothekerwaaren. Der meiſte Handel wird mit 
Großbrittannien und den brittiſchen Kolonien 
in Nordamerika gefuͤhret. Aus beyden werden 
Kleidungsſtuͤcke, als Tuͤcher, ſeidene Zeuge, Huͤte, 
Spitzen, Schuhe ꝛc. und Lebensmittel, als ge⸗ 
ſalzen Fleiſch, Heringe, Stockfiſch, Butter, 
Kaͤſe, Mehl, Zwieback, Bier ꝛc. hieher gebracht, 
wobey funfzig vom hundert zu gewinnen ſind. 
Mit den Spaniern auf dem gegen über liegenden 
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feſten Lande treiben fie einen ſehr vortheilhaſten 
Contrebandhandel mit Negern, Stoffen und an⸗ 
dern Waaren, welche fie hier mit großem Bor 
theil abſetzen. Die Spanier find auf diefen Han 
del ſo erpicht, daß ſie ſich bey Erkaufung der 
Waare ſo großer Gefahr unterwerfen, als die 
Engländer bey dem Verkauf wagen muͤſſen; und 
die Menge der Kuͤſtenbewahrer und andere ge⸗ 
machte Anſtalten koͤnnen dieſen Handel wohl 
bisweilen ſtoͤren, aber nicht völlig hintertreiben. 
Man hat hier keine andere Muͤnzſorten, als ſpa⸗ 
niſche, und es iſt wohl nicht leicht ein Ort in der 
Welt, wo das Silber gemeiner iſt. Von kupfer⸗ 
ner Muͤnze weis man wenig oder nichts, und die 
geringſte Munzſorte iſt eine Reale; daher auch 
alles ſehr theuer iſt und man nirgends eine Mahl: 
zeit geringer, als um ein Stuͤck von Achten, er 
halten kann. Der Unterſchied des hieſigen Gel: 
des vom englaͤndiſchen iſt 25 von Hundert, und 
75 Pfund Sterling in England machen in Ja⸗ 
maika 100 Pfund. Die Juſtiz wird hier mit 
großer Ordnung, unpartheyiſch und ohne Verzug 
verwaltet. Außer verſchiedenen Untergerichten, 
welche Sachen, die unter 20 Pfund betragen, 
entſcheiden, giebt es ein Obergericht, das aus 
einem Oberrichter und ſechs Beyſtaͤnden beſtehet, 
welches alles Perſonen von bekannter Redlichkeit 


und Geſchicklichkeit ſeyn muͤſſen. Es erkennet 


in allen Proceſſen, ſowohl in buͤrgerlichen als 
peinlichen Faͤllen, und verſammelt ſich des Jahrs 
viermal, jedes mal 2 1 Tage lang, in welcher 

kurzen 
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kurzen Zeit eine große Menge Sachen berichtigt 
werden. Die Beſtrafungen ſind in Anſehung 
der Sklaven ſehr ſtrenge: ein aufruͤhriſcher Ne⸗ 
ger, oder der nur einen Weißen geſchlagen, wird 
zum Feuer verdammt, oder man laͤſſet ihn vers 
hungern. Man entſchuldigt dieſe Grauſamkeiten 
damit, daß die Negern gemeiniglich große Boͤſe⸗ 
wichter ſind, und daß es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
unter einer ſo großen Menge Sklaven des Lebens 
ſicher zu ſeyn, wenn ihre Verbrechen nicht mit 
aͤußerſter Haͤrte beſtraft wuͤrden. Die herr⸗ 
ſchende Religion iſt die von der englaͤndiſchen Heiionds 
Kirche; man duldet aber auch andere chriftliche weſen. 
Religionsverwandte und auch die Juden. Die 
Kirchenſachen ſtehen unter dem Biſchof von Lon⸗ 
don; es follen aber faſt lauter untüchtige und uns 
gelehrte Perſonen zum Prieſterthum nach Ja⸗ 
maika geſendet werden. Gewiſſe Sakriſtey⸗ 
verſammlungen erheben von den Kirchſpielen die 
noͤthige Taxe zum Unterhalt der Priefter, der Ars 
men und zur Ausbeſſerung und Erbauung der 
Kirchen. Die Regierung wird, wie in andern Regierung. 
engliſchen Kolonien, durch einen Gouverneur und 
Rath, der aus zwölf der anſehnlichſten und tuͤch⸗ 
tigſten Perſonen der Inſel beſtehet, beſorget, wel⸗ 
che der Koͤnig ernennet. Hiezu kommt die Lan⸗ 
desverſammlung, zu welcher die Beſitzer der Frey⸗ 
güter die Abgeordneten erwaͤhlen. Die öffent: 
lichen Einfünfte belaufen ſich jährlich auf 70000 Einkünfte. 
Pfund; jedoch die Koſten, welche jahrlich auf 
den Unterhalt der Officiers und Soldaten ver⸗ 
wandt 
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wandt werden, uͤberſteigen dieſe Summe ſeht 
Kriegs, oft. Der Kriegsſtaat beſtehet hier ebenfalls, wie 
ſtaat. in andern englaͤndiſchen Kolonien, aus einer Miliz 
von einigen Truppen zu Pferde und ſieben Negis 
mentern zu Fuß, welche 7000 Mann ausmachen. 
Sie ſtehet unter gewiſſen Officiers, welche der 
Statthalter ernennet, der auch bey beſorgten 
feindlichen Anfälten alle Anſtalten zur Verthei⸗ 
digung der Inſel mit unumſchraͤnkter Gewalt 
macht. Jamaika iſt fuͤr England von großer 
Wichtigkeit Wichtigkeit, nicht allein in Abſicht der Hand 
der Inſel, lung, fordern auch aus andern Urſachen. Da 
ſie im Mittelpunkt der ſpaniſchen Beſitzungen 
liegt, und kein ſraniſches Schiff aus denſelben 
abgehen oder daſelbſt ankommen kann, welches 
nicht Jamaika unumgänglich ins Geſicht kom; 
men müßte; fo koͤnnen zu Kriegszeiten die Sps⸗ 
nier von hieraus mit geringer Muͤhe und wenig 
Koſten beftändig ſorgſam erhalten werden, und 
einige Kriegsſchiffe und leichte Barken find Hin 
laͤnglich, ihre Küften zu beunruhigen und ihre 
Schiffahrt zu ſtoͤren. Der Handel hieher bringt 
England die wichtigften Vortheile und ermähret 
viele tauſend Menſchen. Der Zuckerhandel be 
läuft ſich wenigſtens auf eine Million Pfund 
Sterling, und die uͤbrigen Zeugungen der Inſel 
koͤnnen auch auf T00000 Pfund gerechnet wer: 
den, durch deren Umſatz Manufakturen und Pro⸗ 

dukte aus Großbrittannien gebracht werden. 


III. Die 
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§. 208. 

Dee el wurde von ihren vorigen Bewoh: Geſchichte. 
nern Quisqueja und Sayti genannt. 
Kolombus gab ihr den Namen Sispaniola, 
und in der Folge wurde ſie von der Hauptſtadt 
S. Domingo genannt. Sie reizte unter allen 
Antillen die Aufmerkſamkelt der Spanier am 
längften, und man kann ſagen, daß fie die Mut: 
ter von allen ſpaniſchen Pflanzſtaͤdten in der 
neuen Welt geweſen. Ste hatten eine Zeitlang 
hier eine blühende Kolonie: nachdem aber Peru 
in ihre Haͤnde gefallen war, und ſie anfiengen, 
ihre Beſitzungen auf dem feſten Lande von Nord⸗ 
amerika immer mehr zu erweitern; ſo vernach⸗ 
täffigten fie dieſe Inſel, und viele Städte wurden 
von ihren Einwohnern verlaſſen. Dadurch wur⸗ 
den die Franzoſen in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts aufgemuntert, ſich auf der Nordſeite 
niederzulaſſen. Die meiſten von dieſen neuen 
Ankoͤmmlingen waren Normannen, denen man 
den Namen der Bukanier gab, weil ſie das 
Sleifch von den Ochſen, die fie erlegten, buka⸗ 
nirten, d. i. nach Art der Wilden im Rauche 
trockneten. Die meiſten von ihnen legten ſich 
auf die Seeraͤuberey, und da ein Haufen eng⸗ 
liſcher Seeraͤuber mit einigen untermengten Fran⸗ 
zoſen ſich der Schildkroͤteninſel bey S. Domingo 
bemaͤchtigt hatten; fo vereinigte fie der Nutzen 
und fie fingen an unter dem Namen der Sun 
euter 
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beuter, Flibuſtiers, ſich beruͤhmt zu machen. 
Die Spanier thaten zwar verſchiedene Verſuche, 
ſie von da zu vertreiben, die ihnen aber mislun⸗ 
gen. Der Statthalter D' Ogeron brachte die 
Kolonie im Jahre 1665 zuerſt in Ordnung und 
in beffere Aufnahme. Es wurden mehrere Nieder- 
laſſungen angelegt und nach und nach fo verbeſ⸗ 
ſert, daß die Franzoſen die Spanier gänzlich hät 
ten vertreiben und ſich der ganzen Inſel bemaͤch⸗ 
tigen koͤnnen, wenn fie nicht von der Nachbar⸗ 
ſchaft derſelben große Vortheile gehabt hätten. 
Endlich erhielten fie im Jahre 1763 den fpanis 
ſchen Antheil durch einen Tauſch fuͤr Neuorleans 
und ihre Beſitzungen am Miſſiſippi. 
$. 209. 

Die Lage der Inſel iſt ungemein vortheihaſ, 
indem ſie in der Mitte der uͤbrigen Antillen liegt 
und von vielen kleinen Inſeln umgeben iſt, wel 
ches den Einwohnern große Bequemlichkeiten 
und Vortheile verſchaffet. Von der Inſel Kuba 
iſt fie durch eine 18 Meilen breite Meerenge abs 
geſondert, welche die Englaͤnder die Fahrt gegen 
den Wind (Windward Paſſage) nennen, durch 
welche fie bisweilen, wiewohl felten, von Ja⸗ 
maika zuruͤckkehren, weil die Fahrt gefährlich iſt, 
daher ſie lieber ganz um Kuba herumſegeln. Sie 
iſt von Morgen gegen Abend ohngefaͤhr 480 eng 
liſche Meilen lang, und von Mitternacht gegen 
Mittag etwa 90 Meilen breit. Sie iſt rund her⸗ 
um mit einer Menge ſteiler Felſen umgeben, wel⸗ 
che die Anlandung ſehr ſchwer machen. Das 
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Klima iſt heiß, wird aber durch den Morgen: Klima, 
wind, den die Franzoſen Briſe nennen und der 
mit großer Gleichheit blaͤſet, ſehr gemaͤßiget. 
Bey der groͤßten Hitze regnet es auch außer⸗ 
ordentlich ſtark, wodurch zwar wohl die Luft ab⸗ 
gekuͤhlt, aber auch eine ſolche Feuchtigkeit ver⸗ 
urſacht wird, die unangenehme Folgen hat. Das 
Fleiſchwerk haͤlt ſich kaum einen Tag und Nacht; 
die meiſten Fruͤchte faulen, ſobald ſie abgebrochen 
ſind; das Brot wird in wenigen Tagen ſchimm⸗ 
lich und der gewoͤhnliche Wein dicke und ſauer. 
Das bewundernswuͤrdigſte iſt die Ungleichheit der 
Luft, die man auf der Inſel oft in geringer Ent⸗ 
fernung antrifft. In der einen Gegend regnet 
es uͤbermaͤßig, dahingegen die andere trocken iſt. 
Sobald der Regen nachgelaffen -, ſtellet ſich der 
Thau im Ueberfluſſe ein; die Nächte find daher 
friſch und oft fo empfindlich kalt, daß man feine 
Zuflucht zum Feuer nehmen muß. Man muß 
entweder eine ſtarke Natur haben, oder mit der 
Himmelsgegend ſehr bekannt geworden ſeyn, 
wenn man ein hohes Alter erreichen will. Die 
meiſten Europaͤer ſpuͤren bald einen großen Ab⸗ 
gang der Kräfte und altern vor der Zeit; die 
Kreolen hingegen ſind, je weiter ſie ſich von ih⸗ 
rem europälfchen Urſprunge entfernen, derglei⸗ 
chen Beſchwerlichkeiten immer weniger ausge⸗ 
ſeßt. Der Boden iſt auch ſehr verſchieden, in. Deſchaf⸗ 
einigen Gegenden außerordentlich ergiebig und het. 
fruchtbar, in andern ungemein ſchlecht und un⸗ 
fruchtbar. Die Hälfte der Inſel iſt bergigt, es 
koͤnnen 
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koͤnnen aber die mehreſten bis an den Gipfel ans 
gebauet werden. Das vorzüglichfte Produkt, wel 
ches hier am meiſten gebauet wird, iſt der Zucker; 
man bauet aber auch Indigo, Kakao, Kaffee 
und etwas Taback. Man findet hier eben die 
Erd und Obſtfruͤchte, wie auf Jamaika, auch 
verſchiedene Gattungen von Faͤrbeholz. Honig 
und Wachs werden in den Wäldern häufig ge 
funden. Bauholz ift in allen Gegenden der In⸗ 
ſel uͤberfluͤſſig zu finden; es iſt von Natur fell, 
hart und ſchwer, und es foll niemals von Wir: 
mern beſchaͤdigt werden. Bey der Entdeckung 
wurden einige Arten von vierfuͤßigen Thieren hier 
angetroffen, die aber, da ſie insgeſammt nicht 
das Vermögen ſich zu veetheidigen hatten, von 
den ſpaniſchen Hunden und Katzen bald ausge⸗ 
rottet wurden. Dagegen haben ſich die hieher⸗ 
gebrachten und wild gewordenen Pferde und 
Nindvieh ungemein vermehret. Man trifft hier 
zwar nicht viele Arten von Voͤgeln an, ſie ſind 
aber von einer ſolchen Schönheit, daß die unſri⸗ 
gen ihnen nicht beykommen. Man findet Gaͤnſe, 
Enten, Turtel und Holztauben, Pintadenhuͤh⸗ 
ner, die aus Guinea hiehergebracht werden, viele 
Pfauen, Phaſanen, große Papagoyen, den 
Kolibry, Nachtigallen ꝛc. Alligators, Jauanen, 
Schlangen, Skorpionen, Eidechſen, Weſpen, 
Taufendfüße, Ameifen, Niguen, Moskiten und 
anderes fliegendes und kriechendes Ungeziefer ſind 
eine große Plage der Inſel, und verurſachen den 
Einwohnern mancherley Gefahr und Beſchwer⸗ 
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den. Es gab vormals hier Goldgruben und 
zwar die ergiebigſten, die jemals bekannt geweſen, 
wie auch Silbergruben, die von einem betraͤcht⸗ 
lichen Ertrage waren; ſie werden aber itzt ver⸗ 
nachlaͤſſigt, weil man es nicht mehr der rn 
werth hält, fie Rn 

10. 


Bey der erſten Ankunf, der Europäer war Alte em 
die Inſel ungemein ſtark bewohnt, und einige wohner. 


Verfaſſer haben behaupten wollen, daß man wei 
Millionen Seelen daſelbſt angetroffen habe, wel⸗ 
ches aber wohl übertrieben iſt. Sie hatten eine 
braungelbe Farbe, häßliche und grobe Geſichts⸗ 
zuͤge, große und weite Naſelöcher, lange Haare, 
aber faſt gar keine Stirne, welches ſie durch das 
Einpreſſen der Hirnſchaͤdel zuwege brachten, die 
dadurch auch ſo hart wurden, daß die Spanier 
oft die Degenklingen zerbrachen, wenn ſie ihnen 
die Koͤpfe zerhauen wollten. Sie brachten ihr 
Leben in größter Faulheit zu, waren die einfäk 
tigſten und ſanſtmuͤthigſten Menſchen, die man 
finden konnte; ſie wußten nichts von Ehrgeiz, 
Zorn, Verbitterung und andern dergleichen Ge⸗ 
muͤthsbewegungen. Der Eigennutz war ihnen 
unbekannt, und die Gaſtfreyheit war etwas ge⸗ 
heiligtes und wurde gegen jedermann aufs ges 
naueſte ausgeuͤbet. Sie waren der Geilhelt ſo 
ergeben, daß ſie darinn weder Maaß noch Ziel 
hielten; daher war ihr Gebluͤt ſo verderbt, daß 
die meiſten die veneriſche Krankheit hatten, deren 
Mittheilung den Spaniern und der alten Welt 
Baum. Statiſt. v. Amerik. Nn einen 
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einen ſolchen Schaden verurſacht hat, dem alle 

Schaͤtze der neuen Welt nicht gleich zu achten. 

Kleidung. Die Männer giengen ganz nackend und bedeckten 
die Schaam nur ſehr nachlaͤßig: die Weiber tru⸗ 

gen eine Art Jupen, die bis an die Kniee reichte, 

und die Maͤdchen waren vollig unbekleidet. Ihre 

Wohnun⸗ Wohnungen kamen mit der Einfalt ihres maßi⸗ 
zn. gem Lebens: überein. Sie ſetzten in der Runde 
Pfaͤhle in die Erde, 4 bis 5 Schritte von ein⸗ 

ander; auf dieſe legten fie breite Stuͤcken Holz, 

worauf ſie lange Stangen ſtuͤtzten, die insge⸗ 

ſammt mit den Spitzen zuſammengefuͤgt wur⸗ 

den und ein Dach in Geſtalt eines zugeſpitzten 

Kegels bildeten, welches ſie mit Stroh und Palm⸗ 

blättern bedeckten. Die Zwifchenraume der Pfaͤhle 
beflochten ſie dichte mit Rohr und mit einer Art 

von unverweslichem Flachs. Ihre gewoͤhnliche 
Nahrungs; Nahrung war Fleiſch, und die Jagd und Fifcherey 
mittel. lieferte ihnen das noͤthige Fleiſch und Fiſchwerk, 
wovon aber die Caziquen das beſte bekommen 
mußten. Sie aßen auch Wuͤrmer, Spinnen, 
Fledermaͤuſe, Schlangen und andere Dinge, die 

wir verabſcheuen. Die Schwäche ihrer gewoͤhn⸗ 

lichen Nahrungsmittel war die Urſach von ihrer 
ſchwachen Leibesbeſchaffenheit, welche fie zu ſtar⸗ 

Verrich⸗ ker Arbeit untuͤchtig machte. Ihre Verrichtun⸗ 
tungen. gen waren die Fiſcherey und die Jagd, wozu ſie 
kleine ſtumme Hunde gebrauchten; oͤſters aber 

machten ſie an den vier Ecken einer Wieſe Feuer 

an, und alsdenn trafen ſie ſelbige in kurzer Zeit 

voller Wild an, das bereits halb gebraten Ba 
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Das Erdreich baueten ſie ſehr wenig; ſie ver⸗ 

brannten das trockne Kraut in ihren Savanen, 

luckerten hernach das Erdreich mit einem Stocke 

auf und ſaͤeten Maiz hinein. Ihre Kanote ver⸗ 

fertigten ſie auch mit Huͤlfe des Feuers, womit 

ſie den Baum erſt faͤlleten, hernach allmaͤlig aus⸗ 

hoͤhlten. Das Gold achteten ſie ſehr wenig, ſie 

ſuchten aber doch Goldkoͤrner auf, klopften ſie 

breit und machten Naſenringe davon. Sie waren 

große Liebhaber von Tanzen und tanzten ſowohl Ergöͤtzlich⸗ 

nach Liedern, als nach dem Klange einer Art von beiten. 

Trommel. Ein anderer Zeitvertreib war das 

Batosſpiel, wobey der Batos, eine Art von 

Ballon, mit dem Kopfe, dem Ellbogen und 

beſonders den Knieen fortgetrieben wurde. Dar⸗ 

auf folgte ein allgemeiner Tanz, und bey deſſen 

Endigung ermangelten ſie niemals, ſich durch 

Taback zu berauſchen. Man legte Tabacksblaͤtter 

auf Kohlen und zog den Rauch durch ein Rohr 

in Geſtalt eines Y in beyde Naſeloͤcher, der denn 

gar bald in das Gehirn ſtieg. Sie hatten zwo, 

drey auch mehrere Weiber, unter denen eine ans: Cheftand, 

geſehener war, als die uͤbrigen. Beym Abſter⸗ 

ben der Caziquen wurden ein Paar von ihren 

Weibern, um ihnen in der andern Welt zu die⸗ 

nen, lebendig mit begraben. Die Leichname der 

Verſtorbenen ließen ſie auf einer Art von Seſſel 

in eine tiefe Grube hinab, mit allem, was ſie 

koſtbares im Leben beſeſſen hatten. Dieſe Feyer⸗ 

lichkeit ward mit Liedern und vielen abergiäur 

biſchen Dingen begleitet. Ihre Gottheiten wur Religion, 
Nu 2 den 
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den unter abſcheulichen Bildern vorgeſtellet, und 
waren von Leimen, Steinen, oder gebackener 
Erde gemacht. Sie nannten ſie Chemis oder 
Zemes, von denen einige Götter der Jahrs ei⸗ 
ten, andere der Geſundheit, der Jagd, der Fiſche⸗ 
rey ꝛc. waren, und jedwedem wurde ein beſon⸗ 
derer Dienſt erwieſen und beſondere Opfer ge⸗ 
bracht. Doch meynen einige, daß fir dieſe Ze⸗ 
mes als untergeordnete Gottheiten und Diener 
eines allmächtigen, unendlichen, unſichtbaren, 
aber nicht unerſchaffnen Weſens verehret hatten. 
Ihre Butios oder Prieſter gaben vor, daß ſie 
Öftere Unterredungen mit den Goͤttern haͤtten, 
und daß ihnen dieſe die geheimſten Dinge offen⸗ 
barten, daher fie auch als Zemes und görtliche 
Menſchen betrachtet wurden. Sie waren zu⸗ 
gleich Aerzte, weshalb ſie ſich ſtark auf die Kennt⸗ 
Regierung. niß der Kräuter legten. Die Regierungsart war 
despotiſch, indem das Leben und die Güter der 
Unterthanen in der Gewalt der Landesherren 


ſtunden, die ſie aber niemals misbrauchten. Die 


Inſel wurde von vielen Caziquen regiert, deren 
Wuͤrde erblich war; wenn aber ein Cazique ohne 
Kinder ſtarb, ſo kam ſein Land an die Kinder 
ſeiner Schweſter. Geſetze hatten ſie wenig, und 
dieſe waren nicht ſonderlich ſtrenge, weil man 
von groben Verbrechen, als Mord und Tod⸗ 
ſchlag nichts wußte. Der Raub wurde als das 
groͤßte Verbrechen angeſehen und der Raͤuber 
ohne Anſehen der Perſon geſpießet. Ereignete 
Kriege. ſich ja ein Krieg unter den Caziquen, ſo war der 
Streit 


Von den großen Antillen. 565 


Streit gar bald und faſt ohne Blutvergießen ge⸗ 
ſchlichtet. Ihre Waffen beſtunden aus Makanas, 
einer Art Keulen, zween Finger breit und oben 
zugeſpitzt, und aus hölzernen Wurfſpießen. So 
war das Volk beſchaffen, welches die Spanier mit 
unmenſchlicher Grauſamkeit vollig ausrotteten. 
§. 211. 8 
Die hieſigen ſpaniſchen Kreolen find außer: Spaniſch 
ordentlich faul und daher ſehr armſelig. Den Kreolen. 
ganzen Tag uͤber thun ſie nichts, ſondern brin⸗ 
gen die Zeit mit Spielen zu, oder ſie laſſen ſich 
in ihren Hangematten gleich den Kindern wiegen. 
Wenn ſie ſich mude geſchlafen haben, ſo fangen 
ſie an zu ſingen und verlaſſen die Betten nicht 
eher, als bis ſie der Hunger heraustreibt. Sie 
lachen die Franzoſen aus, welche ſich Mühe ge: 
ben, Schäße zu ſammeln: fie wiſſen an den mei⸗ 
ſten Orten von keiner Handlung, und ihre zahl⸗ 
reichen Viehheerden ſchaffen ihnen den einzigen 
Unterhalt. Sie liefern der franzöfifchen Kolonie 
Fleiſchwerk, und von dieſen bekommen ſie, was 
ihnen zum noͤthigſten Gebrauch unentbehrlich iſt. 
Sie ſind ungemein maͤßig und leben meiſtentheils 
von Chokolade. Durch dieſes maͤßige und ruhige 
Leben erreichen ſie ein hohes Alter. Sie ſind im 
hoͤchſten Grade unwiſſend und doch dabey fo 
ſtolz, daß ſie ſich fuͤr die vornehmſten Menſchen 
auf der Welt anſehen. Sie ſind zum Theil der 
Liederlichkeit ſehr ergeben und demohngeachtet 
äußerlich in ihrer Religion ſehr andächtig. Sie 
haben faſt taͤglich W man ſiehet ſie 
n 3 niemals 
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niemals ohne Roſenkranz, und man ſollte nim⸗ 
mermehr glauben, wie weit ſich ihre Ehrerbie⸗ 
tung vor geweihete Dinge, und ihre blinde Unter⸗ 
wuͤrſigkeit gegen die Prieſter erſtrecket. Ihre 
Tugend iſt die Gaſtfreyheit, und darinn gehen ſie 
ſo weit, daß ſie ſich das noͤthige entziehen, um 
Fremden gutes thun zu koͤnnen. Die franzoͤſu 
Franzoͤſi ſchen Kolonien beſtehen aus mehr als 30000 
ſche Kreo/ freyen Leuten, unter denen 10000 tüchtig find, 
. die Waffen zu fuhren, und aus 100000 Sfla; 
ven, die theils Schwarze, theils Mulatten ſind. 
Die hieſigen franzoͤſiſchen Kreolen find reich, hoͤſ⸗ 
lich, geſpraͤchig, freygebig, mitlejdig, offenherzig 
und gute Geſellſchafter. Die Gaſtfreyheit, die 
gleichſam ein Erbſchaftſtuͤck auf dieſer Inſel iſt, 
uͤben ſie im hoͤchſten Grade aus. Ein Fremder 
kann uͤberall im Lande herumreiſen und braucht 
nur ein äußerlich anſtaͤndiges und ehrbares Anz 
ſehen zu haben, um uͤberall gut aufgenommen zu 
werden. Iſt er bedürftig, fo giebt man ihm 
reichlich, ſeine Reiſe weiter fortzuſetzen. Ihre 
Gutthäatigkeit gegen Verwaiſete iſt eben fo groß. 
Die naͤchſten Verwandten, und in deren Er⸗ 
mangelung die Pathen, haben das Vorrecht fuͤr 
ihre Erziehung zu ſorgen. Sollte aber ein Kind 
ganz verlaſſen ſeyn, ſo ſchaͤtzt ſich der erſte, der 
es habhaft werden kann, glücklich, Vaterſtelle 
bey ihm zu vertreten. Die Weiber find huͤbſch, 
weiß, mwoh'geftaltet und voller Anmuth; man 
beſchuldigt fie galant zu ſeyn, es ſoll aber geſche⸗ 
hen, um ſich wegen der allzumerklichen Neigung 
ihrer 
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ihrer Männer zu den ſchwarzen Sklavinnen zu 
rächen. Der muntere Fleiß der Franzoſen iſt 
Urſache, daß fie ihre Errichtungen beſtmoͤglichſt 
genutzt haben und zu geſchwindem Vermoͤgen ge⸗ 
kommen ſind. Alles hat bey ihnen ein Anſehen 
vom Reichthume, und man findet beynahe 1500 
Zuckermuͤhlen und Siedereyen. Wer hieher 
kommt, um Vermoͤgen zu erwerben, darf nur 
um ein Stuͤck Landes anhalten, das noch keinen 
Herrn hat. Man weiſet ihm eins nach ſeinen 
Beduͤrfniſſen und Kräften an, und er kann bis 
1000 Schritte ins Gevierte erhalten. Gemei⸗ 
niglich fänge man an Indigo und Taback zu 
bauen, weil dieſe Manufakturen keine große Zu⸗ 
ruͤſtung und wenige Schwarze erfordern, die 
Unternehmer aber dadurch bald in den Stand ge⸗ 
ſetzt werden, Zuckerſiedereyen anzulegen. Sie 
treiben einen ſehr wichtigen Handel, ſowohl mit Handlung. 
den Spaniern, als vornehmlich mit Frankreich. 
Der Zuckerhandel iſt der wichtigſte und liefert 
jahrlich mehr als 400 Schiffen Ladung, da 
für franzoͤſiſche Waaren zuruͤckgebracht werden. 
Außerdem werden Haͤute, Ingwer, Indigo, 
Taback, Kakao, Ambra, Honig, Wachs und 
Foͤrbeholz ausgeführt. Die Regierung der In⸗ 
ſel wird von einem koͤniglichen Statthalter beſorgt. 


IIII. Die Inſel Porto Rico. 
§. 212. 
ieſe Inſel wurde vom Kolombus 1493 ent; Geſchichte. 
deckt und Johannes Baptiſta genannt, 
n 4 ſie 
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fie hat aber die gegenwärtige Benennung von der 
darauf belegenen Hauptſtadt Porto Rico, we 
gen der Vortrefflichkeit des Havens, bekommen. 
Die Spanier machten ſich anfanglich wenig aus 
dieſer Entdeckung, weil ſie auf Hispaniola mehr 
Gold als hier antrafen. Nachher aber, als 
ſich Goldadern blicken ließen, fuchten die Spa’ 
nier ſich hier niederzulaſſen. Ponce von Leon 
legte 15 10 den Grund zur erſten Kolonie und 
wollte die Einwohner dienſtbar machen. Sie 
hatten aber nicht ſobald das ſchwere Joch der 
Spanier gefuͤhlt, als fie auf Mittel dachten, ſich 
davon zu befreyen. Sie machten zuerſt einen 
Verſuch, ob die Spanier auch wirklich fo un: 
ſterblich wären, als es der Ruf von ihnen aus⸗ 
breitete. Einige von ihnen warfen einen Spa’ 
nier ins Waſſer und hielten ihn fo lange unterge⸗ 
taucht, bis er ertrunken war. Sie gaben drey 
Tage Achtung, ob er wieder aufleben wuͤrde, 
und da endlich der uͤbele Geruch, den er von ſich 
gab, ſie von ſeinem wirklichen Tode uͤberzeugte, 
ſo ließen ſie die Meynung von der vorgegebenen 
Unſterblichkeit ihrer Tyrannen fahren, uͤberſielen 
ſie und machten eine Menge von ihnen nieder. 
Ponce nahm alle ſeine Leute zuſammen und ſuchte 
die Indianer in ihren Schlupfwinkeln auf, wo’ 
bey er ſich eines großen Hundes bediente, der ev 
ſtaunliche Niederlagen unter ihnen anrichtete. 
Sie wurden alſo nach und nach gaͤnzlich ausge⸗ 
rottet, und ihre Zahl ſoll ſich auf 0000 belaufen 
haben. f N 
$. 213. 
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H. 213. 

Porto Rico liegt unter dem 18ten Grad 
Norderbreite, und hat etwa 40 deutſche Meilen 
in der Länge, 15 bis 16 in der Breite und 120 
im Umfange. Das Klima iſt vom May bis in 
den September außerordentlich heiß, alsdenn 
entſtehen die entſetzlichen Höllenftürme, welche 
dergeſtalt toben, daß kein Fahrzeug auf der See 
dauern kann, und die auf den Feldern unglaub⸗ 
lichen Schaden anrichten. Die uͤbrige Zeit des 
Jahres iſt feucht und regnicht. Mitten durch 
die Inſel geht eine lange Reihe Berge, die zum 
Theil mit Holz bewachſen ſind, und von denen 
23 kleine Fluͤſſe herabſtroͤmen. Der Boden iſt 


Groͤße. 


Klima. 


ungemein ergiebig und fruchtbar, doch nach Mit? 


ternacht zu nicht ſo gut, als gegen Mittag. Sie 
erzeugt Zucker, Baumwolle, Kaſſien, Vanille, 
Reiß, Maiz und Maniok im größten Ueberfluſſe. 
Sie hat auch eine Menge Obſtbaͤume und ande⸗ 
tes Nutzholz. Das Franzoſenholz waͤchſt in allen 
Gegenden. Aus dem Tabunuko quillet ein 
klebrigtes und zu Heilung der Wunden dienliches 
Harz, und der kleine Marienbaum giebt einen 
Saft, der faſt alle Fleiſchwunden hellet. Die 
überall befindlichen ſchoͤnen Wieſen ernähren eine 
ungemeine Menge von wildem Hornvieh, das 
aber ſpaniſche Zucht iſt, und ſehr vieles Wild⸗ 
prett. Ein dem Lande eigenes Thier iſt Java⸗ 
ris, eine Art von wilden Schweinen, das kurze 
Ohren, den Nabel auf dem Ruͤcken und faſt kei⸗ 
nen Schwanz hat. Es iſt ſchwer zu fangen; 
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Metalle, 


Handlung. 
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denn da es durch ein Luftloch auf dem Ruͤcken 
beſtaͤndig Athem holet, fo wird es nicht müde, 
ob es gleich noch fo ſtark lauft. Wird es von 
Hunden angefallen, ſo ſtellt es ſich heftig zur 
Wehre und zerreißet alles, was ihm im Wege 
ſtehet. Das Thier Opaſſum Ift fo groß als 
eine Katze und hat unter dem Bauch einen Bei 
tel, der von innen weichere Haare als von außen 
hat und den Jungen zum Lager dienet. Das 
Tatau hat harte Schuppen und einen Schweine 
ruͤſſel: es rollt den Kopf, die Beine und den 
Schwanz unter den Schuppen zuſammen, und 
alsdenn kann es durch kein Gewehr noch Biß 
verletzt werden. Die Fiſche, die aus dem be 
nachbarten Meere in großer Menge kommen, 
find vortrefflich. Außer dem Golde, welches 
man in Bergwerken und Flüffen findet, iſt auch 
Zinn, Bley und Queckſilber anzutreffen. 
§. 214. 

Die Hauptſtadt Porto Rico hat einen vor⸗ 
trefflichen Haven, iſt groß, wohl gebauet und 
beſſer bewohnt, als die meiſten andern ſpaniſchen 
Städte in Amerika. Die Urſach hievon iſt diefe, 
weil fie der Mittelpunkt des Schleichhandels iſt, 
der von den Engländern und Franzoſen mit den 
ſpaniſchen Unterthanen getrieben wird, ohnge⸗ 
achtet die Geſetze dagegen ſo ſtrenge ſind, und 
man die groͤßte Vorſichtigkeit zur Verhinderung 
deſſelben anwendet. Ein Schiff, das in den 
Haven einlaufen will, braucht den Vorwand, 
daß es Waſſer, Holz oder Lebensmittel 15 

abe, 
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habe, oder daß das Schiff beſchaͤdigt iſt und alſo 
ausgeladen werden muſſe. Durch Geſchenke, 
die man dem Statthalter und den uͤbrigen Be⸗ 
dienten macht, erhält man die Erlaubniß einzu⸗ 
laufen. Nun vergißt man keine Ceremonte: 
man bringt die Schiffsladung in ein Vorraths; 
haus, ſchließt fie forgfältig ein und drücke das 
Siegel auf die Thuͤre. Allein man hat eine an⸗ 
dere Thuͤre anzubringen gewußt, die nicht vers 
ſiegelt iſt, durch welche man bey Nachtzeit die 
Ladung herausſchafft und an deren Statt die ein⸗ 
getauſchten Waaren hineinlegt. Sobald dieſer 
Verkehr geſchehen iſt, iſt das Schiff ausgebeſſert 
und gehet wieder unter Segel. Kleine fremde 
Barken fuͤhren ihre Ladung in die Muͤndung der 
Fluͤſſe, und geben den benachbarten Wohnungen 
ein Zeichen durch einen Kanonenſchuß, worauf 
die Spanier mit ihren Waaren auf kleinen Boo⸗ 
ten herbeykommen. Man nennet dieſen Han⸗ 
del nach der Pike handeln, weil die fremden 
Kaufleute wegen beſorgter Betriegereyen und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten ihre Leute allezeit wohl bewaff⸗ 
net halten. Die vornehmſten Waaren, womit 
die Kaufleute zu Porto Rico handeln, ſind 
Zucker, Ingwer, Haͤute, baumwollen Garn 
und rohe Baumwolle, Kaſſta, Maſtir. Sie 
haben auch eine große Menge Salz, und gewin⸗ 
nen viel durch den Verkauf ihrer friſchen und ein⸗ 
gemachten Citronen und Pomeranzen. Sie ha⸗ 
ben viele gute Schiffe, mit welchen ſie nach ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden von Amerika ſegeln, und 
das 


Lage. 


Klima. 
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das verſchafft ihnen Gelegenheit, den verbothenen 
Handel noch beſſer zu treiben. Die Inſel wird 
in weltlichen Sachen von einem Statthalter, 
und in geiſtlichen von einem Bifchofe regieret, 
welche beyde ihren Sitz in der Hauptſtadt haben. 


Der zweete Abſchnitt. 
Von den karaibiſchen Inſeln. 


a H. 211. 
De karaibiſchen Inſeln machen einen Thel 
der kleinen Antillen aus, und werden von 
einigen auch die Asnibsleninfeln „genannt. 
Sie liegen zwiſchen dem feſten Lande des mittaͤgi⸗ 
gen Amerika und der Morgenfeite der Inſel Por: 
to Rico, in Geſtalt eines Bogens, und erſtrecken 
ſich in dem hitzigen Erdſtriche vom 1 Iten bis 
1gten Grad Norderbreite. Die Luft iſt mehren 
theils ſehr gemaͤßigt und ziemlich geſund, wenn 
man derſelben erſt gewohnt iſt. Die Hitze iſt nicht 
ſtarker als in Frankreich im Julius und Auguſt, 
und wird durch einen fanften Oſtwind, der von 
Morgens um 9 Uhr bis Nachmittags um 4 Uhr 
anhaͤlt und die Luft erfriſchet, ſehr gemaͤßiget. 
Froſt und Eis iſt zwar unbekannt, es iſt aber doch 
des Nachts ſehr kalt; und wenn man diefe Zeit 
uͤber unbedeckt bleibt, ſo kann man ſich dadurch 
allerley Ungemaͤchlichkeiten zuziehen. Wenn die 
Sonne uͤber die Linie gegangen iſt und ſich dem 
Wendungskreiſe des Krebſes nähert, fo entſtehen 
5 ent⸗ 
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entfegfiche Donnerwetter, und wenn dieſe auf 
hören, fo faͤngt es an zu regnen, welches zuweilen 
12 bis 14 Tage ohne Unterbrechung anhält, 
Monate lang geht kaum eine Woche ohne Re⸗ 
gen hin. Dieſe Regen Fühlen die Luft und Erde 
ab, daher heißt dieſe Jahreszeit der Winter, der 
anfänglich eine Menge Krankheiten, als Fieber, 
Schnupfen, Zahnſchmerzen und Geſchwuͤre er⸗ 
regt. In den übrigen Zeiten des Jahres herr⸗ 
ſchet eine ungemein große Duͤrre, welche man 


den Sommer nennet. Der meiſte Theil der In; Beſchaf⸗ 
ſeln iſt mit Waldungen bedeckt, welche das ganze fenbeit. 


Jahr hindurch grünen und einen angenehmen 


Anblick geben. Auf den meiſten iſt das Erdreich 


fruchtbar, und wo der Boden gebauet wird, 
bringt er allerley Lebensmittel im Ueberfluß her⸗ 


vor. Die gewoͤhnlichſten find Maiz, Mamok 


und Pataten; man hat aber auch europäiſches 
Getreyde angebauet. Die Weinſtoͤcke wachſen 
haufig, und außer den wilden Reben, die man in 
den Wäldern antrifft und welche große dicke 
Trauben tragen, findet man auch europäifche 
Arten, die daſelbſt gepflanzt worden, und des 


Jahrs zweymal reife Trauben tragen, die fehr ' 


gut find, wovon aber der Wein ſich nicht über 
einige Tage hält. Quellen, Seen, Bache und 
Brunnen von ſußem Waſſer find häufig, und 
viele Jnſeln haben auch ſchoͤne Fluͤſſe, die auch 


in der größten Dürre nicht austrocknen und reich 


an Fiſchen find, welche das Meer noch im grös 
ßern Ueberfluſſe liefert. Die alten Einwohner, 
die 


Elnwoh⸗ 


ner. 
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die ſie von undenklichen Zeiten bewohnt haben, 
find die Karaiben, welche aber von den Engläns 
dern, Franzoſen, Hollaͤndern, Spaniern und 
Dänen aus den meiſten Inſeln vertrieben find, 
Man zaͤhlet derſelben 28 der wichtigſten, und 
theilet ſie in zwo Reihen, davon die eine von 
Mittag gegen Mitternacht gehet und Sotto 
Vento, die Inſeln über dem Winde, genannt 
wird; die andere aber, die ſich von Oſten nach 
Weſten erſtrecket, mit den Namen Barlo Vento, 
die Inſeln unter dem Winde, belegt wird. Man 
kann ſie auch in 6 Klaſſen theilen, nach den ver⸗ 
ſchiedenen Nationen, die ſie beſitzen. 


I. Die Inseln, die den Karaiben gehören. 


H. 216. 

©. Pin, Di Karaiben beſitzen die Inſeln S. Vincent 
cent. 1101 

und Dominique. Jene liegt im 16ten 

Grade Norderbreite, und kann etwa 8 Meilen in 

der Fänge und 6 in der Breite enthalten. Sie 

iſt voller hohen mit Gehoͤlzen bedeckten Berge 

und kleinen Thaͤler, welche letztern fruchtbar ſeyn 

würden, wenn fie bearbeitet wären, Sie iſt am 

ſtaͤrkſten von den Karaiben beſetzt, die viele Dörr 

fer hier haben und nach ihrer Art ſehr bequem 

leben. Es haben ſich auch aus Barbados viele 

weggelaufene Negern hieher begeben, welche die 

Karaiben unter ſich aufgenommen, die ſich aber 

nachher ſo ſehr vermehrt haben, daß ſie endlich 

die Karaiben an der Zahl übertroffen und fie ge 

zwungen 
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zwungen haben, die Inſel mit ihnen zu theilen. 
Die Engländer haben zwar im Jahre 1723 und 
noch vor wenigen Jahren Verſuche gemacht, ſich 
der Inſel zu bemächtigen, fie find ihnen aber mis⸗ 
lungen. 

Die Inſel Dominique liegt unter dem 1Jten Domi 
Grad und 30 Minuten, und man ſchaͤtzt ihre nique. 
Länge auf 13 Meilen, ihre Breite aber etwas 
geringer. In dem Mittelpunkte liegen viel hohe 
Berge, die einen unerſteiglichen Grund umgeben, 
in welchem man eine große Menge kriechender 
Ungeziefer von ungeheurer Länge und Dicke fin⸗ 
det. Sie hat vortreffliche Thaͤler und weite Ebe⸗ 
nen, die werth waͤren, bepflanzt zu werden, und 
wird von verſchiedenen Flüffen bewaͤſſert. Malz, 
Maniok, Pataten, Baumwolle, Bananen und 
Feigen wachſen im Ueberfluſſe, und Schweine 
find. in Menge vorhanden. Es find hier nicht 
über 2000 Karaiben, wovon zwey Drittel Weiz 
ber und Kinder ſind. sn * * 

5. 317. } 

Die Karaiben, welche man auch Kanibas Einwoh⸗ 

len und Menſchenfreſſer genannt hat, ſtammen rn 


aus Florida her. Sie ſind von mittelmäßiger 


Groͤße, wohlgewachſen, breit von Schultern und 
mehrentheils gut bey Leibe. Sie haben ein runs 
des Geſicht, eine durch Kunſt flach gemachte 
Stirne und Naſe, ſchwarze und etwas kleine, 
aber durchdringende Augen und eine olivengelbe 
Farbe. Die Frauensperſonen ſind ebenfalls wohl- 
gewachſen und verdienen ſchoͤn genannt zu wer⸗ 

den. 


Charakter. 
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den. Sie haben durchgaͤngig ſchwarze lange 
Haare, welche fie hinterwaͤrts zuſammenflechten 
und in ein kleines Horn ſtecken, das ſie mitten 
auf dem Kopfe feſt machen. Sie ſind von einer 
melancholiſchen, tiefſinnigen Gemuͤthsbeſchaffen. 
heit, fie haben aber ihrer Neigung eine ſolche Ge 
walt angethan, daß fie aufgeräumt und munter 
zu ſeyn ſcheinen. Sie find wohlthaͤtig und ſanſt⸗ 
muͤthig, aber Feinde alles Zwanges, daß wenn 
einige zu Sklaven gemacht werden, ſie ſich bald 
zu Tode grämen: mit Gelindigkeit aber kann 
man von ihnen alles erhalten. Sie leben ohne 
Sorge, ohne Ehrgeiz, ohne Unruhe, und be 


gunuͤgen ſich mit dem, was ihr Land hervorbringt. 


Raub und Diebſtahl halten fie für ein Hauptver⸗ 
brechen. Männer und Weiber find von Matut 
keuſch, welches eine ſeltene Tugend unter den 
Wilden iſt. Sie leben unter einander in großet 
Einigkeit, und Zaͤnkereyen find ſelten unter ihnen. 
Werden ſie aber einmal beleidiget, ſo verzeihen 
fie niemals, ſondern treiben ihre Rache aufs 
aͤußerſte; und aus dieſer Begierde verzehren fie 
auch das Fleiſch ihrer Feinde. Sie find unge 
mein einfaͤltig und unwiſſend, daher fie in eiue 
große Verwunderung gerathen, wenn ſie etwas 
ſehen, davon ſie die Urſach nicht wiſſen. Sie 
eſſen keine Schweine, weil ſie beſorgen, dadurch 
eben fo kleine Augen zu bekommen, als dieſe ha 
ben; auch keine Schildkroͤten, weil ſie glauben, 
daß fie der Dummheit diefer Thiere dadurch theil⸗ 
haftig gemacht werden möchten. Sie gehen 

ganz 
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ganz nackend, und wenn einer feine Schaam bes Kleidung. 
decken wollte, ſo wuͤrde er ausgelacht werden. 
Wenn ſie mit den Chriſten Umgang haben, ſo 
ziehen ſie aus Liebe zu ihnen ein Hemde und 
Beinkleider an, ſetzen auch einen Hut auf; wel⸗ 
ches alles ſie, ſobald ſie wieder nach Hauſe kom⸗ 
men, gleich ausziehen und als eine Seltenheit 
aufheben. Wirft man ihnen ihre Bloͤße vor, 
ſo ſagen ſie, daß wir nackend auf die Welt 
kaͤmen, und daß es eine Thorheit ſey, dasjenige 
zu verbergen, was wir von der Natur erhalten. 
Alle Morgen baden ſie ſich, und wenn ſie ſich 
bey einem kleinen Feuer getrocknet haben, ſo 
laſſen ſie ſich den ganzen Leib und das Geſichte 
mit Rucu beſtreichen, und die, welche noch zier⸗ 
licher ausſehen wollen, malen ſich ſchwarze Ringe 
um die Augen. Dieſer rothe Anſtrich macht ihre 
Glieder geſchmeidig und dienet ihnen des Nachts 
wider die Kaͤlte, auch wider die Stiche des Un⸗ 
geziefers. Das Haupt ſchmuͤcken fie mit einer 
Krone von bunten Federn. Die Weiber durch⸗ 
bohren ſich die Ohren, auch die Lippen und Naſe⸗ 
löcher, und tragen allerley Zierrathen darinn. 
Sie haben auch Hals: und Armbänder von Am⸗ 
bra, Korallen und andern Dingen. Viele tra⸗ 
gen Pfeifen, die aus den Knochen ihrer Feinde 
gemacht find, auch Ketten von Thierzaͤhnen und 
Muſcheln. Ihr hauptſaͤchlichſter Schmuck find 
die Caracolis oder geglaͤttete Kupferplatten, in 
Geſtalt eines halben Mondes. 


Baum, Statiſt. v. Amerik. O o §. 218 


Wohnun⸗ 


gen. 
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§. 218. 

Ihre Hütten find laͤnglicht rund und beſtehen 
aus eingerammten Pfaͤhlen, die ſie mit Palm⸗ 
blättern oder Zuckerrohre decken. Sie umzaͤu⸗ 
nen ſie mit Strauchwerk und theilen ſie in ver⸗ 
ſchiedene Abthellungen. Sie halten fie ungemein 
reinlich. Ihr Hausgeraͤthe beſtehet aus Hange 
matten von kleinen Seſſeln, aus einem Stüd 
rothen oder gelben Holze, aus kleinen mit Palm⸗ 
blättern bedeckten Tiſchen und aus allerley Ge⸗ 


faͤßen aus Thon oder Kuͤrbißſchalen. Sie woh⸗ 


Speiſen. 


nen in Doͤrfern, die mehrentheils auf kleinen 
Bergen, nicht weit von einer Quelle oder Fluß 
liegen und in deren Mitte ein Karbet oder Ver⸗ 
ſammlungshaus iſt. Bey ihren Huͤtten ziehen 
ſie Huͤhner und Truthuͤhner auf, um ſie an die 
Europaͤer zu vertauſchen. Sie pflanzen auch 
Orangen- Citronen⸗ und andere fruchttragende 
Bäume um dieſelbigen, wie auch Maniok, Pas 
taten und Karaibenkohl. Bey ihren Mahlzeiten 
ſind ſie ſehr maͤßig und reinlich, und ſie pflegen 
ſich forgfältig vorher zu waſchen. Die Weiber 
eſſen nicht eher, als bis die Männer ihre Mahl 
zeit geendigt haben. Ihre gewoͤhnliche Nahrung 
iſt Kaſſavebrot, welches ſie aus Mantok und 
Maiz verfertigen. Ihre andern Gerichte find 
Eidechſen und Fiſche, ingleichen Kohl, Erbſen, 
Bohnen, beſonders aber kleine Krebſe, die in 
ihrer eigenen Bruͤhe mit Citronenſaft und Pi⸗ 
ment zurechte gemacht werden. Ihr Getränke 
verfertigen ſie aus Malz, Pataten, Maniok; der 

Palm; 
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Palmwein und der aus Zucker gemachte Wein 
find unter ihnen ſehr beliebt. In der Gaſtfrey⸗ 
heit gegen Fremde, die als Freunde zu ihnen 
kommen, übertreffen ſie alle andere Wilden. 
Ihre Hauptbeſchaͤfftigung beſteht in der Jagd Beſchaͤff! 
und Fiſcherey; die Weiber aber müffen das, was digungen. 
ſie gefangen haben, zu Hauſe tragen. Darinn 
unterſcheiden ſie ſich von andern Einwohnern der 
neuen Welt, daß fie ſich in ihren Hütten auch 
beſchaͤfftigen. Sie machen Hamacken von Baum⸗ 
wolle, kuͤnſtliche Decken aus Schilf und Kraute, 
Seſſel von geglaͤttetem Holze, kleine Tiſche und 
allerley Hausgeraͤthe; beſonders ſuchen ‚fie ihre 
Waffen, die in Bogen, Pfeilen und Streitkol⸗ 
ben beſtehen, ſauber zu erhalten. Die Weiber 
ſpinnen Baumwolle und verfertigen ihre Halb⸗ 
ſtiefeln, die ſie bisweilen tragen, ſehr geſchickt. 
Sie lieben die Ergoͤtzlichkeiten, daher richten fie ere 
Papagoyen und andere Vögel zum Reden ab, kel 
verfertigen Trommeln und Pfeifen, und vertrel⸗ 
ben ſich die Zeit mit Singen und mit dem Stein⸗ 
und Strohſpiel. Ihre ſtaͤrkſte Beluſtigung iſt 
das Tanzen, welche Uebung ſie dance an 1 
ren Feſttagen anſtellen. f 8 
. 219. 

Sie nehmen ſo viel Weiber als ihnen gefällt. Selsatgen, 
Sie bauen vor jede Frau eine eigene Härte, und 
bleiben bey der, die ihnen am beſten gefällt, fo 
lange ſie wollen, ohne daß die andern eiferſuͤchttg 
werden; und diejenige, bey der ſie ſich aufhalten, 
dienet ihnen mit RT Ta: Ihre Muh⸗ 

men 


Kinder: 
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men ſind ihnen auf gewiſſe Maße der Geburt 
nach zuſtaͤndig, ſie koͤnnen davon nehmen, welche 
fie wollen, und dürfen fie nur ohne weitere Cere⸗ 
monien in ihre Hütten führen. Sie koͤnnen die 
im Kriege gefangenen Weiber auch nehmen; die 
Kinder aber, die davon gebohren werden, ſind 
ſowohl als die Muͤtter Leibeigene. Wenn ein 
Mann feine Frau auf einer Untreue ertappt, ſo 
verzeihet er niemals, ſondern er ſchlaͤgt ſie mit 
dem Streitkolben todt, oder ſchneidet ihr den 
Bauch auf. Die Weiber werden leicht entbun⸗ 
den, und wenn es ſchwer hält, fo trinken fie den 
Saft aus der Wurzel eines gewiſſen Schilfs, 
welcher augenblicklich die Entbindung befoͤrdert. 
Der Mann legt ſich alsdenn nieder und nimmt 
die Wochenbeſuche und Gluͤckwuͤnſche an. Den 
Kindern wird die Stirne gleich nach der Geburt 
eingepreſſet, daß fie ſich vorwaͤrts herabneiget. 
Sie wickeln ſie niemals ein, und doch werden ihre 
Glieder nicht ungeſtaltet. Zehn Tage nach der 
Geburt bekoͤmmt das Kind einen Namen, der 
von ihren Vorfahren oder von Baͤumen und 
Thieren hergenommen iſt, und den es mit einem 
andern verwechſelt, wenn es unter die Kriegs 
leute aufgenommen wird. Die Erziehung be⸗ 
ſtehet darinn, daß ſie die Kinder unterrichten, 
die Waffen geſchickt zu führen und fie zu verfer⸗ 
tigen, daß ſie ſie zum Schwimmen, Jagen, 
Fiſchen und anderer Arbeit anhalten. Ohnge⸗ 
achtet ſie nicht zur Ehrfurcht gegen ihre Aeltern 
angewoͤhnt werden, ſo haben ſie doch eine ge 

liche 
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liche Hochachtung für fie. Da fie von einer ges 
ſunden Natur find und in beſtaͤndiger Gemuͤths⸗ 
ruhe leben, fo wiſſen fie faſt von keinen Krank⸗ 
heiten, leben bis auf hundert Jahre und druͤber 
und ſterben meiſtentheils vor Alter. Der Genuß 
des Ungeziefers verurſacht ihnen eine Krankheit, 
die ſie Pyans nennen und mit den Kinderblat⸗ 
tern uͤbereinkommt. Sie brauchen dawider aller⸗ 
ley Huͤlfsmittel, und wenn dieſe nicht helfen, fo 
nehmen ſie ihre Zuflucht zu den Boyen oder Prie⸗ 
ſtern. Bey Verwundungen beſitzen ſie ein Ge⸗ 
heimniß, die Wunden in kurzer Zeit dergeſtalt 
zu heilen, daß man nicht das geringſte Merk⸗ 


En 


maal davon antrifft. Bey einem Todesfalle ftel: Begraͤbniß. 


len ſie ein erbaͤrmliches Wehklagen an, benetzen 
den Leichnam mit ihren Thraͤnen, beſtreichen ihn 
mit rother Farbe und ſetzen ihn in die Stellung 
eines Kindes in Mutterleibe. Sie machen das 
Grab gemeiniglich in der Huͤtte des Verſtor⸗ 
benen, und wenn ſie ihn in die Grube gelaſſen 
haben, machen ſie ein großes Feuer herum. 
Maͤnner und Weiber ſetzen ſich auf die Hucke 
und wehklagen. Wenn das Grab mit Erde be⸗ 
deckt iſt, fo ſchneiden fi ich die naͤchſten Freunde 
die Haare ab und ſtellen ein ſtrenges Faſten an: 
ſobald aber der Leichnam anfaͤngt zu verweſen, 
wird das Faſten in ein Schmauſefeſt verwandelt, 
und die Betruͤbniß u Luſtbarkeiten vertrieben. 
+ 220, 
Sie haben einen Begriff von einer obern 
wohlthuenden Macht, der 5 aber weder Am 
Oo : betung 


Religlon. 
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betung noch Verehrung leiſten, weil fie fi um 
die menſchlichen Handlungen nicht bekuͤmmere. 
Sie glauben gute und boͤſe Geiſter. Die guten 
find ihre Gottheiten und fie. nennen fie Akambue, 
die Weiber aber heißen fie Opoyem. Sie glau⸗ 
ben, daß jeder Menſch einen beſondern habe, und 
ſie opfern ihnen Kaſſave und dle Erſtlinge ihrer 
Früchte, welche fie an das Ende ihrer Huͤtte auf 
kleinen Tiſchen hinſtellen. Die boͤſen Geiſter 
nennen ſie Maboya und ſchreiben ihnen alle 
Uebel zu, bringen ihnen aber keine Opfer, fon 
dern machen ihr Bildniß, in der Geſtalt, wie 
ſie glauben, daß ſie ihnen erſchienen ſind, und 
haͤngen folches an den Hals. Sie glauben, daß 
ein jeder ſo viel Seelen habe, als er Schlaͤge der 
Pulsader verſpuͤrt; die Seele des Herzens aber 
ſey die vornehmſte und fahre nach dem Tode 
mit ihrem Gott in den Himmel. Hier glauben 
ſie, eben ein ſolches Leben zu fuͤhren, als ſie 
auf Erden gethan; daher toͤdten fie Sklaven auf 
den Graͤbern der Todten, um ihnen in der an⸗ 
dern Welt zu dienen. Sie haben verſchiedene 
Regies Arten von Befehlshabern: erſtlich einen Haupt: 
rungsform. mann in jedem Dorfe, zweytens einen Haupt: 
mann über die Fahrzeuge, drittens einen Admi⸗ 
ral, der die ganze Flotte commandirt, und vier⸗ 
tens e nen Oberbefehlshaber oder Caziquen, den 
fie Ubutu nennen, der auf Lebenszeit erwählt 
wird und große Ehrerbietung genießet. Keiner 
von dieſen Hauptleuten gebiethet der ganzen 
Voͤlkerſchaft; wenn ſie aber zu Felde ziehen, ſo 


waͤhlen 
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wahlen fie aus allen Hauptleuten einen Heerfuͤh⸗ 
rer, der den erſten Angriff thut. Die Gerech⸗ 
tigkeit wird von dieſen Hauptleuten nicht verwal⸗ 
tet, ſondern ein jeder, der beleidigt worden, ſucht 
ſich ſelbſt Genugthuung zu verfchaffen, es ent 
ſtehen aber felten Zwiſtigkeiten unter ihnen. Mit 
den Aruankas oder Aruagern in Gyana haben 
ſie von undenklichen Jahren her Kriege gefuͤhret, 
und fie beſuchen fie auch noch faft alle Jahre 
zweymal. Sie ſchiffen in ihren Piroguen und 
Kanoten in aller Stille heruͤber und ſuchen ſie zu 
uͤberrumpeln. Werden ſie vor dem erſten Schar⸗ 
mützel entdeckt, oder nur von einem Hunde an⸗ 
gebellet, ſo ziehen ſie wieder ab; werden ſie aber 
nicht entdeckt, ſo ſuchen ſie ihre Feinde in ihren 
Kabanen auf, treiben ſie heraus und fechten mit 
großem Muth. Nach geendigtem Treffen ziehen 
ſie ſich ans Ufer zuruͤck, und machen vor ihrer 
Abfahrt, wenn ſie geſiegt haben, ein großes 
Freudengeſchrey, um ihre Feinde zu verhoͤhnen. 
Die Feinde, die fie auf der Stelle erlegen, vers 
zehren ſie ſogleich an eben dem Orte; die Gefan⸗ 
genen nehmen ſie mit, ſchlagen ſie bey einem 
Schmauſefeſte ohne weitere Grauſamkeit tode, 
und verzehren ſie. Die Welber und Maͤdchen 
machen fie zu Sklavinnen, die gefangenen Kna⸗ 
ben aber erziehen ſie mit ihren eigenen Kindern. 


Oo 4 l. Die 


Kriege, 
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II. Die Inſeln, die den Englaͤnd 
gehoͤren. N 


221. 


$ 
Die Engländer beſitzen die Inſeln Barbados, 
S. Chriſtoph, Antigo, Anguilla, Bar 
buda, Montſerrat, Nevis, Grenada und Ta 


Barbados. bago. Barbados wurde zuerſt von den Por: 


tugieſen auf ihren Reifen nach Brafilien entdeckt 
und hernach von den Engländern in Beſitz ge 
nommen, die 1624 ihre erſte Niederlaſſung hier 
anrichteten. Sie hatten viel Mühe, ein ganz 
mit Bäumen und Gefträuchen bewachſenes Erd: 
reich zu reinigen. Anfangs pflanzten fie nut 
Taback, und weil dieſer wegen ſeiner ſchlechten 
Beſchaffenheit faft gar nicht gekauft wurde, leg 
ten fie einige Indigopflanzungen an, bis fie end: 
lich um 1650 den Anbau des Zuckerrohrs am 
fiengen, der auch ungemein wohl gerieth und die 
Kolonie bald in einen blühenden Zuſtand verſetzte. 


Lage und Barbados liegt zunächſt bey S. Vincent im 


e. 


Klima. 


13ten Grade 30 Minuten nordlicher Breite, und 
iſt von Norden gegen Süden etwa 28 engliſche 
Meilen, lang, und von Oſten gegen Welten 15 
Meilen breit. Die Hitze wuͤrde unertraͤglich 
ſeyn, wenn fie nicht durch die taglichen Winde 
abgekuͤhlet würde. Dieſe Winde wehen zwar 
nicht vom Julius bis in den Oktober, welches 
hier mitten im Sommer heißt, alsdenn aber 
machen die Seeluͤfte die Hitze ertraͤglich. Von 
den Orkanen iſt hier nicht ein ſolcher Schade 15 

1 
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beſorgen, als auf Jamaika. Das Land iſt 
großtentheils flach und eben, mit einigen kleinen 
Bergen, und von ungemeiner Fruchtbarkeit, fo 
daß man mit weniger Wartung und Bearbeitung 
eine reiche Aernte von Zuckerrohr hervorbringen 
kann. Die Zuckerplantationen nehmen itzt faſt 
die ganze Inſel ein; doch wird auch etwas In⸗ 
digo, Ingwer und Baumwolle gebauet. Die 
Baͤume, Pflanzen und Felder ſind beſtaͤndig 
gruͤn; einige Gewaͤchſe ſtehen jederzeit in der 


Produkte. 


Bluͤte und andere tragen das ganze Jahr durch 


Früchte, fo daß man den blühenden Frühling 


und den reifen Sommer faft immer zu gleicher 


Zeit findet. Die Lebensmittel werden faſt alle 
aus den Kolonien in Nordamerika hiehergebracht, 
daher ſie auch ſo theuer ſind, daß man in einem 
Gaſthauſe die Mahlzeit nicht unter anderthalb 
Thaler haben kann. Friſch Fleiſch iſt nur fuͤr 
die Tiſche der Standesperſonen, die übrigen find 
froh, wenn ſie eingeſalzen Fleiſch und Fiſche 
haben koͤnnen. Die weißen Einwohner belaufen 


Einwoh⸗ 


ſich etwa auf 30000, und der Sklaven find ohn: ner. 


gefähr 100000, Jene find entweder Herren, 
oder Knechte. Die letztern ſind ſolche, die ſich 
auf vier Jahr oder länger ſelbſt verkaufen, oder 
die aus Großbritannien ihrer Verbrechen wegen 
hieher geſchickt werden. Die Herren leben wie 
kleine Fürften auf ihren Pflanzungen und haben 
alles, was zum Pracht und Wohlleben erfordert 
wird. Ihre Wohnhaͤuſer find meiſtens von 
Steinen gebauet und ſehen mit den Seiten: und 

O0 5 Mebens 


Handlung. 
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Mebengebäuden einer kleinen Stadt ähnlich, 
Viele darunter haben auf 800 Negern, die ſo⸗ 
wohl ſelbſt, als ihre Nachkommen, Zeitlebens 
ihre Sklaven ſind. Ein ſolcher Neger koſtet 40 
bis 50 Pfund Sterling, und derjenige, der ein 
Handwerk gelernt hat und etwas zu leiſten ver⸗ 
mag, wird auf 150 bis 200 Pfund geſchaͤtzt. 
Sie haben ihre Verrichtungen mehrentheils auf 
dem Felde, in den Zucfermühlen und Siede⸗ 
reyen, und wenn ſie geſchickt ſind, werden ſie 
auch zu Bedienten, Läufern und Kutſchern ge 
braucht. Man erlaubt ihnen zwo bis drey Wei: 
ber zu nehmen, wodurch aber der Zweck der 
Vermehrung nicht allemal erreicht wird. Der 
vornehmſte Handel beſteht in Zucker, es wird 
aber auch etwas Indigo und Piment, viel Ing⸗ 
wer und Baumwolle ausgefuͤhrt, mit welchen 
Waaren jaͤhrlich 250 große Schiffe beladen 
werden. Dagegen erhalten ſie aus England 
Tuͤcher, feine und grobe Leinwand, Struͤmpfe, 
Schuhe und andere Kleidungsſtuͤcke, Fleiſch und 
andere Lebensmittel, allerhand Wein, Eiſen⸗ 
waaren und Hausgeraͤthe. Die Kaufleute von 
Barbados handeln auch auf die afrikaniſchen 


Kuͤſten, woher ſie Negern holen. Zu deſto 


Juſtiz⸗ 
weſen. 


Regierung. 


beſſerer Gerechtigkeitspflege iſt die Inſel in fünf 
Bezirke abgetheilt, deren jeder einen Richter hat, 
von welchem man in Sachen, die uͤber 10 Pfund 
betragen, an den Gouverneur und Rath, und in 
Sachen, die 500 Pfund betreffen, an den Rd 
nig appelliren kann. * Regierung wird eben 

ſo, 
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ſo, wie in andern engliſchen Kolonien, von dem 
Statthalter, einem Rath von 12 Perſonen und 
der allgemeinen Verſammlung beſorgt. Die Ein⸗ 
fünfte der Krone beſtehen in 4 vom Hundert, 
ſo auf alle Guͤter gelegt iſt, die ausgefuͤhrt wer⸗ 
den, und jährlich ooo o Pfund betraͤgt; in vier 
Pfund Buͤchſenpulver vor jede Tonne, bey jedem 
Schiffe, das daſelbſt ausladet; in einer Abgabe 
vom Maderawein, welche auf 7000 Pfund eins 
trägt, und in einer Abgabe auf alle Getraͤnke, 
welche 2000 Pfund einbringt. Die letztern dreye 
werden zur Erhaltung des Kriegsweſens ange⸗ 
wendet. Außer dem hebt die Verſammlung noch 
andere Abgaben durch Kopfſteuern und derglei⸗ 
chen, zum Behuf der Kolonie, welche ſich jaͤhr⸗ 
lich auf 20000 Pfund belaufen. Der Kriegs: 


Einkuͤnfte. 


Kriegs⸗ 


ſtaat ſtehet unter dem Gouverneur und beſtehet weßen. 


aus 1500 Mann zu Pferde und 3000 zu Fuß. 


Auf — Morgenſeite iſt die Kuͤſte durch Seifen 


des . — und auf der A nde 
man am leichteſten landen kann, wir 
Bruſtwehren und Redouten gef 

$. . 


S. Chriſtoph wurde vom 


: ümbus au >: 


feiner erſten Reiſe endeckt und 1625 an einem Kopf: 
Tage von Engländern und Franzoſen, jedoch 


an unterſchiedenen Orten, in Beſitz genommen. 
Beyde Nationen mußten von den Spanlern vers 
ſchiedene Anfälle ausſtehen, behaupteten ſich aber 
und theilten die Inſel unter ſich. Weil ſie Er 

nach⸗ 
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nachher beſtaͤndig in Uneinigkeit mit einan⸗ 
der lebten, ſo wurde ſie endlich 1713 in dem 
Utrechter Frieden den Englaͤndern allein über 


Beſchaf⸗laſſen. Die Inſel liegt im 1 7ten Grad Norder 


ſenheit. 


breite und hat etwa 75 englifche Meilen im Um: 


fange. Die Luft iſt rein und geſund, die In 
ſel aber iſt den Orkanen ſehr unterworfen. Sie 
iſt ungemein anmuthig, und da die Berge ſchicht 
weiſe uͤber einander liegen, ſo verurſacht ſolches 
um die ganze Inſel eine angenehme Ausſicht uͤber 
alle Pflanzungen. Zwiſchen den Gebirgen find 
ungeheure Felſen und Klippen, und im ſuͤdweſt⸗ 
lichen Theile trifft man dicke Waͤlder, und an dem 
Fuß der Berge heiße ſchweflichte Quellen an“ 


Produkte. Das Erdreich iſt leicht, ſandig und fruchtbar, 


Die erſten Koloniſten beſchaͤfftigten ſich bloß mit 
dem Tabacksbau; weil aber die Menge deſſelben 
den Preis fallen machte, fo pflanzte man Zucker 
rohr, Indigo und Baumwolle. Der Zucker 
iſt von feinern Koͤrnern als zu Barbados und 
den andern Inſeln, und es wird deſſen jährlich 


„ch 10000 Orhoft bereitet. Die Anzahl der Eng 


länder belaͤuft ſich auf 12 bis 13000, die aber 
der Bequemlichkeit wegen im Lande zerſtreuet 
wohnen. Ihre Häufer find von Cedernholz, 
haben ein ſehr angenehmes Anſehen und ſind mit 
ſchoͤnen Spatziergaͤngen von Citronen und Pome⸗ 
ranzenbaͤumen beſetzt. Mit dem Handel, Zuftiy 
weſen, Regierungsform und Kriegsweſen hat es 
eben die Bewandniß wie in Barbados. Die 
Inſel iſt ſehr gut befeſtigt, und wird durch — 

ſtarke 
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ſtarke Forts und verſchiedene Batterien beſchuͤtzt. 
Auf einem Berge ſoll eine Silbermine ſeyn, man 
hat aber noch keinen Verſuch gemacht, fie zu ber 
arbeiten, indem die Zucferpflanzungen den Eins 
wohnern gewiſſere Vortheile verſchaffen. Es iſt 
auch unleugbar, daß die engliſchen Pflanzungen 
ihnen eben ſo große Schaͤtze liefern, als die Spa⸗ 
nier aus den Bergwerken in Peru und Mexiko 
ziehen, an welchen die Engländer, Franzoſen und 
Holländer jederzeit mehr Antheil gehabt haben, 
als die Spanier ſelbſt. 
§. 223. 

Antigo oder Antigua blieb aus Mangel des Antigo. 
ſuͤßen Waſſers lange Zeit unbewohnt, bis der 
Lord Willoughby, Statthalter von Barbados, 
vom Koͤnige Karl II. einen Schenkungsbrief auf 
die Inſel erhielt und 1666 eine Kolonie hier an⸗ 
legte. Sie liegt im 16ten Grade 11 Minuten 
Morderbreite, iſt kreisfoͤrmig und hat etwa 20 
Meilen im groͤßten Durchſchnitte und 60 im 
Umfange. Sie iſt den Sturmwinden ſehr aus⸗ Beſchaf⸗ 
geſetzt und hat ein unangenehmes, viel heißeres fenheit. 
Klima als Barbados. Der Boden iſt ſandig 
und ein großer Theil des Landes mit Waldungen 
bedeckt. Auf der ganzen Inſel iſt nicht ein ein⸗ 
ziger Fluß anzutreffen, und es giebt auch nur 
wenige Quellen; daher man dem Mangel durch 
Regenwaſſer, welches man in Ciſternen fams 
melt, abhelfen muß. Man findet hier eine grös 
ßere Menge von Hornvieh und andern Thieren, 
beſonders von Wildprett, als auf irgend einer 

a andern 
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andern von den karaibiſchen Inſeln. Im Ar 
fange wurde Zucker, Indigo, Ingwer und Taback 
gebauet; der Zucker aber war ſchwarz und grob, 
und der Taback ſchlecht. In neuern Zeiten ift 
durch den Fleiß der Kolonie beydes verbeſſert wor: 
den, und der Zucker iſt ſo ſchoͤn, als in den an⸗ 
dern engliſchen Inſeln; Indigo und Ingwer aber 
Einwoh⸗ wird wenig mehr gebauet. Die Anzahl der Ein 
ner. wohner wird auf 8000 Weiße und auf 18000 
Schwarze angegeben, und von jenen ſind 1500 
Mann in das Soldatenregiſter verzeichnet. Die 
Inſel iſt durch zwey gute Forts und verſchiedene 
Batterien wohl gedeckt, und kommt in der uͤbri 

gen Verfaſſung mit der vorigen uͤberein. 

H. 224. 

Anguilla. Anguilla hat ihren Namen von ihrer Ge 
ſtalt, indem fie als ein langer ſchmaler Erdſtrich 
ſich gleich einer Schlange bey der Inſel S. Mar⸗ 
tin herumſchlinget. Sie liegt im 18ten Grade 
21 Minuten Norderbreite. Die Englaͤnder 
ließen ſich hier 1650 nieder und legten ſich auf 
den Kornbau und die Viehzucht. Es iſt kein 

. Berg auf der ganzen Inſel und das Land iſt flach 
ſenheit. und eben, ziemlich reich an Holze und fruchtbar 
an allerhand Getreyde. Es wird auch etwas 

Taback gebauet, der ziemlich gut iſt. Es iſt nie⸗ 

N mals eine ordentliche Kolonie hier angelegt wor⸗ 
ner den, ſondern die Einwohner leben wie die erſten 
Menſchen, ohne Obrigkeit und ohne andere Ge⸗ 

ſetze, als die Vorſchriften der Natur, und nach 

dem Beyſpiele der alten Erzvaͤter iſt jeder das 

Haupt 
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Haupt ſeiner Familie. Da ſie keine Kirchen 
und Prieſter haben, ſo vermuthet man auch, daß 
ſie ohne Religion ſind. Sie ſollen ſich auf 150 
Familien oder 900 Seelen belaufen, deren ganze 
Sorge bloß auf ihren Lebensunterhalt gehet, den 
fie bey einer maͤßigen Arbeit hier leicht finden. 
Ob ſie gleich in Vergleichung mit andern Kolo⸗ 
nien arm ſind, ſo ſind ſie doch gluͤcklich, weil ſie 
vergnuͤgt ſind und an nichts einen Mangel haben, 
was eigentlich zum ar gehoͤret. 
FN 225 5 * 

Barbuda liegt im 17ten Grade 30 Minu⸗ 
ten und iſt 15 engliſche Meilen lang. Sie wurde 
zugleich mit Montſerrat vom Ritter Warner 
1632 beſetzt. Anfangs wurden die Englaͤnder 
von den Karaiben fo ofte beunruhiget, daß fie 
ihre Pflanzungen einige mal verlaſſen mußten, 
und es vergieng ſelten ein Jahr, in welchem ſie 
nicht einen oder zween Anfälle aus zuſtehen hat: 
ten, die gemeiniglich des Nachts geſchahen. Da 
aber die Anzahl der Karaiben taͤglich abnahm, 
und die Europäer ſich auf den andern Inſeln im⸗ 
mer mehrten, ſo haben ſie endlich dieſe Feinde 
gedemuͤthigt. Man ruͤhmet ihre Fruchtbarkeit, 
doch iſt der Boden nur zum Getreydebau und 
Viehzucht tauglich, worauf ſich auch die Einwoh⸗ 


Barbuda. 


ner einzig legen, weil ſie ihre Lebensmittel auf 


den andern Zuckerinſeln, wo es daran fehlt, 
ſehr gut anbringen koͤnnen. Die Zahl der freyen 
Einwohner beläuft ſich auf 1200, es ſind aber 
bier verhaͤltnißmaͤßig nicht fo viele Negern, als 

au 


Mont⸗ 
ſerrat. 


Nevis. 
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auf den andern Inſeſn. Das Eigenthum if 
einer Privatperſon zuftandig, welche den Statt; 
halter ernennet. 

$. 226. 5 

Montſerrat hat ſeinen Namen von den 
Spaniern, welche einige Aehnlichkeit zwiſchen 
dieſer Inſel und dem Berge Montſerrat in Ka 
talonten fanden. Die erſte Kolonie wurde im 
Jahre 1732 hier angelegt, da der Statthalter 
von S. Chriſtoph, Thomas Warner, einige 
Engländer bewog, ſich hier niederzulaſſen. Sie 
hat durch erſchreckliche Orkane, beſonders im 
Jahre 1633, große Verwuͤſtungen erlitten. Sie 
liegt im ı7ten Grade Norderbreite und hat 3 
Seemeilen in der Laͤnge und faſt eben ſo viel in 
der Breite. Sie hat viel Berge, die mit Cedern 
und andern Baͤumen bewachſen find, welche nach 
der See eine angenehme Ausſicht geben. Die 
Luft, das Erdreich, der Handel und die Ge⸗ 
wächfe derfelben find von der benachbarten Inſeln 
ihren nicht unterſchieden. Sie iſt ungemein ſtark 
bevölfert und hat 4500 weiße Einwohner und 
10 bis 12000 Negern. Sie liefert jahrlich 
2500 und zuweilen 3000 Orhoſte Zucker. Sie 
hatte ſonſt mit S. Chriſtoph einen Statthalter; 
itzt hat ſie zwar ihren eigenen, der aber unter 
dem zu S. Chriſtoph ſtehet. 

„ 22 * 

Nevis liegt nur eine halbe Meile von ©: 
Chriſtoph und hat ohngefaͤhr 6 Seemeilen im 
Umfange. Die hieſige Kolonie hat ihren Ur 

ſprung 
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ſorung auch dem Ritter Warner zu verdanken, 
der 1628 einige Engländer von S. Chriſtoph 
hieher ſchickte. Sie hatte einen fo guten Fort⸗ 


gang, daß man 20 Jahre nachher ſchon bis 


4000 Einwohner zaͤhlte, die ihren Unterhalt vom 
Zuckerbau hatten. Sie wurde in der Folge noch 
weit anſehnlicher, bis ſie 1698 durch ein abſcheu⸗ 
liches Sterben um die Haͤlfte vermindert wurde, 
und 1706 durch die Franzoſen, 1707 aber durch 


einen grimmigen Orkan faſt gänzlich zu Grunde 


gerichtet wurde. Die Luft iſt hier noch heißer, 
als zu Barbados, der Regen und die Orkane 
aber ſind die groͤßten Feinde der Inſel. Sie hat 
in der Mitte einen einzigen hohen Berg, der bis 
an den Gipfel mit Baͤumen bewachſen iſt und 
um welchen die Pflanzungen rund herum ſind. 


Sie beſtunden ſonſt in Zucker, Ingwer und 


Taback, itzt aber faſt ganz allein in Zucker, deſ⸗ 
fen jährlich. 0 bis 60 Schiffe für Europa gez 
laden werden. Die Zahl der freyen Einwohner 
ſoll itzt zwiſchen 3 bis 4000, und der Negern 
7000 ſeyn. Die Inſel hat eine gute Polizey, 
und Ruchloſigkeit, Leichtfertigkeit und Ueppigkeit 
werden ſcharf beſtraſt. Zur Sicherheit der in 
der Rhede liegenden Schiffe und um allen feind⸗ 
lichen Einfall zu verhindern, iſt ein Fort angelegt, 
wovon das Meer beſchoſſen werden kann. 
H. 228. 

Grenada wurde 1650 vom du Parquet, 
damaligen Eigenthuͤmer von Martinique, den 
Karaiben, die ſie beſaßen, abgekauft und eine 

Baum, Statiſt. v. Amerik. Pp Kolonie 


Grenada, 


Grena⸗ 
dinen. 
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Kolonie von 200 Franzoſen auf derſelben ange 
legt. Er verkaufte ſie 1657 an den Grafen 
von Cerillak, deſſen Statthalter aber ſo tyran⸗ 
niſch verfuhr, daß die meiſten Koloniſten, die 


ſich anſehnlich gemehret hatten, nach Martinique 


giengen, und die übrigen fich feiner bemächtigten, 
ihm einen foͤrmlichen Proceß machten und den 
Kopf abſchlugen. Sie kam 1664 an die weſt⸗ 
indiſche Kompagnie und 1674 an den Koͤnig; 
die Kolonie aber blieb in einem ſchwachen Zu 
ſtande und ließ zu, daß ſich die Karaiben wieder 
einniſtelten. 1762 wurde ſie, nebſt den Grena⸗ 
dinen und den bisher neutral geweſenen Inſeln Do⸗ 
minique, S. Vincent und Tabago, an Eng⸗ 
land abgetreten. Sie liegt im raten Grade und 
16 Minuten und fange eigentlich den halben Zir⸗ 
kel der Antillen an. Sie erſtreckt ſich nord⸗ und 
ſuͤdwaͤrts in Form eines halben Mondes, und 
hat 7 Meilen in der Länge, aber eine ungleiche 
Breite. Die Luft iſt ziemlich geſund und das 
Erdreich tuͤchtig, Zucker, Ingwer und Taback 
zu tragen; es muß aber noch beſſer angebauet 
werden. Die Inſel iſt mit verſchiedenen ſuͤßen 
Waſſerquellen, auch mit guten Haven verſehen, 
und hat einen Ueberfluß an vortrefflichen Baͤu⸗ 
men, die theils wohlſchmeckende Fruͤchte tragen, 
theils zur Zimmer und DTiſchlerarbeit nuͤtzlich 
ſind. Sie iſt mit vielen kleinen Inſeln umgeben, 
welche man die Grenadinen nennet, wo die 
Einwohner von Grenada eine ſehr gute Fiſcherey 
und Jagd haben. Es finden ſich hier viele 

Schlan⸗ 
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Schlangen, welche man Covreſſen nennet, die 


aber nicht giftig, ſondern vielmehr nuͤtzlich find, 
weil ſie die Ratten bekriegen. Grenada hat einen 
Statthalter, der auch Tabago, Dominique und 
S. Vincent mit in ſeiner Beſtallung hat. 

8. 229. 

Tabago liegt am meiſten ſüdlich, im 1 Iten 
Grade 16 Minuten, und hat in der Länge 11, 
in der Breite 4, und im Umfange auf 30 Mei⸗ 
len. Ob ſie gleich der Sonnenhitze am meiſten 
ausgeſetzt iſt, ſo empfindet man doch eine ange⸗ 
nehme und gemäßigte Luft auf derſelben. Sie 
hat keine hohen Berge, ſondern nur anmuthige 
Hügel und fruchtbare Thaler, und iſt mit Pal⸗ 
men, Cedern und andern vortrefflichen Baͤu⸗ 
men von erſtaunender Hoͤhe und Dicke beſetzt. 
Sie hat viel Saſſafraß⸗ und Muskatennuß⸗ 
baume, deren Fruͤchte aber von weit ſchwaͤcherm 
Geſchmack und Geruch ſind, als die ordentlichen 
Muskaten. Das Erdreich iſt an manchen Orten 
leicht und ſandig, an andern ſteinigt und an noch 
andern fett und ſchwarz, überhaupt aber fruchtbar, 
und bringt Reiß, Erbſen, Bohnen, Melonen, 
Mantof und andere nahrhafte Wurzeln ohne ſon⸗ 
derliche Mühe hervor. Sie hat häufige Fluͤſſe 
und Quellen von ſuͤßem Waſſer, an deren Ufern 
gute Viehweiden und Wieſen find. Sie hat auch 
den Vortheil, daß ſie nicht ſo ſchweren Unge⸗ 
wittern und Orkanen unterworfen iſt, als andere 
Inſeln, und daß ſie kein giftiges Thier duldet, 
wiewohl fie unſchaͤdliche Schlangen hat, die 12 
bis 15 Fuß lang ſind. III. Die 


Tabago. 


Guade⸗ 
loupe. 
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§. 230. 18 
ie Franzoſen beſitzen von den karaibiſchen 
Inſeln Guadeloupe, Marie Galante, 

Martinique, S. Lucie und Deſirade. Gua⸗ 
deloupe wurde zuerſt im Jahre 1632 von den 
Franzoſen beſetzt, weil ſie aber die Beſchaffenheit 
des Bodens nicht kannten, waren ſie in Gefahr 
vor Hunger umzukommen, und hernach rich: 
teten ſich die Koloniſten durch ihre Uneinigkeit 
faſt ganzlich zu Grunde. Allein ſeit dem Ans 
fange dieſes Jahrhunderts iſt die Kolonie wieder 
in Aufnahme gekommen, und die Einwohner ba 
ben ſich ſo hervorgethan, daß ſie mehr Zucker 
verfertigen, als auf irgend einer der brittiſchen 
Inſeln, außer Jamaika. Sie iſt die groͤßte 
der karaibiſchen Inſeln, liege unter dem 1 ten 
Grad Norderbreite, iſt etwa 15 franzoͤſiſche Mel 
len lang und 12 breit, und wird durch einen klei⸗ 
nen Arm der See in zween Theile getheilt. Der 
Theil gegen Morgen heißt Baſſe⸗Terre, wo die 
Hauptſtadt gleiches Namens iſt, der Theil gegen 
Abend aber Grande⸗Terre. Sie hat in der 
Mitte verſchiedene ſteile Berge, woraus Waller 
im Ueberfluß kommt, das Land zu bewäffern. 
Man findet auch warme, ja ſiedende Quellen 
und Schwefelgruben, und an einigen Orten ver’ 
wandelt ſich das Seewaſſer durch die bloße Hitze 
der Sonnenſtralen in Salz. Zwiſchen beyden 
Landern find zween große Meerbuſen, woſelbſt 

Schild⸗ 
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Schildkroͤten und mancherley Arten vortrefflicher 
Fiſche zu allen Jahrszeiten gefangen werden. Es 
giebt große Wälder von allerley Bäumen, in 
welchen ſich viele wilde Schweine von denen, 

welche die Franzoſen Pores Marons nennen, 
aufhalten. An dem Fuß der Berge liegen große 
weite Ebenen, welche ſehr gut angebauet ſind. 
Die Einwohner find groͤßtentheils wohlhabende 
Leute und beſchaͤfftigen ſich vornehmlich mit den 
Zuckerpflanzungen, die wegen des fruchtbaren 
Erdreichs ſehr ergiebig ſind, indem das Zucker⸗ 
rohr ofters ſechsmal, ohne verpflanzt zu werden, 
geſchnitten wird. Der groͤßte Theil deſſen, was 
man martinikſchen Zucker nennet, iſt ein Pro⸗ 
dukt von Guadeloupe, deſſen Einwohner denſel⸗ 
ben nach Martinique ſchicken muͤſſen, ehe er nach 
Frankreich gebracht werden kann. 1759 erober⸗ 
ten die Engländer die Inſel, ſie gaben ſie aber 
in dem letztern Frieden wieder heraus. 

Die Inſel Marie Galante liegt ein wenig Marie 
ſüdweſt von Guadeloupe unter dem 16ten Grad Galante. 
Norderbreite, und iſt etwa 20 engliſche Meilen 
lang und 15 breit. Sie beſtehet aus einem 
flachen mit Holze bewachſenen Boden, und im 
Fall ſie bebauet werden ſollte, wuͤrde ſie die ſchlech⸗ 
teſte nicht ſeyn. Die Karaiben haben fie ſowohl 
wegen der Fiſcherey, als wegen einiger darauf 
angelegten Gärten immer fleißig beſucht. Die 
Franzoſen eignen ſich dieſelbe auch zu. 


Pp 3 §. 231. 


Martis 
nigue. 
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§. 231. 

Martinique wurde im Jahre 1635 von 
den Franzoſen unter dem Deſnambuc, einem 
normandiſchen Edelmann, beſetzt, der eine Kos 
lonie aus S. Chriſtoph dahin führte. Sie fan 
den diefelbe von den Karaiben bewohnt, die aber 
mit der Zeit überwältigt und ausgerottet wurden. 
1762 wurde fie von den Engländern zwar auch 
weggenommen, aber auch bald wieder heraus: 
gegeben. Sie liegt unter dem 14ten Grad 30 
Minuten und hat etwa 13 franzoͤſiſche Meilen 
in der Länge, 7 in der Breite und 45 im Um 
fange. Sie iſt am meiften mit hohen Bergen 
und unerſteiglichen Felſen beſetzt, welche gaͤnzlich 
unbewohnt ſind und den wilden Thieren und 
Schlangen zum Aufenthalte dienen. Die mei 
ſten Ebenen und Huͤgel ſind wohnbar und von 
gutem Erdreich, aber ſchwer zu bauen; denn 
man trifft einige an, die ſo hoch und ſteil ſind, 
daß man ſie nicht ohne Gefahr bebauen kann. 
Indeſſen wird der Taback, der darauf waͤchfet, 
höher geachtet, als derjenige, der in den Tha 
lern hervorkoͤmmt. Man zähle 9 bis 10 wich⸗ 
tige Fluſſe auf der Inſel, die niemals austrock; 
nen, aber auch ofte durch Ueberſchwemmungen 
großen Schaden anrichten. Man bauete ſonſt 
hier Baumwolle, Kakao, Taback und Zucker, 
ſeitdem aber der hieſige Kaffee, der den Vorzug 
vor allen in Amerika gebauten Kaffee hat, gro⸗ 
ßen Abgang gefunden, fo haben die meiſten Ein 
wohner den Kakao und die Baumwolle aba 

chef 
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ſchafft; ja einige haben gar das Zuckerrohr aus⸗ 
geriſſen, um den Kaffeebaum pflanzen zu koͤn⸗ 
nen. Ohngeachtet der großen Hitze des Landes 
ift die Bevoͤlkerung in Martinique allezeit ſehr 
anſehnlich geweſen. Die Weiber werden zeitiger 
Mütter als in Frankreich, und hören vielmal ſpaͤ⸗ 
ter auf zu gebaͤhren; daher nichts gewoͤhnlicher 
iſt, als 10 bis 12 Kinder in einem Haufe zu 
ſehen. Man ſchaͤtzt die Anzahl der Einwohner 
auf 12000 Seelen, ohne die Negern mitzurech⸗ 
nen. Man beſchreibt ſie als hitzige, ungedul⸗ 
dige, entſcheidende, eigenſinnige Leute. Die 
natuͤrliche Neigung fuͤr den Ort, wo wir geboh⸗ 
ren find, hat für die franzoͤſiſchen Amerikaner kei⸗ 
nen Reiz, und faſt alle ſehnen ſich nach nichts ſo 
ſehr, als in Frankreich zu leben. Sie erweiſen 
den Fremden eine großmuͤthige Gaſtfreyheit, wel⸗ 
che der Kolonie den Vortheil verſchafft, daß es 
weder Bettler noch Diebe giebt. Die Verwal⸗ 
tung der geiſtlichen Sachen iſt den Jakobinern 
und Kapuzinern anvertrauet. Der Koͤnig be⸗ 
ſoldet die Pfarrer und ihre Einkuͤnfte beſtehen in 
rohem Zucker, deſſen die alten Pfarren 12000, 
die neuerrichteten aber 9000 Pfund jaͤhrlich ha⸗ 
ben. Dazu kommt noch die zufaͤllige Einnahme, 
welche nach der Anzahl der Eingepfarrten ſtei⸗ 
gend und fallend iſt. Der Generalſtatthalter 
aller franzoͤſiſchen Inſeln hat hier feinen Sitz in 
der Stadt S. Pierre, wie auch der hoͤchſte 
Rath oder oberſte Gerichtshof, deſſen Gericht 
barkeit ſich auch über die andern Inſeln und die 

Pp 4 Kolonien 


Handel 
der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Zus 
ſeln. 


S. Lucie, 
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Kolonien in S. Domingo erſtreckt. Die Inſel 
wird durch viele Forts beſchutzet, in welchen die 
Beſatzung theils aus franzoͤſiſchen Truppen, theils 
aus kreoliſcher Miliz beſtehet. Der Handel, den 
Martinique und die andern franzoͤſiſchen Inſeln 
treiben, iſt anſehnlich. Die vornehmſte aus 
gehende Waare iſt der Zucker, davon in Marti: 
nique jahrlich etwa 6000 Orhoft zu 6000 Pfund, 
in Guadeloupe 4000, und in den übrigen In 
ſeln ohngefaͤhr 1000 Orhofte bereitet werden. 
Sie führen auch eine anſehnliche Menge von Ku 
kao, Ingwer, Kaſſia, Piment und Kaffee aus; 
ingleichen Taback, Rucu zum Gebrauch der Far 
ber, mancherley medicinifche Harze, auch allet 
hand ſchaͤtzbares Holz zum Färben, Auslegen 
und feiner Tiſcherarbeit. Man rechnet, daß 
die aus Frankreich nach den Inſeln geführten 
Waaren, die hauptſaͤchlich in Manufakturen, 
Lebensmittef und Weinen beſtehen, ſich jahrlich 
auf 4 Millionen Livres, mehr als eine Million 
Thaler belaufen, dafuͤr faſt zweymal ſo viel an 
weſtindiſchen Waaren zuruͤckgehet. 5 
| 232. 

S. Lucie wurde 1639 von den Englaͤndern 
in Beſitz genommen, welche 1640 von den Ka 
raiben daraus vertrieben wurden. Nachher lie; 
ßen ſich die Franzoſen hier nieder, wurden aber 
1664 von den Englaͤndern vertrieben, welche die 
Inſel 1666 wieder verließen. Die Franzzoſen 
beſetzten fie gleich wieder, wurden aber woch ver; 
ſchiedene mal von den Engländern Wen, 

ig 
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bis endlich im letzten Frieden die Inſel voͤllig an 
Frankreich uͤberlaſſen wurde. Sie liegt nur 7 


Meilen von Martinique, im 13ten Grade, 40 


Minuten Norderbreite, und iſt etwa 22 engliſche 
Meilen lang und 11 Meilen breit. Sie hat 
eine reine und geſunde Luft, und weil die Berge 
nicht hoch find, fo werden die beftändig wehen⸗ 
den Oſtwinde nicht aufgehalten, und die Hitze 
iſt niemals außerordentlich groß. Ob ſie gleich 
an manchen Orten bergigt iſt, ſo hat ſie doch 
groͤßtentheils gutes Erdreich und wird durch ver⸗ 
ſchiedene Fluͤſſe bewaͤſſert. Sie iſt voller hohen 


Baͤume, die zu Zimmerholz dienlich ſind, und 


Kakao und Faͤrbeholz wächfer im Ueberfluß. Die 


Franzoſen haben mit gutem Erfolg Zuckerpflan⸗ 


zungen angelegt. In den Meerbuſen und Haͤ⸗ 
ven koͤnnen die Schiffe ſicher vor Anker liegen, 
und der hieſige Werft, wo die Ausbeſſerung der 
Schiffe geſchiehet, wird fuͤr den bequemſten aller 
antilliſchen Inſeln gehalten. 

Die Inſeln Deſirade und S. Bartholo⸗ 
mäus, die auch den Franzoſen gehören, find 
klein und unbetraͤchtlich. 


III. Die den Spaniern gehoͤrigen Inſeln. 


§. 233. 
Jie Spanier beſitzen die Inſeln Trinidad 
und S. Margaretha. Trinidad, die 
Dreyfaltigkeitsinſel, wurde 1498 vom Kolum⸗ 
bus entdeckt und bekam den Namen, weil ſie ſich 
Pp 8 in 


Trinidad. 


S. Mar: 


garetha. 


S. Euſta⸗ 
chius. 
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in der Geſtalt eines Berges mit drey Spitzen ge 
zeigt hatte. Sie wird durch den Drachenſchlund 
von dem ſuͤdlichen feſten Lande von Amerika ab: 
geſondert, und iſt etwa 25 Meilen lang und 18 
Meilen breit. Das Erdreich iſt gut und geſchickt, 
Zucker, Ingwer, Taback und dergleichen zu 
bauen. Fiſche, Voͤgel, wilde Schweine und 
mancherley Früchte ſind hier im Ueberfluſſe. Die 
Spanier legen ſich vornehmlich auf die Zucker; 
pflanzungen und haben eine große Menge von 
Zuckermuͤhlen und Siedereyen, wozu ſie viele 
Negerſklaven brauchen. f 

S. Margaretha liegt nicht weit davon ge 
gen Abend, wurde auch vom Kolumbus entdeckt, 
und iſt 15 Meilen lang und 8 Meilen breit. 
Das wichtigſte bey dieſer Inſel iſt die Perlen: 
fiſcherey auf der Kuͤſte umher, wozu viele Ne 
gern gebraucht werden, und wovon die Spanier 
bisher großen Profit gehabt haben. 


V. Die den Hollaͤndern gehoͤrigen Inſeln. 


N a §. 234. 

Hi Holländer befigen die Inſeln S. Euſta⸗ 
chius, Kuraſſao, Buensire, und ge 

meinſchaftlich mit den Franzoſen S. Martin. 
Die Inſel S. Euſtachius liegt gegen Nord⸗ 
weſt der Inſel S. Chriſtoph im 17ten Grade 
40 Minuten Norderbreite, und hat nur 5 fran⸗ 
zoͤſſche Mellen im Umfange. Sie beſtehet aus 
einem Berge, der ſich mitten im Meer erhebet, 
; in 
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in Geſtalt eines Zuckerhutes, der oben eine weite 
Ebene hat, worauf eine große Menge Vieh 
weyden kann. Man findet keinen Tropfen Waſſer 
auf der Inſel, als was aus den Wolken kommt, 
welches forgfältig in Ciſternen aufbewahrt wird, 
ſo daß es ſelten daran fehlet. Der Boden iſt 
ſehr fruchtbar und es ſind eine Menge Plantatio⸗ 
nen von Zucker, vornehmlich aber von Taback 
angelegt. Die Einwohner halten bey ihren 
Wohnungen eine große Menge Federvieh, in⸗ 
gleichen Schweine und Ziegen, die ſich unbe⸗ 
ſchreiblich vermehren. Die hollaͤndiſche Kolonie 
beſteht aus 8 bis 900 Seelen, und ſie haben den 
Ruhm, daß ſie einen ordentlichen Lebenswandel 
führen. Sie find wohlhabend, haben bequeme 
Haͤuſer, reinlichen Hausrath und viele Sklaven. 
Es herrſchet eine große Einigkeit unter ihnen und 
fie führen ein glückliches Leben. Die Zufel iſt 
von Natur vortrefflich befeſtigt, und es iſt nur 
ein einziger Landungsplatz vorhanden, der von 
weniger Mannſchaft wider eine große Menge 
vertheidigt werden kann. Dazu iſt noch ein 
Fort aufgefuͤhrt, welches die beſte Rhede und 
einen großen Theil des Meeres beſchießen kann. 
Die Kolonie wird durch einen Statthalter regiert. 
Nicht weit davon gegen Nordweſt liegt die 
Inſel Saba, welche 4 oder 5 Seemeilen im 
Umkreiſe hat, und die man fir einen auf allen 
Seiten ſchroffen Felſen halten ſollte. Man kann 
nur auf einer kleinen Sandbucht ans Land ſtei⸗ 
gen, und ein in den Felſen gehauener Weg fuͤh⸗ 
ret 


Kuraſſao. 
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ret zu der Spitze der Inſel, wo der Boden gut, 
eben und fruchtbar iſt. Die hollaͤndiſchen Statt: 
halter von S. Euſtach haben hier eine kleine Ko: 
lonie angeſetzt, die aus ohngefähr zo Familien 
beſtehet, welche Taback, etwas Indigo und 
Baumwolle bauen, hauptſaͤchuch aber von dem 
Handel mit Schuhen leben, welche ſie in großer 
Menge und ſehr gut verfertigen. Sie haben be⸗ 
queme, ſehr ſaubere Wohnpläße, ſehr gute Mos 
bilien und viele Sklaven, und leben ſehr glücklich). 


N 235. 
Kuraſſao oder Kuraſſau, die groͤßte un 


ter den holländischen Inſeln, liegt im raten 


Grade 40 Minuten Norderbreite, iſt 9 bis 10 
franzöfifche Meilen lang und 5 breit. Die Luft 
iſt nichts weniger als angenehm oder geſund, und 
der Boden iſt nichts weniger als fruchtbar, und 
doch haben es die Hollander dahm gebracht, daß 
ſie aus dieſem kleinen und dem Anſchein nach un⸗ 
bedeutenden Lande große Vortheile ziehen. Die 
Holländer nahmen dieſe Inſel 1634 den Spa 
niern ab und bauen hier Taback und Zucker. 
Das wichtigſte aber iſt der Schleichhandel, zu 
welchem ſie ſehr bequem iſt, da ſie nicht uͤber 7 
Meilen von der fpanifchen Kuͤſte in Amerika ent⸗ 
fernt liegt. Dieſes geſchah zuerſt durch den Ver⸗ 
kauf der Negern, welche die Holländer aus ih: 
ren vielen Beſitzungen auf der Kuͤſte von Gui⸗ 
nea hieher bringen. Nachdem aber auch die 
Engländer angefangen haben, ſich in dieſen Han: 
del zu miſchen, fo iſt er ſehr in Verfall g 

u 
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Zu Friedenszeiten bringt der Handel auf dieſer 
Juſel den Holländern jährlidy auf 500000 Gul⸗ 
den ein; zu Kriegszeiten aber iſt der Gewinn 
weit betraͤchtlicher, weil alsdenn ein jeder Artis 
kel ihres Handels ungemein ſteigt. Bey dem 
vornehmſten Haven iſt eine ſtarke Feſtung und 
eine ſehr gute Stadt, die wegen ihrer Größe und 
ſchoͤnen Gebäude eine der ſchoͤnſten in Amerika 
iſt. Der Haven iſt einer von denen, die in 
Weſtindien am häufigften beſucht werden, und die 
Regierung hat alles angewendet, ihn ſo ſicher 
als moͤglich zu machen. Die Schiffe aller euros 
päifchen Nationen laufen hier ein, um ſich aus⸗ 
zubeſſern. Alle Arbeit geſchiehet durch Mafchis 
nen und zwar mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß 
die Schiffe auf einmal auf das Merft gehoben 
werden. Alle Nationen werden hier mit gleicher 
Bereitwilligkeit mit Lebensmitteln, Schiffsge⸗ 
raͤchſchaften, Ammunition und ‚paar mit Ge⸗ 
ſchuͤtze verſehen. 

Unter dem Statthalter von Kuruſſao ſtehen Bonalre 
auch die beyden Inſeln Bonaire und Aruba. und Aruba. 
Die erſte liegt o und die andere 7 Meilen von 
Kuraſſao. Ob ſie gleich nicht viel zu bedeuten 
haben, ſo ziehen doch die Einwohner etwas Horn⸗ 
viel und ſehr viele Pferde zu; dies macht ſie der 
Hauptkolonie ſehr nuͤtzlich, welche fi ie auch mit 
Gartengewaͤchſe verſorgen. 

S. Martin, welche den Holländern und S. Mar 
Franzoſen gemeinſchaftlich gehört, liegt unter ein, 
dem > Grade 16 Minuten, und iſt etwa 7 

fran⸗ 
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franzöfifche Meilen lang und 4 breit. Die Spa⸗ 
nier hatten ſie zuerſt um der darauf befindlichen 
Salzquellen willen beſetzt, und da ſie ſie ver: 
ließen, nahmen fie die Holländer in Beſitz. Als 
dieſes aber die Franzoſen erfuhren, ſchickten ſie 
unverzuͤglich ein Schiff dahin ab, und ſeitdem iſt 
ſie von beyden Nationen bewohnt worden, die 
ohngeachtet ihrer unterſchiedenen Religion, doch 
in ziemlicher Verträglichkeit mit einander leben. 
Die Luft iſt nichts weniger als geſund, und der 
Boden nicht ſonderlich fruchtbar, weil es in der 

heißen Jahrszeit an Waſſer fehlt, daher die Ein 
wohner ſich mit Regenwaſſer behelfen muͤſſen. 
Der hieſige Taback wird vor den beſten unter 
allen auf den karaibiſchen Inſeln gehalten. In 
den Wäldern trifft man wilde Schweine, Holy 
tauben und Papagoyen ohne Zahl an. Gewiſſe 
Baume find hier ſehr haufig, welche die Eins 
wohner Lichtbaͤume nennen; denn ſie bedienen 
ſich der kleinen Stuͤckgen des Holzes ſtatt der 
Lichter, die nicht nur ihre Zimmer erleuchten, 
ren auch einen angenehmen Geruch von ſich 
geben. 


VL Die den Dänen gehörige Inſel 
S. Thomas. 


§. 236. 
a Tho⸗ Thomas ift eine von den vielen beyſam⸗ 
’ menliegenden Inſeln, welche die Jung⸗ 
frauen genannt werden: Sie liegt unter dem 
1 ften 
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ıgten Grade Norderbreite und hat nicht Über 7 
feanzöfifche Meilen im Umfange. Der Boden 
iſt ziemlich gut, und jeder Fuß breit iſt vortreff⸗ 
lich angebauet; er bringt aber zum Unterhalt der 
Einwohner, die ſehr zahlreich ſind, nicht genug 
hervor, daher fie ihre meiſten Lebensmittel aus der 
benachbarten ſpaniſchen Inſel Porto Rico bekom⸗ 
men. Das vornehmſte Produkt ihrer Plan⸗ 
tagen iſt der Zucker, der hier ſehr gut fabrieirt 
wird, aber nur in geringer Quantität. Man 
ſindet Lutheraner, Reformitte, Katholiſche und 
franzoͤſiſche Fluͤchtlinge auf der Inſel, und die 
maͤhriſchen Bruͤder haben hier eine Miſſton zur 
Bekehrung der Negerſklaven, dergleichen fie 
auch auf S. Croir, Barbados und andern In⸗ 
ſeln haben. Die Inſel hat einen vortrefflichen 
Haven, der von zwey Vorgebirgen eingeſchloſſen 
iſt, welche die Schiffe faſt gegen alle Winde 
beſchuͤten. Am Ende des Havens iſt eine kleine 
Feſtung, und der König von Daͤnnemark hält 
hier einen Statthalter und eine Beſatzung. In 
der Stadt S. Thomas iſt auch eine betraͤcht⸗ 
iche brandenburgiſche Faktorey; welche den Un⸗ 
terthanen des Königs von Preußen unter daͤni⸗ 
ſchem Schutze gehoͤret. Die Handlung iſt ſehr 
anſehnlich. Die Spanier ſchicken beſtaͤndig 
große Schiffe hieher, um Sklaven zu kaufen; 
und dies iſt die vornehmſte Stütze des Handels 
der Daͤnen, welche dieſe Sklaven aus ihren afri⸗ 
kaniſchen Beſitzungen holen. Die Spanier kau⸗ 
fen auch hier eine große Menge europaͤiſcher 

Waaren, 


S. Croix. 
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Waaren, von welchen allezeit ein großer Vor, 
rath, der vornehmlich den Hollaͤndern gehoͤrt, 
im Magazine befindlich iſt. Es laufen von hier 
eine Menge Barken aus, um auf den Küjten 
von Terra Firma zu handeln, von da ſie viel 
Silber in Species oder in Barren und viel fol 
bare Waaren mitbringen. Zu Kriegszeiten wird 
der Handel noch weit hoͤher getrieben. Denn 
da Daͤnnemaͤrk faſt allezeit in den europaͤiſchen 
Kriegen neutral iſt, fo iſt der Haven allen Na 
tionen offen und dienet zur Kriegszeit zu einem 
Zufluchtsorte für die von Kapern verfolgten 
Kauffartheyſchiffe. Auf der andern Seite fuß 
ren die Kaper aller Nationen ihre Priſen dahin, 
um ſie und ihre Ladungen zu verkaufen, wovon die 
Kaufleute zu S. Thomas großen Vortheil ziehen. 
So viele Vortheile machen, daß auf dieſer klei⸗ 
nen Inſel der Ueberfluß von allen Arten des 
Reichthums und der Lebensmittel herrſchet. 

S. Croix, eine kleine Inſel, gehoͤrte ſonſt 
den Franzoſen, iſt aber an die Daͤnen verkauft 
worden. Sie hat weite Ebenen von ſchwarzen 
und leicht zu bearbeitenden Erdreiche, in welchem 
Zucker, Taback und Indigo wachſen kann. Sie 
hat auch ſchoͤne Baͤume, die theils zum Faͤrben, 
theils zur Bearbeitung tuͤchtig ſind. Die Luft 
iſt gut; nur das Waſſer iſt nicht geſund, wenn 
man es gleich trinket, ſobald es geſchoͤpft iſt, und 
man muß es einige Zeit in irdenen Gefaͤßen ſtehen 


laſſen, um ihm feine uͤbeln Eigenſchaſten zu be 


nehmen. f 
Der 
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Von den lukayiſchen Inſeln. 


§. 2 

Hi lukayiſchen 9 — Dahamalnbeln wa⸗ Geſchichte. 
ren die erſten Gegenden der neuen Welt, 

die vom Kolumbus entdeckt wurden, der zuerſt 

nach Guanahani kam, welcher Inſel er den 

Namen S. Salvador beylegte. Die Spanier 

verlangten niemals, ſich hier anzubauen, ſondern 

begnuͤgten ſich damit, die eingebohrnen Einwoh⸗ 

ner auf eine grauſame Weiſe auszurotten, welche 

ſie theils aufrieben, theils in ihre Kolonien ſchlepp⸗ 

ten, um in den Bergwerken zu arbeiten. Weil 

man glaubte, daß dieſe Inſeln, wenn ſie ange⸗ 

bauet wuͤrden, fuͤr England vortheilhaft und fuͤr 

die Franzoſen und Spanier zu Kriegszeiten eine 

beftändige Geißel ſeyn würden, fo gab Karl II 

einigen Privatperfonen einen Schenkungsbrief. 

Die erſte Kolonie wurde im Jahre 1672 hier an⸗ 

gelegt auf der Inſel Providence; die Leute aber 

fuhrten ein zuͤgelloſes Leben und die Inſeln wur⸗ 

den ein Aufenthalt der Seeräuber. Dieſen wurde 

im Jahre 1718 auf Georg 1. Befehl das Hands 

werk gelegt, die Kolonie in Ordnung gebracht 

und Plantationen angelegt. Von hier aus 

wurde auch die benachbarte Inſel Eleuthera 

und die Haveninſel beſetzt, und ſeitdem haben 

ſich die Kolonien, wiewohl ziemlich langſam, 

immer verbeſſert. Die Inſeln liegen gegen * Lage. 

Baum. Statiſt. v. Amerik. Q q 


Anzahl. 


Beſchaf⸗ 
ſenheit. 


Produkte. 
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den von Kuba, und erſtrecken ſich von Suͤdweſt 
nach Nordoſt unter dem 2 1ſten und 27 ſten Grad 
Norderbreite. Ihre Anzahl iſt groß und nicht 
leicht zu beſtimmen, fie ſoll ſich aber zwiſchen 4 
und 500 belaufen. Es ſind aber darunter viele 
begriffen, die nur kleine, über dem Waſſer dir 
hobene Felſen ſind und kaum den Namen der In⸗ 
ſeln verdienen. Man rechnet die durch unzaͤh⸗ 
liche Schiff bruͤche beruͤhmt gewordenen Maͤr⸗ 
tyrerinſeln und die Schildkroͤteninſeln mit 
dazu. Die vornehmſten ſind: Bahama, welche 
50 engliſche Meilen in der Länge und 16 in der 
größten Breite hat, angenehm und fruchtbar, 
und von Bächen und Quellen reichlich gewaͤſſert 
iſt. Providence oder Sayle iſt 28 Meilen 
lang, 11 Meilen breit und ziemlich fruchtbar. 
Lukayoneque, die groͤßte unter allen, aber von 
ſchlechter Beſchaffenheit. Der groͤßte Gewinn 
der Kolonie entſtand ſonſt von dem Unglück derer 
die Schiffbruch litten, oder die auf einer Winter⸗ 
reife nach Amerika an die Bahamainſeln getrie⸗ 
ben wurden. Dieſe kamen der Lebensmittel we⸗ 
gen nach Providence, welche die hieſigen Kauf 
leute aus Karolina kommen ließen, und wovon 
fie große Vorrathshaͤuſer hielten. Itzt wird das 
Land beſſer angebauet; das wichtigſte aber, was 
die Inſeln liefern, ſind Faͤrbeholz, Salz und 
Baumwolle, welches die Kolonie nach dem 
feſten Lande und in die großen Inſeln ſchickt. 
Sie haben auch viele Fiſche, unter welchen aber 
einige giftig find, und denen, die davon eſſen, 
N I große 
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große Schmerzen in den Gelenken verurſachen, 
die eine Weile anhalten, endlich aber in etlichen 
Tagen mit einem Jucken wieder vergehen. 


Der vierte Abſchnitt. 
Von den ee Sein, 


238. 
Hi AR oder Summereinſeln Geſchichte. 
haben den erſten Namen vom Johann 
Bermudas, einem ſpaniſchen Hauptmann, der 
ſie auf einer Fahrt nach Weſtindien entdeckte; 
und den andern Namen haben ſie von dem Eng⸗ 
laͤnder Georg Summers, der hier auf ſeiner 
Fahrt nach Virginien 1609 Schiffbruch litt. 
Die Nachricht, welche man in England von ih⸗ 
rer Annehmlichkeit und Fruchtbarkeit erhielt, ver⸗ 
anlaßte die virginiſche Kompagnie, ſich einen 
Gnadenbrief bey dem Könige Jakob aus zuwirken 
und eine Miederlaffung hier zu veranſtalten, welche 
auch ſehr guten Fortgang hatte. Die Inſeln lie⸗ 
gen im 3aſten Grade 30 Minuten Norderbreite, Lage. 
in einer weiten Entfernung vom ſeſten Lande. 
Denn das naͤchſte Land, welches Karolina iſt, 
liegt wenigſtens 250 franzoͤſiſche Meilen davon 
gegen Abend, und von England ſind ſie uͤber 
1600 dergleichen Meilen entfernt. Ihre An⸗ 
zahl wird von einigen auf 300, von andern auf Anzahl. 
500 gerechnet; es iſt aber kaum der achte Theil 
bewohnt, und außer S. Georg, S. David 
Qq 2 und 


Klima, 


Beſchaf⸗ 
fenbeit. 
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und den Kupferinſeln haben die andern nur hie 
und da einige Haͤuſer. Die Luft iſt ungemein 
geſund, und alles ſiehet auf dieſen Inſeln ange 
nehm und reizend aus. Die Hitze iſt im Som: 
mer ertraͤglich, und Winter haben ſie in der That 
gar nicht; fie find aber den Stuͤrmen und Unge⸗ 
wittern ſehr ausgeſetzt. Blitz und Donner ſind 
hier entſetzlich und laſſen beftändig fuͤrchterliche 
Spuren an den Felſen zuruck. Das Erdreich 
iſt ungemein fruchtbar, und Maiz, welches das 
vornehmſte Nahrungsmittel der Einwohner iſt, 
wird jährlich zweymal geaärntet. Man ſaͤet im 
März und aͤrntet zu Ende des Heumonats, wor 
auf man 14 Tage nachher wieder zu fen at 
faͤngt, um im December zu aͤrnten. Die mer 
ſten Pflanzen, die Weſtindien eigen ſind, und 
welche man aus Europa dahin bringt, wachſen 
bey weniger Wartung vollkommen gut. Es wird 
auch viel Taback gebauet, der aber nicht ſonder⸗ 
lich iſt. Feigen: Maulbeer: Del: Dattel: und 
Palmbaͤume find ſehr häufig, und die Waͤlder bar 
ben einen Ueberfluß von wohlriechendem Hole, 
davon einiges ſchwarz, anderes gelb und noch 
anderes roth iſt. Beſonders trifft man hier 
zween Bäume in ihrer größten Vollkommenheit 
an. Der eine iſt der Pomeranzenbaum, deſſen 
Frucht an Groͤße, Geruch und Geſchmack alle, 
ſowohl in Oft: als Weſtindien, übertrifft. Der 
andere iſt ihre Ceder, welche feſter und dauer⸗ 
hafter iſt, als irgend eine von dieſer Gattung, 
die man ſonſt kennet. Es werden daher viele 

Scha⸗ 
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Schaluppen, Brigantinen und andere kleine 
Schiffe hier gebauet. Von Thieren gab es ſonſt 
hier keine, als Schweine, Ungeziefer und Voͤ⸗ 
gel in großer Menge, die Engländer haben 
aber auch andere europäifche hieher gebracht. 
Vogel find hier in größerer Menge und von groͤ⸗ 
ßerer Mannigfaltigkeit, als in irgend einer an⸗ 
dern Gegend von Amerika. An Fiſchen man⸗ 
cherley Gattung haben ſie einen großen Ueber⸗ 
fluß, und beſonders find die Schildkroͤten hier ſo 
gut und ſo groß, als an irgend einem Orte in 
der Welt. Man findet hier eben das Ungeziefer, 
als in den andern engliſchen Plantationen, und 
die groͤßten Spinnen von der Welt, deren ſchoͤne 
Farben aber den Abſcheu, den ihre ungeheure 
Größe natürlicher Weiſe verurſachen wuͤrde, vers 
mindern. Auf beyden Seiten ihrer Maͤuler ha⸗ 
ben ſie einen krummen, ungemein harten Zahn 
von einer glänzenden ſchwarzen Farbe. Wenn 
ſie alt werden, ſind ſie mit ſchwarzen, ſehr wei⸗ 
chen und ſanſten Daunen, wie mit Sammet, 
ganz bedeckt. Ihre Gewebe ſind ſo ſtark, daß 
Vögel von der Größe einer Droſſel darinn ger 
fangen werden. 
$. 239. 

Die Anzahl der Einwohner in allen Inſeln Einwoh⸗ 
wird ohngefaͤhr auf 10000 geſchaͤtzt. Sie ha; ner. 
ben allezeit wegen ihres liebenswuͤrdigen Charak⸗ 
ters und wegen ihrer Ehrlichkeit und Rechtſchaf⸗ 
fenheit in ſehr gutem Ruhme geſtanden. Sie 
ſcheinen ſich mit der Fruchtbarkeit und den Anz 

Qq 3 nehm⸗ 
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Reglerung. 


614 XIIII. Hauptſt. Vierter Abſchnitt. 


nehmlichkeiten ihres Landes und mit dem Genuß 
einer ſtillen und ſichern Ruhe, von den Unruhen 
und Sorgen des übrigen Theils der Welt ent: 
fernt, zu begnügen. Dies bewog den Dechant 
Berkeley es dahin zu bringen, daß, zur Beför: 
derung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften und der wahren 
Religion in Weſtindien, eine Akademie hier an 
gelegt werden ſollte; und die Geſellſchaft zur Fort 
pflanzung des Evangeki verfchaffte ihm auch ein 
Patent dazu vom Könige Georg I. und trug 
etwas zu den Koſten bey; der Entwurf aber kam 
nicht zu Stande. Indeſſen haben die Einwoh⸗ 
ner der Stadt S. George dem Berkeley eiue 
gute Bibliothek zu danken. Die Kolonie ge 
winnt keine beträchtliche Waaren, dadurch die 
Einwohner zu Reichthumern gelangen Fönnten. 
Ihr Handel beſteht vornehmlich in Bauholz und 
Lebensmitteln, in erbaueten Schiffen und Sch 
luppen, und in Taback, den ſie nach England 
ſchicken.. Die Regierung iſt wie in Virginien, 
indem der Koͤnig den Statthalter und den Rath 
ernennet, und die Repraͤſentanten des Volks die 
Verſammſung ausmachen. Sie haben weniger 
Noebengeſetze als irgend eine von den andern brit 
tiſchen Kolonien, welches vermuthlich daher 
kommt, weil ſie keinen ſonderlichen Handel trei⸗ 
ben. Die Stadt und der Haven S. Georg wird 
durch 6 oder 7 Forts und Batterien gedeckt, von 
welchen man auf ein jedes Schiff feuern kanu, 
ehe es in den Haven einläuft, 


Der 
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§. 240. f 
Jie kanadiſchen Inſeln liegen oben bey Nord 
amerika in dem Meerbuſen S. Lorenz. 
Die betraͤchtlichſten find Neuland, Kap Bre⸗ 
ton und S. Johann. 5 
Neuland, Neufoundland, Terre Neuve 
war den Englaͤndern und Franzoſen lange vorher 
bekannt, ehe fie Kolonien darauf anlegten, da 
fie hier den Stockfichfang trieben. Die Englaͤn⸗ 
der ließen ſich zuerſt unter Koͤnig Jakobs J. Re⸗ 


Geſchichte. 


gierung an den ſuͤdoſtlichen Kuͤſten nieder, und die 


Franzoſen folgten ihnen im Jahre 1660 und leg⸗ 
ten die Stadt Plaiſance hier an. Das Recht, 
an den Ufern den Fiſchfang zu treiben, hat zu 
vielen Streitigkeiten zwiſchen beyden Nationen 
Anlaß gegeben, und ſie vertrieben ſich wechſels⸗ 
weiſe einander, bis endlich Frankreich im Utrech⸗ 
ter Frieden die ganze Inſel an England abtrat 
und ſich nur das Recht der Fiſcherey, in einem be⸗ 
ſtimmten Bezirke an der weſtlichen Kuͤſte, zu 
einer gewiſſen Zeit im Jahre vorbehielt. Durch 


den Frieden von 1762 wurde die Freyheit der 


Franzoſen, daſelbſt zu fiſchen, beſondern Ein⸗ 
ſchraͤnkungen unterworfen. Sie wird durch die 
Meerenge von Belleisle von dem feſten Lande 
abgeſondert, liegt zwiſchen dem 46ften Grade 
40 Minuten und dem J aſten Grade 7 Minuten 

244 Norder⸗ 
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Norderbreite, iſt dreyeckig und hat ohngefaͤhr 300 
Meilen im Umfange. Die Sommer find ziem⸗ 


lich heiß, die Winter fehr ſtrenge, mit faſt beſtaͤn⸗ 


digen Stürmen von Schnee und Regen beglei⸗ 
tet, und der Himmel iſt meiſtentheils bezogen. 
Die Kuſten find den Nebeln ungemein ausgeſetzt, 
welche durch die Dünfte verurſacht werden, die 
aus den Seen, Suͤmpfen und Moraͤſten, deren 


Beſchaf die Inſel viele hat, auſſteigen. Die Inſel 
fenheit. 


Produkte. 


Ficcheren. 


iſt voller Berge und dicken Waͤlder, und das 
Erdreich iſt eine Vermiſchung von Kies, Sand 
und Steinen, folglich unbrauchbar. Die Wir: 
fen gleichen mehr den Heiden, und ſind anſtatt 
des Graſes mit Moos bewachſen. Die hieſigen 
Englaͤnder haben alſo weder Korn, noch andere 
zum Unterhalt noͤthige Dinge, ausgenommen 
Fiſche, Wild und Voͤgel, und was fie aus Ew 
ropa erhalten. Unter dem, was das Land hir: 
vorbringt, find die weißen und ſchwarzen Tan 
nen am merkwuͤrdigſten und ſehr tuͤchtig zu Maſt⸗ 
baͤumen. Es giebt auch ſehr große Linden und 
Buchen und alle Arten des Zimmerholzes. Horn⸗ 
vieh, Schafe und Pferde findet man hier febr 
wenig, und ſtatt der letztern bedienet man ſich der 
Hunde zum Ziehen des Holzes und anderer Dis 
duͤrfniſſe. An wilden Thieren giebt es Hafen, 
Fuͤchſe, Eichhoͤrner, Wölfe, Bären, Biber 
und Fiſchottern in großer Menge. Hauptfach: 
lich aber ſind die Fiſche diejenige Waare, womit 
der ſtaͤrkſte Handel getrieben und weswegen die 
Inſel am haͤufigſten beſucht wird. Der 8 

n 
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ſiſch verdienet den Vorzug und iſt die Stapel; 
waare des Landes: nachher folgen Lachſe, He⸗ 
ringe, Makrellen, Meergruͤndlinge und Plateiſe, 
und in den Fluͤſſen giebt es eine große Menge 
Forellen. Mit dem Stockfiſch wird ein großer 
Theil der Welt von hieraus verſehen, und er wird 
größer und in größerer Menge hier angetroffen, 
als in irgend einer Gegend der bisher bekannten 
Welt. Die hauptſachlichſte Fiſcherey geſchiehet 
auf der großen Bank, welchen Namen man 
einem unermeßlichen Berge giebt, der unter dem 
Waſſer verborgen iſt, und mehr als hundert Stun⸗ 
den im Umfange hat. Seine Breite iſt nicht 
überall gleich, fo wenig als die Tiefe des Waſ⸗ 
ſers, die ihn bedeckt. Die Luft iſt hier mehren⸗ 
theils mit einem dicken und kalten Nebel ange⸗ 
fuͤllet, woran man die Gegend der Bank leicht 
erkennet. Die hier befindliche Menge von 
Muſcheln und Fiſchen iſt unbegreiflich; beſon⸗ 
ders kann man von den Stockfiſchen ſagen, daß 
ihre Anzahl faſt ſo groß iſt, als des Sandes in 
dieſem Meere. Ein einziger Menſch faͤngt ihrer 
zuweilen 3 bis 400 in einem Tage, und ohner⸗ 
achtet man ſeit drey Jahrhunderten jährlich 3 bis 
400 Schiffe damit beladet, ſo ſpuͤret man doch 
nicht die geringſte Verringerung. Ein Stock 
ſiſch ſoll mehr als 9 Millionen Eyer bey ſich has 
ben. Diejenigen, die man hier faͤngt, ſind 3 
Fuß lang, und 9 bis 10 Zoll breit. Man fals 
jet entweder den Fiſch, fo wie man ihn fängt, auf 
den Schiffen ein, und dies nennet man gruͤnen 

Act. oder 


Einwoh⸗ 


Rer. 
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oder weißen Stockfiſch; oder die Fiſcher bringen 
ihn in Schaluppen auf Terre Neuve ans Land, 
nehmen ihn aus, ſalzen ihn ein und laſſen ihn in 
der Luft trocknen; und dies nennet man getrock⸗ 
neten Stockfiſch. Die Leber dieſes Fiſches giebt 
ein Oel, welches die Gerber brauchen und auch 
gut zu brennen iſt. Man verführt es in Ton: 
nen von 4 bis 500 Pfunden, und der Abgang 
iſt anſehnlich. Man theilet den Fang auch in 
den beſtaͤndigen, der von den Einwohnern der 
engliſchen Kolonie unternommen wird, und den 
abwechſelnden, den die Schiffe, die alle Jahre 
aus Europa kommen, anſtellen. Jener ver⸗ 
ſchafft den Englaͤndern einen großen Vortheil 
über die Nationen, welche nur abwechſelnd dort 
fiſchen, wegen des wohlfeilen Preiſes, um wel: 
chen fie die Fiſche geben koͤnnen. 
. §. 241. 

Da das Innerſte der Inſel noch größten 
theils unbekannt iſt, fo weis man von den Ein 
gebohrnen des Landes ſehr wenig. Die gemeinſte 
Meynung iſt, daß ſich niemals ein Volk beſtaͤn⸗ 
dig daſelbſt aufgehalten habe, und daß die Esqui— 
maux aus Labrador nur von Zeit zu Zeit der 
Jagd und Fiſcherey wegen dahin gekommen ſind. 
Die englaͤndiſche Kolonie, welche längft der 
Kuͤſte in verſchiedenen Wohnplaͤtzen vertheilt iſt 
und durch angelegte Schanzen beſchuͤtzt wird, 
ſoll ohngefaͤhr aus 6000 Perſonen beſtehen. Die 
wichtigſten Oerter ſind S. Johann und Plai⸗ 
ſance. Ihre einzige Beſchaͤfftigung iſt die Fiſche⸗ 

rey 


— 


Von den kanadiſchen Inſeln. 619 


rey und die Handlung mit Fiſchen. Dieſe bringt Handlung. 
der engliſchen Nation erſtaunende Vortheile, und 
man ſagt, daß fie jährlich für mehr als 1 Mil: 
lion Thaler Stockſiſch nach Spanien, Portugall 
und Italien verkaufen, ohne was ſie ſelbſt ver⸗ 
brauchen. Dieſe Summe macht nur ihren Ge⸗ 
winn aus; denn der Ausſchuß der Fiſche, der 
nach den antilliſchen Inſeln zue Speiſung der 
Sklaven verführt wird, und der Vertrieb des 
Oels vom Stockfiſche find hinlaͤnglich, die Un⸗ 
koſten der Fiſcherey zu bezahlen. Außer dem 
Vortheil der Privatperſonen und außer den Ka⸗ 
pitalten, die dem Nationalreichthum durch dieſen 
Handel zuwachſen, macht es einen neuen Ge⸗ 
winn fuͤr den Staat aus, daß einige hundert 
Schiffe und viele tauſend Menſchen damit be⸗ 
ſchaͤfftigt werden. Neuengland hat wenigſtens 
den dritten Theil an der ganzen engliſchen Fiſche⸗ 
rey und Handel mit dem Stockfiſche. Die Ko⸗ 
lonie iſt lange Zeit ohne Statthalter geblieben. Regierung 
In Friedenszeiten kommandirte der in einem der 

daſigen Haͤven zuerſt angekommene Schiffe: 

kapitain, fo lange als die Fiſcherey dauerte, und 

in Kriegszeiten hatte der oberſte Befehlshaber 

der Flotte, welche die engliſche Fiſcherey bedeckte, 

dieſes Vorrecht. Itzt kommt die Regierung dem 

Könige zu, der einen Statthalter der Inſel ers, 

nennet, welcher auch die Juſeln Anticoſty und 
Magdalene und die Kuͤſten von Labrador, vom 

Fluſſe S. Johann bis an die Hudſonsmeerenge, 

unter feiner Aufſicht hat. Der Beſitz dieſer > 

. 
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ſel iſt fuͤr Großbrittannien ſehr wichtig, indem 
es ſich zu Kriegszeiten der ganzen Fiſcherey leicht 
bemaͤchtigen kann. Es darf nur einige Schiffe 
ausruͤſten und die feindlichen Fiſcher verjagen, 
weil ſelbige alsdenn nicht leicht durch eine über 
legene Macht geſchuͤtzt werden koͤnnen. 
$. 342. | 

Die Inſel Kap Breton oder Isle Royale 
wurde von den Franzoſen, nachdem ſie Akadien 
und Terre Meuve an England abgetreten hatten, 
1714 in Befiß genommen, und ihre vortheil 
bafte Lage, nebſt der Bequemlichkeit der Fiſche⸗ 
rey, bewegte ſie ne Kolonie anzulegen und 
die Stadt Louisbourg zu erbauen. Sie wur 
den 1745 von den Neuenglaͤndern vertrieben, 
und 1748 durch den aachenſchen Frieden wieder 
eingeſetzt. Die Englaͤnder eroberten 1758 die 
Stadt nochmals, riſſen fie nieder und ſprengten 


die Feſtungswerke. Im folgenden Frieden wurde 


die Inſel an England voͤllig abgetreten. Sie 
liegt im 46ſten Grad Norderbreite, etwa 15 
Meilen von Neuland, und wird von dem feſten 
Lande durch einen ſchmalen Strich abgeſondert. 
Sie hat ohngefähr 25 Stunden in der Lange und 
15 in der größten Breite. Der Boden und das 
Klima ſind hier faſt dieſelbigen als in Neuland, 
und daher ſind ſie auch in Anſehung der Produkte 
nicht ſehr unterſchieden. Es giebt verſchiedene 
Haͤven und Buchten um die Inſel, beſonders 
iſt der Haven von Ludwigsburg einer der ſchoͤn⸗ 

ſten 
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ſten in Amerika, eine franzoͤſiche Meile lang und 
eine breit, er iſt aber insgemein vom November 
bis May zugefroren. Dieſe Inſel kann, we⸗ 


gen ihrer Lage an der Muͤndung des Meerbuſens 


S. Lorenz, als der Schluͤſſel von Kanada be⸗ 
trachtet werden, und ſtehet itzt unter der Gerichte; 
barkett des Statthalters von Neuſchottland. 

Die Inſel S. Johann, in der Nachbar; 


D. Jo. 


ſchaft von Kap Breton, wurde auch von den hann. 


Franzoſen in Beſitz genommen, aber im letzten 
Frieden ebenfalls an England abgetreten. Das 
Klima iſt von dem in den vorigen Inſeln nicht 
ſehr verſchieden, allein in Anſehung der Schön: 
heit und Fruchtbarkeit des Bodens findet man 


einen großen Unterſchied. Sie iſt etwa 60 enge - 


liſche Meilen lang und wurde von den Franzoſen 
in ſo guten Stand geſetzt, daß ſie mit Recht die 

Scheune von Kanada genannt ward, da ſie daſ⸗ 
ſelbe ſowohl mit den meiſten Gattungen von Ge⸗ 
treyde, als auch mit einer Menge von Hornvieh 
verſah. Sie hat weitlaͤuftige Wieſen und viele 
Teiche, Wildprett im Ueberfluſſe, eine Mannig⸗ 
faltigkeit von nutzbaren Bauholze, einen beque⸗ 
men Haven und eine ſchoͤne Lage zur Fiſcherey. 
Sie ſtehet, nebſt den kleinen nahebey liegenden 
Inſeln, auch unter dem Statthalter von Neu⸗ 
ſchottland. 


Der 
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Der ſechſte Abſchnitt. 
Von den azoriſchen Inſeln. 


. 243. | 

Di azoriſchen Inſeln wurden in der erſten 

Hälfte des Sten Jahrhunderts von eini⸗ 
gen Flandrern entdeckt, daher fie auch den Nu 
men der flandriſchen Inſeln bekommen haben. 
1449 kamen die Portugieſen in dieſe Inſeln und 
nannten ſie, wegen der vielen Habichte, die ſie 
darauf antrafen, die azoriſchen oder Sabichts⸗ 
inſeln. Sie werden auch mannichmal Terce⸗ 
ras genannt von der vornehmſten Inſel Tercera. 
Sie waren bey der Ankunft der Portugieſen un: 
bewohnt, Sayal ausgenommen, wo einige Flan⸗ 


derer ſich niedergelaſſen hatten, welche ſich her⸗ 


Lage. 


Witterung. 


nach mit den neuen portugieſiſchen Kolonien ver⸗ 
einigten. Die Krone Portugall iſt ſeitdem be 
ſtaͤndig im Beſitz derſelben geblieben. Sie lie⸗ 
gen zwiſchen dem 36 ſten und Joſten Grad Mor: 
derbreite, im atlantiſchen Meere zwiſchen Europa 
und Amerika. Es find 9 an der Zahl, worunter 
Tercera, Gratioſa und S. Maria die vor⸗ 
nehmſten ſind. Das Klima iſt hier ſehr ge⸗ 
maͤßigt und die Luft vortrefflich. Die Sommer 
ſind zwar ſehr warm: da aber die Luft durch be⸗ 
ſtaͤndige Winde abgekuͤhlt wird, ſo iſt die Hitze 
ſehr ertraͤglich. Den ganzen Winter uͤber iſt die 
Witterung allezeit ſo leidlich, daß man keines 
Feuers benoͤthigt iſt, daher man hier auch Hier 

Dfens 
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Oſens und Kamine ſiehet. Die ſtarken Sturm- 

winde und Erdbeben verurſachen große Beſchwer⸗ 

lichkeit. Es giebt hier viele Berge, deren Feuch:⸗ Beſchaft 

tigkeit die Fruchtbarkeit unterhält, und deren fenheit. 

Gipfel mit immer gruͤnenden Baͤumen beſetzt ſind. 

In der Mitte der Inſel Fayal liegt ein hoher 

Berg, der vordieſem Feuer ſpie und haͤufige Erd⸗ 

beben verurſachte. Der letzte Ausbruch hinter⸗ 

ließ an der Oeffnung des Vulkans ein großes 

Becken, welches ſeit der Zeit durch Regenwaſſer 

voll gefuͤllt worden, und eine Art von See oder 

Behaͤltniß des ſchoͤnſten Waſſers iſt. Die In; 

ſel Piko hat auch einen ſehr hohen Berg, der 

faſt ſo hoch iſt, als der Piko de Teyda auf der 

kanariſchen Inſel Teneriffa. Das Land iſt 

fruchtbar und man bauet hier viel Getreyde, Produkte. 

Huͤlſenfruͤchte und faſt alle europäifche Früchte 

und Gartengewaͤchſe, die hier ſehr gut fortkom⸗ 

men. Wein waͤchſet auf Piko in großer Menge, 

und ob er gleich nicht ſo hoch geſchaͤtzt wird, als 

die kanariſchen und Maderaweine, ſo iſt er doch 

vortrefflich. Mit verſchiedenen Arten des Hol⸗ 

zes ſind die Inſeln uͤberfluͤſſig verſehen; der ger 

meinſte Baum iſt der Fayal oder Erdbeerbaum. 

Es werden zahlreiche Viehheerden unterhalten 

und nirgends ſieht man mehreres Fluͤgelwerk. 

Die Einwohner find groͤßtentheils arm, und dar: Einwoß⸗ 

an iſt hauptſaͤchlich die große Menge der Pries IF 

ſter Schuld, und die noch groͤßere Anzahl der 

Moͤnche und Nonnen, welche vollends den weni⸗ 

gen Reichthum wegnehmen. Da auch den reiche. 
. W ö ſten 
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ſten Familien im Lande der Adelſtand ertheilet 

wurde, fo haben fie die Handlung und den Feld⸗ 

bau, als ihrer Würde unanſtaͤndig, vernach⸗ 

läffige und find daher in Armuth gerathen. Sie 
heirathen niemals aus ihrem Stande, und wenn 

ſie nicht Vermoͤgen genug haben, ihre Kinder 
ſtandesmaͤßig zu verſorgen, fo noͤthigen fie die 
Handlung. ſelben ins Kloſter zu gehen. Die Handlung be⸗ 
ſtehet in Getreyde, Wein und Holze, welches 

Religion, nach Liſſabon gehet. Die einzige Religion, die 
hier geuͤbt wird, iſt die katholiſche, welche unter 

der Aufſicht eines Biſchofs und Inquiſitions⸗ 
Reglerung, gerichts ſtehet. Die Regierung wird von einem 
Statthalter und einem hoͤchſten Gericht beſorget, 

welche zu Angra, der Hauptſtadt der Inſel 
Tercera, ihren Sitz haben, und deren Gerichts 

barkeit ſich uͤber alle 3 Juſeln 


erſtreckt. 


Anhang. 


N 
Anhang. 
Von den nordlichen Polar⸗ 
laͤndern. 


man diejenigen Länder, welche nach dem 

Nordpole zu uͤber Europa, Aſia und 
Amerika liegen, und mit dieſen Welttheilen, ſo 
viel wir wiſſen, keinen Zuſammenhang haben. 
Man pflegt ſie auch die unbekannten Laͤnder zu 
nennen, weil man ihre Kuͤſten nur aus den Nach⸗ 
richten der Seefahrenden kennet, und von ihrer 
innern Beſchaffenheit keine zuverläffige Nach⸗ 
richten hat. Man rechnet vornehmlich die Laͤn⸗ 
der Neuzembla, Spitzbergen und Groͤn⸗ 
land dazu. 


§. 244. 8 
I: den nordlichen Polarlaͤndern verſtehet 


Der erſte Abſchnitt. 
Von Be. 


245+ 
Necembla, 5 den Ruſſen Novaja 
Semla d. i. Neuland genannt, wurde 
nebſt der Straße Waigatz, zuerſt im Jahre 
1556 von Stephan Baroeve einem Englaͤn⸗ 
Baum. Statiſt v. Amerik. Nr i der 


Geſchichte. 
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der entdeckt, welcher einen Weg durch Norden 
nach China ſuchte. Er glaubte, was er ſuchte, 
gefunden zu haben, da er durch dieſe Straße 
kam; allein der wenige Erfolg der folgenden 
Unternehmungen hat gewieſen, daß er irrig 
war. Am Ende des 16ten Jahrhunderks mac) 
ten die Hollander ebenfalls verſchledene Verſuche, 
einen ſolchen Weg ausfuͤndig zu machen, und 
da geſchah es, daß bey einem derſelben Wil⸗ 
helm Barenß und Jakob von Heemskerke 
im Jahre 1596 das Ungluͤck hatten, ohnweit 
Novazembla einzufrieren. Da ihr Schiff von 
den ſich aufthuͤrmenden Eisſchollen aufgehalten 
wurde, ſahen ſie ſich genoͤthigt mit dem Schiffs⸗ 
volke, das aus 16 Mann beſtund, ans Land 
zu gehen und hier zu uͤberwintern. Ob es gleich 
erſt im Anfang des Herbſtmonats war, ſo war 
doch die Kälte ſchon ungemein heftig, und mit 
vieler Muͤhe konnten ſie ſich eine Huͤtte erbauen, 
bey welcher Beſchaͤftigung fie haufig mit großen 
weißen Baͤren zu kaͤmpfen hatten, welche ihre 
Anfälle öfters wiederholten und ſich nicht eher 
hinwegbegaben, als bis die Sonne verſchwand, 
welche ſich den zten November, nur mit dem 
obern Theil ihrer Kugel, zum letztenmal über den 
Horizont zeigte. Der zu befuͤrchtende Mangel 
noͤthigte ſie, ihren Vorrath an Lebensmitteln 
ſehr knapp einzuthellen: ihr Wein gieng aus, 
und das Bier, welches noch uͤbrig war, hatte 
alle Kraft verlohren, daher ihnen das geſchmol⸗ 
zene Schneewaſſer zum Getränke dienen — 

ie 
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Sie fingen einige weiße Fuͤchſe in Schlingen, 
deren Fleiſch ihnen zur Nahrung diente, und 
aus deren Pelzen ſie ſich Muͤtzen machten. Sie 
erhielten eine brennende Lampe, worinn ſie ſtatt 
des Oels das Fett von den Bären brannten, die 
fie erlegt hatten. Sie geriethen in den klaͤglich⸗ 
ſten Zuſtand. Zuweilen wurde ihre Huͤtte ganz 
mit Schnee bedeckt, in welchen fie Löcher machen 
mußten, um hindurch kriechen zu koͤnnen. Die 
Kälte wurde unbeſchrelblich ſtrenge: ihre Hütte 
war inwendig ganz mit Eis zwey Finger dicke 
uͤberzogen, und ſogar in ihren Betten war Eis. 
Ihre Kleider waren ganz weiß vom Reife, das 
Leder der Schuhe fror an den Fußen, und feine 
Haͤrte erlaubte nicht, daß man ſie weiter brau⸗ 
chen konnte. Selbſt das Feuer ſchien keine 
Waͤrme mehr zu haben, und man mußte ſich die 
Struͤmpfe verbrennen, wenn man es nur ein 
wenig an den Füßen und Beinen fpüren wollte. 
Endlich erblickten ſie den 24ſten Jenner des 
1597 ſten Jahres die Sonne zu ihrer großen 
Freude wieder, und die Kälte nahm merklich ab. 
Allein die Bären kamen nunmehr auch wieder 
zum Vorſchein, und thaten fuͤrchterliche Anfälle 
auf ihre Huͤtte. Endlich erblickten fie am 16ten 
April in der Ferne die offene See wieder, das 
Ufer aber war noch mit ungeheuren Eisbergen 
und Schollen beſetzt. Da es ihnen unmoͤglich 
fiel, ihr Schiff frey zu machen, fo ſchifften fie ſich 
den Aten Junius, nach einem zehnmonatlichen 
Aufenthalt auf dieſer unglücklichen Inſel, auf 

Rr 2 zwen 
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fenheit. 
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zwey kleine Fahrzeuge ein, hatten aber unfäg 
liche Mühe und Gefahr auszuſtehen, ehe fie über 
das Eis in das offne Meer kamen. Außer eini⸗ 
gen von ihren Gefährten, die bereits geſtorben 
waren, verlohren ſie nun auch den Barenß, 
und endlich kamen ſie nach vielen uͤberſtandenen 
Schwierigkeiten und Elende den zten September 
in den Haven Kola im ruſſiſchen Lapplande an, 
wo fie holländifche Schiffe fanden, mit denen 
fie in ihr Vaterland zuruͤckkehrten. Man hat 
nicht gehört, daß nach dieſem jemals ein Euro 
paͤer hier ans Land geſtiegen waͤre. 
$. 246. 

Neuzembla liegt zwiſchen dem 7often und 
7yſten Grad Norderbreite, und wird durch die 
Straße Waigatz oder Naſſau von Siberien ab: 
geſondert. Es iſt ohngefaͤhr 200 Meilen lang 
und 60 Meilen breit. Man hat lange geglaubt, 
daß es mit dem feſten Lande e 
da aber die Holländer die nordliche Seite beſchifft 
haben, und die Ruſſen von 1735 bis 1738 in 
kleinen Schiffen zwiſchen dieſem Lande und der 
Kuͤſte von Aſien hingefahren find, fo iſt man ist 
uͤberzeugt, daß es eine wirkliche Inſel ſey. Die 
ſuͤdoſtliche Kuͤſte und die innern Theile derſelben 
ſind voͤllig unbekannt; die weſtliche und nord⸗ 
liche aber ſind bekannter, und hier hat man vielen 
Buchten und Vorgebirgen Namen gegeben. Es 
iſt vielleicht das elendeſte Stuͤck der bekannten 
Erdkugel, das faſt beftändig von unüͤberſteig⸗ 
lichen Eisbergen umſchloſſen und faft durchgängig 

mit 
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mit Schnee bedeckt iſt. In allen andern Him⸗ 
melsgegenden ſchmelzt der Schnee am Rande 
des Meeres viel eher, als anderswo; hier hinge⸗ 
gen ſchlaͤgt das Meer wider Schneeberge, die 
zuweilen ſo hoch ſind, als die hoͤchſten Vorge⸗ 
birge in Frankreich und England, und die viel⸗ 
leicht ſo alt ſind als die Welt. Es hat ſie unten 
ſehr weit ausgehoͤhlet, und dieſe großen Klum 
pen haͤngen gleichſam in der Luft und machen 
einen gräulichen Anblick. An den Orten, wo 
man keinen Schnee findet, ſind unzugaͤngliche 
Abgruͤnde, wo nur eine Art von Moos waͤchſet, 
welches blaue und gelbe Bluͤmchen traͤgt. Man 
würde ſich bettiegen, wenn man, um hier zu 
uͤberwintern, ſich Hoͤhlen unter der Erde machen 
wollte, ſich darinn vor dem Froſte zu verwahren; 
denn wenn man auch viele Fuß tief in die Erde 
gegraben hat, ſo findet man nur Eis, welches 
fo hart iſt, als Marmor. Man trifft häufige 
Bäche an, deren Waſſer zwar gut iſt, aber 
nur von geſchmolzenem Schnee zu ſeyn ſcheinet, 
der von den Bergen herablaͤuft. Gegen das 
Meer zu, in welches dieſe Baͤche fallen, ſieht 
man an den Orten, die fie entbloͤßt haben, ſchwar⸗ 
zen Marmor mit weißen Streifen und Schiefer 
auf einigen Bergen im Lande. Die vornehm⸗ 
ſten Thiere, welche die Holländer erblickten, 
waren die weißen Baͤren, und dieſe waren von 
ungeheurer Groͤße, indem die Haut von einem 
derſelben, den ſie getoͤdtet hatten, 12 bis 13 Fuß 
lang war. Sie waren ſehr grimmig, fielen wie 
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die Hunde uͤber alles her, was man nach ihnen 
warf, und ließen ſich nur durch ein großes Ge⸗ 
ſchrey ſchrecken. Sie ſahen auch Spuren von 
Rennthieren und Orignalen oder Elendthieren, 
ſo viel ſie wenigſtens an ihren Faͤhrten erblicken 
konnten. Weiße Füchfe zeigten ſich in ziemlicher 
Anzahl, und ihr Fleiſch kam faſt den von Kanin⸗ 
chen am Geſchmack gleich. Sie ſahen auch 
einige kleine Vogel wie Lerchen, und eine Art 
von Kaninchen, die nicht viel größer als die Kat 
ten waren. Auf den Felſen am Strande des 
Meeres fand man Eyer von wilden Enten, und 
es iſt nicht zu begreifen, wie dieſe Eyer auf der 
bloßen Erde, in einem ſo kalten Lande, ausge⸗ 
brütet werden und die Jungen auskriechen Fön: 
nen. Auf dem Eiſe zeigten ſich eine große Menge 
von Seekuͤhen, die ſich nicht erſchrecken und ver⸗ 
jagen ließen, ſondern gerade auf die Hollaͤnder 
losgeſchwommen kamen. Dieſe Thiere ſind viel 
groͤßer und ſchwerer als unſere Ochſen, bis 24 
Fuß lang, und ihre Fuͤße ſind mehr zum Schwim⸗ 
men als zum Gehen eingerichtet. Sie haben 
große ungeſtaltete Koͤpfe, deren Kinnbacken mit 
Zaͤhnen beſetzt ſind, unter denen zween dicke, 20 
Zoll lange Zähne in Geſtalt eines halben Mom 
des hervorragen. Sie dienen ihnen zur Ber: 
theidigung gegen ihre Feinde, ſich an das Eis 
oder an die Erde anzuhaͤngen, und den Gew 
ſchlamm aufzuwüuͤhlen, worinn die Muſcheln find, 
die ihnen zur Nahrung dienen. Ihre Haut iſt 
beynahe einen Zoll dicke, ſo hart, daß man ſie 

mit 
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mit der Art zerhauen muß, und ſie iſt mit kur⸗ 
zen braunen oder ſchmutziggelben Haaren beſetzt. 
Sie gehen Truppweiſe mit einander, die Jungen 
ſchwimmen vor den Muͤttern her, und der uͤbrige 
Trupp ſchließt ſie von allen Seiten ein. Sie 
halten ſich Familienweiſe beyſammen, jedes 
Maͤnnchen hat ſein Weibchen, und dieſe werfen 
nur ein Junges auf einmal. Sie ſind ſehr gez 
fräßig und wenig auf ihre Sicherheit bedacht, 
ſo daß man ſich aus der Heerde diejenigen aus⸗ 
ſuchen kann, welche man toͤdten will. Man 
wirft ſie mit einem ſcharfen eiſernen Haken, der 
an einer Leine befeſtigt iſt, in den Ruͤcken, und 
wenn die Seekuh fuͤhlet, daß fie verwundet iſt, 
und zu ſchlagen anfaͤngt, um ſich loszumachen, 
ſo geben ſich die andern alle Muͤhe ihr zu helfen. 
Die Liebe des Männchens gegen das Weibchen 
ift zu bewundern; wenn es daſſelbe nicht hat los⸗ 
machen koͤnnen, ſo folgt es ihm bis ans Uſer 
und haͤlt ſich zuweilen verſchiedene 5 ang 15 
dem todten Koͤrper on 5 f 


Man hat noch 7 u Gewißheit refahren Elnwoh⸗ 
koͤnnen, ob Meuzembla bewohnt ſey, oder nicht, ner. 
indem einige dieſes, andere jenes behaupten. Ei⸗ 
nige Reiſende verſichern, hier Einwohner geſehen 
zu haben, und wenn man ihnen glauben ſoll, ſo 
ſind es die wildeſten Menſchen, die man je fin⸗ 
den kann, die mit Bogen und Pfeilen bewaffnet 
ſind und die Sonne anbethen, vor welcher man 
fie auf den Knieen liegen geſehen. Andere er: 
Re 4 zaͤhlen, 
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zählen, daß man einen Mann und eine Frau 
nach Daͤnnemark gebracht, welche man mit vie 
ler Mühe gefangen. Sie waren klein, unter 
ſetzt und außerordentlich haͤßlich, hatten die Na 
fen und Ohren mit herabhaͤngenden blauen Stei⸗ 
nen geſchmuͤckt, und ihre Haare hiengen in Zoͤpfen 
geflochten über die Achſeln herunter. Der Mann 
hatte keine Haare auf dem Kopſe, aber einen 
rund verſchnittenen Bart und eine Muͤtze in Gr 
ſtalt eines Zuckerhutes. Ihre Kleider beſtunden 
aus zwey zuſammengenaͤhten Stuͤcken von See 
kalbsfellen, wovon das Rauhe herausgewendet 
war, und welche ihnen bis auf die Knie herunter 
giengen. Die Beinkleider waren enge und ſchie⸗ 
nen von eben ſolchen Fellen gemacht zu ſeyn. 
Sie wollten nichts als Waſſer trinken, und nichts 
eſſen, als was mit Fiſchthran zugerichtet war: 
fie ſturben auch bald Fan Verdruß und Traurig: 
keit, ohne daß man eine gewünfchte Erlaͤuterung 
von ihnen erhielt. Wenn auch dies richtig it; 
fo folge doch nicht, daß dieſe Leute Landeseinge⸗ 
bohrne geweſen und daß Neuzembla bewohnt 
ſey. Die Beſchreibung, die man von ihnen 
macht, iſt der von den Samojeden ungemein 
ahnlich, und vermuthlich waren es auch Samo⸗ 
jeden. Denn dieſe wohnen auf dem feiten Lande 
gegen über und kommen zu Anfang des Som: 
mers in die Inſel, wo fie ſich dieſe ganze Jahrs 
zeit hindurch mit der Jagd der Nenn: und Elend’ 
thiere und der weißen Baͤren, auch mit dem 
Jiſchfange befchäftigenz bey anbrechendem Win. 

„ ter 


I 
Von Neuzembla. 633 


ter aber kehren fie e wieder nach dem feſten zum 
zuruͤk. 


Dit zweete Abſchnitt. 
Von ee e Pr 


Suben I 80 be 15 36 von dem Entdek⸗ 
im vorigen Abſchnitt erwähnten Wilhelm kung. 
Barenß entdeckt und von ihm für eine Inſel get 
halten, und ſo iſt es auch in der Folge wirklich 
befunden worden. Dieſe Inſel liegt unter allen Lage. 
nordlichen Ländern am weiteſten gegen Mitter⸗ 

nacht zwiſchen dem 76ften und goften Grad 
Norderbreite, und ſoll ſich ſowohl in der Laͤnge 

als in der Breite auf 70 Meilen erſtrecken. Die Witterung 
Kälte iſt hier ungemein groß, richtet ſich aber, 

wie anderswo, ſehr nach der Beſchaffenheit der 
Winde. Die Nord- und Oſtwinde verurſachen 

eine fo grimmige Kälte, daß ſie kaum auszu⸗ 

ſtehen iſt, und die Weſt- und Suͤdwinde bringen 

viel Schnee und zuweilen auch Regen, welches 

das Wetter gelinder macht. Im Julius und 
Auguſt iſt die Hitze oft ſo groß, daß das Theer 

in den Fugen der Schiffe ſchmelzt. Von dem 

gen May an gehet die Sonne nicht mehr unter, 

und man ſiehet ſie ganzer 3 Monate im Jahre 

uͤber dem Horizont; dagegen aber bekommt man 

ſie auch im Winter 3 Monate hindurch gar nicht 

zu ſehen. Die Nordlichter laſſen ſich daſelbſt 

ne Rr 3 mehr 
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mehr ſehen, als in dem ganzen übrigen‘ Norden. 
Im Winter iſt das Land ganz mit Eis umgeben, 
welches die Winde von verſchiedenen Seiten das 
bintreiben; und zuweilen iſt es auch im Som: 
mer von Eiſe beſetzt. Alles, was von dem Lande 


N bekannt iſt, (man kennet aber bloß die Kuͤſten) 


iſt ſteinigt und voller hohen ſpitzigen Berge und 
Klippen, daher es auch den Namen bekommen 
hat. Beſonders ſiehet man am Fuß der natuͤr⸗ 
lichen Berge ſieben Eisberge, die man für die 
hoͤchſten im Lande hält und die jaͤhrlich an Größe 
zunehmen, von dem geſchmolzenen Schnee und 
dem Regen, der darauf fällt. Einige von den 
Felſen ſind nur ein einziger Stein von unten bis 
oben, und ſehen von weitem wie alte abgefallene 
Mauern aus. Sie geben einen angenehmen 
Geruch, faſt wie die Wieſen zur Frühlingszeit, 
wenn ein fanfter Regen darauf faͤllet. Man fins 
det rothe, weiße und gelbe Adern darinn, wie 
im Marmor. Unten am Fuß der Berge, wo 
keine Eisberge ſind, liegen große herabgefallene 
Felſen los auf einander. Sie ſind grau mit 
ſchwarzen Adern und ſchimmern wie Silberſand, 
oder glänzen wie das Erz. Man muß ſich wun⸗ 
dern, daß ein ſolches Land eine Menge ſchoͤner 
Pflanzen traͤgt, welche die Natur daſelbſt faſt 
auf einmal zu ihrer Vollkommenheit bringt. 
Kaum ſiehet man im e Yon einiges Gruͤn, 
und im Heumonat find die Kraͤuter allda in der 
Blute, ja es finden ſich ſogar einige, deren Saa⸗ 
men ſchon alle Reife hat. Das nuͤtzlichſte je 
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die hier anlandenden Schiffleute iſt das Loͤffel⸗ 
kraut, das zwar in der Geſtalt von dem unſrigen 
unterſchieden iſt, aber doch gleiche Tugenden hat. 
Es giebt hier weder Baume noch Sträucher, 
demohngeachtet finden die Schiffe ſo viel Holz, 
als ſie brauchen. Jede hohe Fluth bringt eine 
große Menge davon ans Ufer, und niemand hat 
noch erklaͤren koͤnnen, woher dieſes Treibholz 
komme, welches man nicht nur hier, ſondern 
auch auf allen nordlichen Küften antrifft. 


f §. 249. 
Von vierfuͤßigen Thieren werden hier nur die 
großen weißen Baͤren, Rennthiere und Füchfe 
gefunden; es iſt aber nicht leicht zu errathen, 


wovon fie den Winter über 9 oder 10 Monate 


leben. Von Voͤgeln findet man mancherley Ar⸗ 
ten. Der Strandlaͤufer bleibt ſtets auf dem 
Lande und iſt eine Art von Berghuhn, aber niche 
groͤßer als eine Lerche. Der Schneevogel, den 
man nur auf dem gefrornen Schnee laufen fies 
het, iſt nur ſo groß wie ein Sperling, am Bauche 
ſchneeweis und auf dem ganzen Ruͤcken und Fluͤ⸗ 
geln grau. Der Eisvogel, der ſeinen Namen 
von ſeinem beſtaͤndigen Aufenthalte auf dem Eiſe 
führe, hat ein fchönes Gefieder, das in der 
Sonne wie Gold glänzet, fo daß einem die Aus 
gen gand blind davon werden. Unter einer un⸗ 
zaͤhlichen Menge von Seevoͤgeln, womit die 
Küften von Spitzbergen bevölkert find, find die 


Tauchertauben, Papagoyen, Rottgänſe und En- 


ten gut zu eſſen. Sie niſten hoch an den 75 
en, 


Thiere. 


Voͤgel. 
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ſen, wo ſie vor den Baͤren und Fuͤchſen ſicher 
ſind, und im Brachmonat und Heumonat, wenn 
fie brüten, ſitzen fie fo Häufig auf denſelben, daß 
fie wie eine Wolke die Luft verfinftern, wenn fie 
auffliegen. Sie kommen aber alle erſt nach dem 
Winter nach Spitzbergen, wenn die Sonne uͤber 
dem Horizont iſt: ſobald die Kälte zunimmt und 
die Naͤchte anfangen lang zu werden, ſo thun ſie 
ſich von jeder Art zuſammen und verſchwinden in 


Amphiblen wenig Tagen. Von den Thieren, die im Waſt 


ſer und auf dem Lande leben, ſind die Seekuͤhe 
und Seehunde hier außerordentlich groß und in 
ungeheurer Menge vorhanden. Beyde haben 
keine eigentlichen Füße, ſondern Floßfedern in der 
Mitte des Leibes, mit denen ſie auf dem Eiſe fort⸗ 
rutſchen. Die Meerkuͤhe, welche die Englaͤnder 
Seepferde, die Portugieſen Manati, die Fran⸗ 
zoſen Lamentine, und die Holländer und Deut 
ſchen Wallroſſe nennen, werden hauptſaͤchlich 
ihrer Zähne wegen getoͤdtet, welche aber itzt nicht 
mehr ſo ſtark geſucht werden, als ehemals. Der 
Seehund, den man auch Meerwolf, Seeloͤwe, 
Robbe nennet, iſt 5 bis 8 Schuh lang, hat einen 
Kopf, der einem Hundekopfe mit abgefchnittenen 
Ohren gleicher, an dem Maule einen Bart, groß⸗ 
gewoͤlbte klare Augen, ſehr ſcharſe Zähne, wo⸗ 
mit er einen Stock, wie einen Arm dicke, durch⸗ 
beißen kann, eine buntgefleckte, mit kurzen Haa⸗ 
ren bewachſene Haut und einen kurzen Schwanz. 
Sie ſchreyen wie heiſere Hunde, und gehen, als 
wenn ſie hinten lahm waͤren, koͤnnen aber doch 

au 
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auf hohes Eis klettern. Sie haben ungemein 
viel Blut, eln ganz ſchwarzes Fleiſch und 3 bis 
4 Finger dickes Speck, welches ſehr guten Thran 
giebt. Leber, Lunge und Herz ſind bey ihnen 
ſehr groß und werden gegeſſen, wenn man ſie erſt 
eine Weile vorher gewaͤſſert hat. Man ſchlaͤgt 
fie auf dem Eiſe mit Handſpießen und Prügeln 
auf die Naſe, davon fie halb todt niederfallen, 
da man ſie denn vollends, aber mit vieler Muͤhe 
toͤdtet, weil fie ein ſehr zaͤhes Leben haben. 


. 250. f 

Das Thier, um deſſen willen eigentlich die 
Reiſen nach dem Eismeere und nach Spitzbergen 
geſchehen, iſt der Wallfiſch. Dieſer Fiſch hat 
von andern Fiſchen faſt nichts als die Geſtalt, und 
gleichet im uͤbrigen mehr den Landthieren; denn 
er hat warmes Blut, ſchoͤpfet durch die Lunge 
Athem, bringt ſeine Jungen lebendig zur Welt 
und ſaͤuget fie. Ihre Größe iſt verſchieden, und 
man hat ihrer gefunden, die bis 150 Fuß lang 
geweſen ſind. Der Kopf macht den dritten Theil 
des ganzen Thieres aus. Es hat nur zwo Floß⸗ 
federn hinter den Augen, die 7 bis 8 Fuß lang 
ſind und mit denen er faſt ſo geſchwinde rudert, 
als eine Schaluppe mit zwey Rudern. Der 
Schwanz iſt 3 bis 4 Klafter breit, liegt flach, 
und mit demſelben kann er ſo heftige Schlaͤge 
thun, daß er ein Schiff umwerfen kann. In⸗ 
wendig in ſeinem Rachen ſitzt das Fiſchbein, ſonſt 
Baͤren oder Barten von den Schiffern genannt. 
Es iſt eine Art von langen breiten Horne, braun, 
ſchwarz 


Wallfiſch. 
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ſchwarz und auch gelb von Farbe, ganz rauh 
und voller Haare wie Pferdehaar, und dienet 
dem Fiſche ſtatt der Zähne. An der einen Seite 
ſitzen in einer Reihe 250 Fiſchbeine neben einan⸗ 
der, und an der andern eben ſo viel. Das kleinſte 
ſitzt vorn am Maule und hinten nach dem Rachen 
zu; das mittelſte iſt das groͤßte und laͤngſte und 
zuweilen wohl drey Klafter lang. Die Zunge, 
welche zwiſchen den Fiſchbeinen liegt, iſt ein wei⸗ 
cher, ſchwammichter Klumpen Fett. Auf dem 
Kopfe vor den Augen ſitzt der Buckel, welcher 
oben an jeder Seite ein Blaſeloch hat, woraus 
er das Waſſer fo ſtark blaͤſet, daß man es auf 
eine Meile weit hören kann, zumal wenn er ver⸗ 
wunder iſt. Seine Augen find nicht größer als 
Ochſenaugen, und haben Augenlieder und Haare 
wie Menſchenaugen. Man ſiehet ganz weiße, 
halbweiße, gelb und ſchwarz gemarmelte und ganz 
ſchwarze Wallfiſche. Die auswendige Haut iſt 
ſo duͤnn, wie ein Pergament, und man kann ſie 
leicht mit den Haͤnden abziehen, wenn der Fiſch 
erhitzet iſt. Das Speck, daraus man den Thran 
macht, ſitzet zwiſchen Haut und Fleiſch, eine 
Viertelelle hoch, auf dem Ruͤcken und unten am 
Bauche, zuweilen auch wohl uͤber 12 Daumen 
dicke. Die Nordkaperwallfiſche, die zwiſchen 
Spitzbergen und Norwegen gefangen werden, 
geben am wenigſten Thran; bon den fpißbergis 
ſchen aber kann man 70 bis 90 und noch mehr 
Kardelen oder Faͤſſer voll ſchneiden. Der Wall 
fiſch iſt nach feiner Größe nicht beherzt und 8 
fü 
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ſich vor den Schaluppen; er wird keinen aus 
Boßheit beſchaͤdigen, in der Noth aber zertruͤm⸗ 


mert er alles, was er antrifft. Sobald man Wallfich⸗ 
einen Wallfiſch blaſen hoͤret, oder erblicket, fo fang. 


eilen die Fiſcher in ihre Schaluppen und rudern 
nach ihm zu. Der Harpunier ſteht vorne in der 
Schaluppe mit der Harpune, einem ſcharfen, 
wle eln Pfeil geſtalteten Eiſen, das gleich einer 
Fleiſchgabel auf einem Stocke liegt und an einer 
langen Leite befeſtigt iſt, die oftmals viele 100, 
ja 1000 Klafter lang iſt. Er wirft aus aller 
Macht den Wallfiſch mit der Hatpune hinter 
das Blaſeloch, oder in das dicke Speck auf dem 
Ruͤcken. Sobald der Fiſch ſich verwundet fuͤh⸗ 
let, bläfet er aus aller Macht und geht auf den 
Grund, oder ſchießt dem Waſſer gleich fort. 
Man läßt die Leine laufen, und ein eigener dazu 
beſtellter Mann, welcher der Lintenſchteßer heißt, 
giebt Acht, daß fie ſich im Ablaufen nicht verwir⸗ 


ret. Man läßt fie vorn über die Schaluppe lau⸗ 
fen, und damit das Holz durch das Reiben von 
dem oftmals hoͤchſt ſchnellen Laufe der Stricke 


nicht entzündet werde, fo befeuchtet man es flei⸗ 
ßig. Der Steurer ſteht hinten in der Schaluppe 
und muß ſie allezeit darnach wenden, wo der 
Strick ſich hinlenket, damit er immer ihr voraus 
in gleicher Linie bleibe. Die andern Schaluppen 
rudern nach, und man giebt dem Wallfiſch, wenn 
er herauf koͤmmt, noch eine oder mehr Harpunen, 
und ſticht ihn endlich, wenn er ganz abgemattet 
iſt, mit Lanzen todt. Denn ſchleppt man ihn 

mit 
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mit den Schaluppen an das Schiff, woran man 
ihn befeſtigt, und der Speckſchneider tritt auf ihn 
und ſchneidet mit einem Meſſer, welches mit dem 
Stiele faſt von Mannslaͤnge iſt, den Speck in 
großen Stuͤcken herunter, die man in das Schiff 
windet, und hier in kleinere Stucke zerſchneidet. 
Dieſe wirft man in eine von Brettern zuſammen⸗ 
geſchlagene Roͤnne, an der ein Sack befeſtigt iſt, 
der bis in das Schiff hinuntergeht. Ein Junge 
ſchaufelt das Speck in ſelbigen hinein, woraus 
es in einen kleinen Kuͤbel fallt, den man auf die 
ledigen Faͤſſer ſetzt und fie alfo anfuͤlet. Denn 
nimmt man das Fiſchbein heraus, und laͤßt, 
wenn alles Speck herunter iſt, den übrigen Koͤr⸗ 
per treiben, der eine Speiſe der Raubvogel und 
weißen Baͤren wird. Vor dieſem brannte man 
den Thran gleich in Spitzbergen aus; itzt nimmt 
man lieber das Speck in Faͤſſern mit, in denen 
es wie Bier gaͤhret und fuͤr ſich ſchon meiſt zu 
Thran wird. 100 Faͤſſer Wallfiſchſpeck geben, 
wenn es ee etwa 80 Faͤſſer Thran. 
25 f, 

In den ſpitzbergiſchen Gewaͤſſern trifft man 
auch den Hay (canis carcharias) an. Dieſer Fiſch 
wird nur zween bis drey Faden lang, iſt rund 
und ſchmal und nach dem Kopfe zu am dickſten. 
Er hat eine lange Naſe und einen weiten Rachen, 
der unten und oben mit 3 Reihen ſcharfer Zaͤhne 
beſetzt iſt. Seine Augen liegen ihm hoch aus 
dem Kopfe, an jeder Seite hat er 5 Kiefern oder 
FJiſchohren, und zwo Floßfedern auf dem Rücken 

ö und 
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und ſechs unter dem Bauche. Seine Haut iſt 
hart, dicke und ſcharf anzugreifen, und hält eine 
Flintenkugel aus. Er iſt ungemein gefraͤßig und 
ſehr begierig nach Menſchenfleiſche. Man faͤngt 
ihn mit einer großen Angel, die an einer ſtarken 
Kette feſt iſt, und woran ein Stuͤck Fleiſch haͤn⸗ 
get. Das Fleiſch vom Ruͤcken iſt eine gute 
Speiſe, wenn es einige Tage in der Luft gehan⸗ 
gen hat, und aus ſeiner großen Leber macht man 
viel Oel. Der Finnfiſch kommt dem Wallfiſch 
an Groͤße gleich, iſt aber kaum den dritten Theil 
ſo dick, rund und ſchmal, und hat nicht ſo viel 
Speck als der Wallfiſch. Er iſt auch viel gefaͤhr⸗ 
licher zu tödten, weil er ſich viel ſczueller bewegen 
und wenden kann, auch mit dem Schwanze und 
Floßfedern fo heftig um ſich ſchlaͤge, daß man 
mit den Schaluppen ſich ihm nicht nähern darf. 
Der Weisfifch, der bis 20 Fuß lang wird, 
kommt dem Wallfiſch an Geſtalt gleich und hat 
auch ein Blaſeloch auf dem Kopfe, woraus er 
Waſſer blaͤſet. Er iſt weisgelb und hat nach ſei⸗ 
ner Groͤße Speck genug; es iſt aber ganz weich, 
daher die Harpunen leicht ausreißen und man 
nicht viel Mühe auf ihn wender. Wenn man 
fie häufig antrifft; fo verſpricht man ſich einen 
guten Wallfiſchfang. Ein anderes ſpitzbergiſches 
Meerungeheuer iſt der Butzkopf, von 16 bis 20 
Fuß lang. Der Kopf geht vorne ſtumpf nieder, 
und an demſelben iſt ein Schnabel, der vorne 
und hinten gleich dicke iſt. Im Rachen hat er 
kleine ſcharfe Zähne, und mitten auf dem Rücken 
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eine Floßfeder, die nach dem Schwanze zu wie 
ein halber Mond ausgehoͤhlt iſt. Im Nacken 
hat er ein Blaſeloch, wodurch er Waſſer aus⸗ 
blaͤſet, aber nicht fo hoch als der Wallſiſch. Er 
iſt braun auf dem Rücken, die Stirne braun und 
weis gemarmelt und der Bauch unten weis. 
Der Drachenfiſch iſt lang, ſchmal, rundlich, von 
Farbe ſilbergrau und glänzend. Vorn auf der 
Naſe hat er einen erhabenen ſtumpfen Zacken; er 
hat keine Ohren, anſtatt derſelben aber im Nacken 
zwey Blaſeloͤcher. Auf dem Ruͤcken hat er zwo 
Floßfedern, davon die vorderſte ſehr lange Faͤ⸗ 
den hat, die ohne Zwiſchenhaut ſind, und vom 
Ruͤcken ab, etwan ein paar Finger breit erhoben 


N §. 252. 


Spitzbergen iſt nicht bewohnt, die daſigen 
Kuͤſten werden aber alle Jahre von den Schiffen 
aller ſeefahrenden Nationen beſucht, die der 
Fiſcherey wegen dahin kommen und den fo fehr 
einträglichen Thran daſelbſt holen. Jede Nation 
hat ihren beſondern Haven oder Standort, wo 
ſie ihre Huͤtten haben, die ſie bey ihrer Wieder⸗ 
kunft unverſehrt finden. Denn wegen der ſtren⸗ 


gen Kälte verfault auf dieſer Inſel nichts, und 


wenn jemand hier ſtirbt, ſo bleibt der Koͤrper un⸗ 

verweslich. Man hat ihrer nach 20 Jahren ges 

funden, die noch eben ſo friſch waren, als den 

erſten Tag, und ihre Geſtalt und Kleidung wa⸗ 

ren unverandert. Die Holländer und Hambur⸗ 

ger kommen am haͤufigſten hieher, und die = 
| nera 
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neralſtaaten haben einigen Perſonen Erlaubniß 
erthellt, den Wallfiſchfang, mit Ausſchließung 
anderer, auf Spitzbergen zu treiben. Ueber⸗ 
haupt gehen aus Holland jahrlich auf 120 bis 
150 Schiffe auf dieſen Fang aus; der Vortheil 
aber iſt veraͤnderlich, nachdem ſie gluͤcklich find 
und viel oder wenig Wallfiſche bekommen. 


Der dritte Abſchnitt. 
Von Grönland, 


5 8 86. % 

Gees ſoll im Jahre 982 von einem ge: Geſchichte. 
wiſſen Erich, der einer Mordthat wegen 
aus Island ſich hieher fluͤchtete, entdeckt wor⸗ 
den ſeyn. Weil er das Land zeit einem angeneh⸗ 
men Grün bedeckt fand, fo gab er ihm den Nas 
men Grönland, den es noch itzt führer Nach 
einigen Jahren kam er nach Island zuruͤck und 
beredete verſchiedene Einwohner, ſich mit ihm in 
dem neu entdeckten Lande niederzulaſſen. Einige 
Jahre nachher that fein Sohn Leif eine Reife nach 
Norwegen, bekennete ſich daſelbſt zum Chriſten⸗ 
thume, kam mit einer neuen Kolonie zuruck und 
legte zwo Städte Garde und Albe an. Sie 
waren den Koͤnigen von Norwegen unterworfen, 
denen fie einen jährlichen Tibut bezahlten. Im 
Jahre 1348 wurde der groͤßte Theil der Einwoh⸗ 
ner durch eine grimmige Seuche, der ſchwarze 
Tod genannt, welche im ganzen Norden Verhee⸗ 
rungen anrichtete, aufgerieben. Von der Zeit 
S 2 an 
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au wurden dieſe Miederlaſſungen auf der oſtlichen 
Kuſte von Groͤnland gaͤnzlich vergeſſen, und man 
weis von ihrem weitern Schickſale gar nichts. 
Alle Bemühungen, die man nachher anwandte, 
ſie wieder zu finden, hatten weiter keinen Mutzen, 
als daß man die weſtlichen Kuͤſten von Gröw 
land entdeckte, wo man wilde Voͤlker antraf, 
welche vermuthlich ihren Urſprung von den Ame⸗ 
rikanern haben, wie man aus der Beſchaffenheit, 
Handthierung und Kleidung der Voͤlker ſchließt, 
die an der Hudſonsbay wohnen. Koͤnig Frte⸗ 
drich II. von Daͤnnemark machte 1578 den An 
fang, Grönland aufjuchen zu laſſen; der Ber 
ſuch aber war vergebens. Die Dänen thaten 
in der Folge bis 1674 noch 9 bis to fruchtloſe 
Reiſen; daher fie fo vieler unnuͤtzen Verſuche 
uͤberdruͤſſig wurden und nicht weiter an Grönland 
gedachten. Ein frommer norwegiſcher Prediger, 
Hans Sgede, den ein maͤchtiger Religionseifer 
trieb, die armen Wilden in Groͤnland zum 
Chriſtenthum zu bekehren, brachte die Regierung 
dahin, wieder an dieſes Land zu denken, und 
eine neue Handlung dahin zu errichten. Mit 
vieler Muͤhe erhielt er, daß im Jahre 1720 mit 
koͤniglicher Bewilligung zu Bergen eine Hand: 
lungsgeſellſchaft nach Grönland errichtet wurde: 
Er gieng 1721 als koͤniglicher Miſſionarius, 
mit ſeiner Familie, auf dem erſten Schiffe ab, 
und kam auch gluͤcklich an. Es wurde auf der 
Inſel Kangek die Kolonie Godhaab, gute Hoff⸗ 
nung, angelegt; allein die Beſchwerlichkeiten eines 
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Handels, der gar nichts einbrachte, machten, daß 
die Geſellſchaft ſich im Jahre 1727 gänzlich zer⸗ 
ſchlug. Jedoch der Konig entſchloß ſich, des 
ungluͤcklichen Anfangs ohngeachtet, fich deſſelben 
allein zu unterziehen, und es kamen auch 1728 
fünf daͤniſche Schiffe mit vielen neuen Koloniſten 
und Baugeraͤthſchaften an, um eine neue Pflanz⸗ 
ſtadt und ein Fort anzulegen. Die Kolonie 
Godhaab wurde an das feſte Land gebracht; 
allein dieſe Veranſtaltungen wurden durch eine 
Seuche, die unter den neuen Einwohnern ein⸗ 
riß, groͤßtentheils vernichtet, und endlich befahl 
König Chriſtian VI. 1731 die grönländifchen 
Anſtalten ganz liegen zu laſſen und die Kolonie 
nach Daͤnnemark abzufuͤhren, weil er ſah, daß 
die großen Summen, welche ſie gekoſtet hatten, 
gar nichts einbrachten, und daß die chriftliche Re⸗ 
ligion ſeit 1o Jahren keinen beſſern Fortgang als 
der Handel daſelbſt gehabt hatte. Egede fand 
theils bey Erlernung der Sprache, theils in der 
Beſchaffenheit der Wilden, unglaubliche Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniſſe in dem Bekehrungs⸗ 
geſchaͤffte, und er mußte zufrieden ſeyn, daß er 
eine Anzahl Kinder taufen konnte, die er hernach 
zu unterrichten hoffete. Seine brennende Be⸗ 
gierde nach dem Heil dieſer armen Leute und ſeine 
ungemeine Standhaftigkeit bewogen ihn, bey der 
Abfuͤhrung der Kolonie, mit ſeiner Familie und 
wenigen Leuten in Groͤnland zu bleiben. 1733 
bekam er durch ein daͤniſches Schiff die erfreuliche 
Nachricht, daß man in Koppenhagen die Hand⸗ 
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lung und das Miffionsgefchäfte von Grönland, 
mit mehrerem Eifer als jemals, fortſetzen wolle. 
Mit eben dieſen Schiffen kamen drey maͤhriſche 
Brüder aus Herrnhut an, um mit Erlaubniß 
des Hofes eine Miſſion unter den Groͤnlaͤndern 
zu errichten. Sie fanden hier ebenfalls große 
Schwierigkeiten und hatten mit mancherley Noth 
zu kämpfen, zumal da im Jahre 1733 die Blat, 
tern, welche durch einen grönländifchen Knaben 
aus Koppenhagen dahin gebracht wurden, auf 
3000 Seelen hinwegriſſen. Der durch ſeinen 
Eifer, Muth, Arbeiten und uͤberſtandene Lin 
glucksfaͤlle ehrwürdige Egede gieng 1736 nach 
Koppenhagen zurück, wo er zum Superintenden⸗ 
ten der daͤniſchen Miſſton gemacht wurde, der er 
bis an feinen 1758 erfolgten Tod vorſtund. Die 
maͤhriſchen Brüder blieben nun allein zur Bekeh⸗ 
rung der Grönländer zurück, und wurden nach 
und nach durch mehrere aus Europa verſtaͤrkt. 
Nach ſechs unfruchtbaren Jahren ward ihre Be 
ſtaͤndigkeit endlich mit einigem Erfolge belohnt, 
indem einige Grönlander zum Unterricht bey ih’ 
nen blieben, denen nach und nach immer meh⸗ 
rere folgten. Es wurde alſo eine groͤnlaͤndiſche 
Gemeine zu Meuherrnhut errichtet und 1758 
noch eine zu Lichtenfels, welche in der Folge 
ſich anſehnlich mehreten, ſo daß im Jahre 1768 
jene aus 527, und dieſe aus 257 Seelen beſtand. 
Die daͤniſchen Kolonien ſind in dieſer Zeit bis auf 
12 vermehrt worden, unter denen Godhaab 
und Friedrichshaab die wichtigſten ur 
254. 
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9. 254. 

Ob Groͤnland eine Inſel iſt, oder ob es mit 
einem feſten Lande zuſammenhängt, iſt noch bis 
itzt eine unentſchiedene Frage. Es liegt zwiſchen 
dem Eismeer gegen Oſten und der Straße Da⸗ 
vis, die es von Amerika ſcheidet, gegen Weſten, 
in einem Raum von ohngefaͤhr 35 Graden der 
Lange, und erſtreckt ſich vom 5 oſten Grade 
Norderbreite bis zum 87ſten. Die weſtliche 
Kuͤſte, die heutiges Tages allein beſucht wird, 
geht von Suͤden gegen Norden, eine Strecke von 
ohngefähr 20 Graden. Sie iſt von vielen Buch: 
ten zerſchnitten, die mit einer unzählichen Menge 
kleiner Inſeln beſaet find. Die ganze Kuͤſte iſt 
mit unzugaͤnglichen Klippen beſetzt, die man auf 
20 Meilen in der See ſehen kann. Unter dem 
63ſten Grade iſt die ſogenannte Eisblink, ein 
großes hohes Eisfeld, deſſen Glanz in der Luft, 
wie der Nordſchein, viele Meilen weit in der 


See geſehen werden kann. Sie liegt in einer 


Bay, deren Mündung mit großen Stüden Eis 
dermaßen verſtopft worden, daß es von Land zu 
Land, über einige Inſeln weg, gleichſam eine ge 
woͤlbte Eisbrüde von 4 Meilen lang und eine 
Meile breit ausmacht. Weiter hinauf iſt das 
Balsrevier, ein Meerbuſen, und uͤber dieſen die 
Diskobay, welche jaͤhrlich von vielen hollaͤn⸗ 
diſchen Wallſiſchfaͤngern befucht wird. Die Ufer 
find mit großen Eisbergen und Eisſchollen beſetzt, 
welche weit in die See umberteeiben, und bald 
eine Kirche mit einem Glockenthurme, bald ein 
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Schloß mit Thuͤrmen und Zinnen, bald ein 
Schiff mit Maſten und Segeln vorſtellen. Die 
ſes Eis iſt mehrentheils ſehr hart, hell und durch 
ſichtig wie Glas, an Farbe bleichgrün und man 
nichmal himmelblau. Es iſt ſchwer zu erklaͤren, 
wie dieſe Eisberge entſtehen und woher fie Fon 
Eisfelder. men. Zuweilen trifft man ſchwimmende Eis 
felder an, die wohl 100 Meilen lang, und 20 
bis 40 Meilen breit ſeyn ſollen, und gemeinig⸗ 
lich 5 bis 6 Ellen dick ſind. Sie machen die 
Schiffahrt in den Nordmeeren ungemein be: 
ſchwerlich und gefaͤhrlich. Mit dieſem Treibeiſe 
- führet der Strom des Meeres zugleich eine Men: 
Treſbholz. ge Treibholz herbey, welches er zwichen den In; 
ſeln ſitzen laͤßt, und welches das einzige Holz iſt, 
was man in Gtoͤnland hat. Das meiſte iſt Kie⸗ 
fern: Tanner und Lerchenholz, und man trifft 
darunter oft große, mit der Wurzel ausgeriſſene 
Baͤume an. Da dieſes Holz mit dem Strome 
und Eiſe aus Oſten kommt, ſo muß es aus der 
afiatifchen Tatarey kommen, wo es durch die 
vom Regen angeſchwollenen wilden Bergwaſſet 
von den Bergen abgeriſſen, in die großen Slaſſe 
geſtuͤrzt und ins Meer r wird. 


K. 2 

Witterung. Ein Land, wo Schnee und Eis ihren ewi⸗ 
gen Aufenthalt haben, muß eine übermäfige 

Kälte erfahren. Die groͤßte Kälte fange ſich in 
Groͤnland erſt nach dem neuen Jahre an, und 

wird im Februar und Maͤrz ſo ſcharf, daß die 

Steine ſpringen, und die See wie ein Ofen 

raucht, 


Von Grönland. 649 


raucht, vornehmlich wo eine Bucht iſt. Man 
nennet folches einen Froſtrauch. Er iſt nicht fo Froſtrauch. 
kalt als die trockene Luft, und wer vom Lande in 
einen ſolchen Froſtrauch hineinfährt, fühle die 
Luft gleich lauer. Sobald der Froſtrauch von 
der See in eine kaͤltere Luft koͤmmt, friert er zu 
kleinen Eisſpitzen, welche eine ſo ſchneidende 
Kälte verurſachen, daß man kaum aus dem 
Hauſe gehen kann, ohne Geſicht und Hände zu 
erfrieren. Alsdenn friert das Meer zwiſchen 
den Inſeln und in den kleinen Buchten zu; und 
da gerathen die Grönländer gemeigiglich in Hun⸗ 
gersnoth, weil fie ihrer Nahrung vor Kälte und 
Froſt nicht nachgehen koͤnnen. Den Sommer 
rechnen fie vom Anfange des Mayes bis zu Ende 
des Herbſtmonats. Der Boden aber thauet nur 
im Brachmonat recht auf, und zwar bloß in der 
Oberflache. Es ſchneyet noch bis gegen Johan⸗ 
nis, und fängt ſchon im Auguſt wieder an; der 
Schnee liegt aber nicht lange und wird entweder 
bald von der Sonne verzehrt, oder von dem 
Winde verwehet, und alsdenn entſtehet ein fo fei⸗ 
nes Schneegeftöber, daß man ſich nicht gut aus 
dem Hauſe wagen darf. In den laͤngſten Tagen 
iſt es fo heiß, daß man genoͤthigt wird, die Klei 
der abzulegen, und daß das bey dem Ablaufe des 
Meers auf den Klippen bleibende Schneewaſſer 
ſich zu einem ſchoͤnen weißen Salze anſetzet. 
Man genießt aber der Wärme nie recht, theils 
wegen der von den Eisfeldern durchdrungenen 
kalten Luft, die des Abends * empfindlich iſt, 
Ss theilt 
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theils wegen der vielen und oft fehr dicken Nebel, 
die an der Seekante vom April bis in den Au 
guſt regieren. Die ſchoͤnſte Jahrszeit in Groͤn⸗ 
land iſt der Herbſt, der aber nicht lange dauert 
und oft durch ſtarke Nachtfroͤſte unterbrochen 
wird. Man hat angemerkt, daß wenn im ge 
maͤßigten Erdſtriche ein ſehr kalter Winter herrſcht, 
er in Groͤnland ungewoͤhnlich gelinde iſt. Die 


We Luft iſt uͤberhaupt leicht, rein und ſehr geſund. 


Man kann hier lange in guter Geſundheit leben, 
wenn man ſich nur warm kleidet, maͤßig iſſet 
und trinkt, und den Leib genugſam bewegt. Man 
hoͤrt auch felten von den in Europa gewoͤhnlichen 
Krankheiten, außer dem Scharbock und einigen 
Uebeln an den Augen und auf der Bruſt. Von 
Platzregen und Hagel weis man hier wenig. Im 
Herbſt giebt es ſehr heftige Winde, die oft die 
Zelte und leichten Boote in die Luft fuͤhren, und 
im Sommer entſtehen auch Wirbelwinde. Man 
ſiehet wohl bisweilen blitzen, aber man hoͤrt es 
ſelten donnern, und von Erdbeben und feuerſpeyen⸗ 


den Bergen weis man wenig oder gar nichts. 


Der Sommer hat bey den Grönländern keine 
Nacht, dagegen aber hat auch der Winter vom 
zoſten November bis raten Januar gar keinen 
Tag. Man genießet alsdenn nur einer maͤßigen 
Daͤmmerung, die von dem Wiederſchein der Son⸗ 
nenſtralen an den hoͤchſten Bergſpitzen und in 
den kalten Luftduͤnſten entſtehet. Indeſſen geben 
der Mond, die Sterne und das Nordlicht einen 
ſehr hellen Schein, fo. daß man eine mittelmäßige 

Schrift 
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Schrift deutlich leſen kann. Nebenſonnen und 
Kreiſe um den Mond laſſen ſich hier mehr als 
anderswo ſehen, und entſtehen von dem Froſt⸗ 
rauche, wenn gleich die Luft ganz klar zu ſeyn 
ſcheinet. 

f 9. 256. 

Der Boden in Groͤnland beſtehet größten: Beſchaf⸗ 
theils aus Felſen, und die dazwiſchen befindlichen senheit. 
Thaler find kaum mit etwas Mooß und Moor⸗ 
graſe bedeckt. Auf den niedrigen Klippen, die 
hin und wieder noch mit ein wenig Sand und 
Erde bedeckt find, und auf den unbewohnten In; 
ſeln, wo die Vögel die Erde duͤngen, wachſen 
zwar einige Kraͤuter und Geſtraͤuche; es bleibt 
aber alles wegen des dürren Bodens und der kal⸗ 
ten Luft ſehr klein. Bey den grönländifchen 
Wohnplaͤtzen, wo der duͤrre Sand viele Jahre 
lang durch das Blut und Fett der Seehunde ge⸗ 
duͤnget worden, wachſen herrliche Kraͤuter in 
Menge und ziemlicher Größe. Die Europäer 
haben verſucht, Gerſten und Hafer zu ſaͤen; er 
kommt aber ſelten bis zur Aehre, und wegen der 
frühen Nachtfroͤſte niemals zur Reife. Aus eben 
der Urſache kann man nur wenig Gartengewaͤchſe, Gewaͤchſe. 
etwas Salat, Kohl, Rettige, Radies und weiße 
Ruͤben bauen, welches alles ſehr klein bleibt. 
Von eigenthuͤmlichen Gewaͤchſen hat Groͤnland 
nichts als zweyerley Arten Gras, vielerley Ar 
ten Moos, einige Schwaͤmme, und einige Ge 
ſtraͤuche, welche Beeren tragen, die aber ſelten 
reif werden. Von Baͤumen findet man Weiden, 
0 Birken 


Thlere. 
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Birken und Erlen, die aber wegen der Kaͤlte nut 
auf dem Boden kriechen. Von Pflanzen findet 
man Sauerampf, Angelike, wilden Rosmarin, 
Thymian und andere, beſonders aber das vor: 
treffliche Loͤffelkraut in unbeſchreiblicher Menge, 
In dem Meere giebt es vielerley Seegewaͤchſe, 
die vielleicht zahlreicher find, als die Erdgewäaͤchſe. 
Von vierfüßigen Thieren findet man hier eine 
große Menge Haſen, die ſowohl im Sommer 
als Winter weiß find; Rennthiere, die hier fehr 
wild und flüchtig, aber auch, ſettdem die Grön: 
laͤnder Pulver und Bley bekommen haben, ſehr 
dünne geworden ſind; Fuchſe, die an Kopf und 
Füßen den Hunden ſehr gleich kommen, und 
deren Felle, die bey den meiſten blau oder grau 
und bey einigen weiß find, hoch geſchaͤtzt werden; 
weiße Bären, die ſehr wild und boßhaſt, oft 4 
bis 6 Ellen lang ſind, und lange und weiche 
Haare wie Wolle, und ein weißes, fettes Fleiſch 


haben. Von zahmen Thieren haben die Groͤn⸗ 


länder nur mittelmaͤßige Hunde, die den Wölfen 
gleichen, nicht bellen, ſondern nur gnurren und 
heulen. Sie bedienen ſich ihrer zur Baͤrenjagd 
und ſtatt der Pferde, indem man 4 bis 10 Hunde 
vor einen Schlitten ſpannet, und in dieſem Auf 
zuge einander beſuchet, oder die Seehunde von 
dem Eiſe nach Haufe führet. Die Miſſionarien 
halten auch einige Schafe, die ſich hier ſtark ver⸗ 
mehren und ſehr groß und fett werden, von denen 
man aber nicht leicht mehr als 10 Stuck aus⸗ 
wintern kann, weil man das wenige Gras auf 

den 


Bon Groͤnland. 653 


den langen Winter mit garzuvieſer Muͤhe zu⸗ 
ſammen ſuchen muß. Die Dänen haben an⸗ 
faͤnglich auch Rindvieh gehalten, aber wegen der 
zugroßen Koſten und Muͤhe es laͤngſt wieder 
eingehen laſſen. Von Voͤgeln giebt es hier keine 
große Verſchiedenheit und Menge. Der ge⸗ 
meinſte Vogel iſt eine Art großer Rebhuͤhner, die 
ſich nur in kalten Ländern und in den Alpen auf⸗ 
halten. Sie find im Sommer grau und im 
Winter weiß, und fuͤr die Menſchen eine geſunde 
und angenehme Speiſe. Außer dieſen giebt es 
kleine Schnepfen, die ſehr gut zu eſſen ſind, und 
einige Singevoͤgel. Von Raubvoͤgeln findet 
man große ſchwarzbraune Adler, die nach aus: 
geſtreckten Fluͤgeln wohl 8 Schuh lang ſind, und 
zuweilen einen jungen Seehund mit den Klauen 
aus dem Waſſer ziehen; graue und ſprenklichte 
Falken, weiße Eulen, große Raben, welche ſich 
in großer Menge bey den Haͤuſern aufhalten, den 
Groͤnlaͤndern das Ihrige verzehren helfen, und oft 
aus Hunger ihre ledernen Boote zerhacken. Von 
auslaͤndiſchem Federvieh hat man Hühner und 
Tauben nach Groͤnland gebracht; ſie ſind aber 
zukoſtbar zu unterhalten. Seevoͤgel giebt es in 
deſto größerer Menge und Mannigfaltigkeit bey 
Groͤnland, unter denen der Eidervogel merkwuͤr⸗ 
dig iſt, deſſen Fleiſch und Eyer eine gute Speiſe 
find, und aus deſſen Felle die ſchoͤnſten und 
waͤrmſten Unterkleider gemacht werden. Am 
meiſten wird er wegen der koſtbaren Eiderdunen 
geſchaͤtzt, weiches Pflaumfedern find, die man 

in 


Voͤgel. 


Fiſche. 
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in großer Menge abrupfen kann, wenn die gro 
ßen Federn abgerupft ſind. Dieſe abgerupfte 
Dunen heißen todte Dunen, weil ſie ſich nicht 
gut ausdehnen und bald entzuͤnden. Die beſten 
findet man in den Reſtern, wo ſie der Vogel 
fallen laßt, oder ſich ſelbſt ausrupfet, ſeinen 
Jungen ein weiches und warmes Neſt zu machen, 
Es giebt zweyerley Arten Eidervoͤgel, die großer 
ſind als eine gemeine I denen ſie er 


gleichen, 


§. 2 

Die Fiſcherey, 45 an den grönländiſchen 
Kuͤſten geſchiehet, iſt nicht nur das vornehmſte 
Nahrungsmittel der Groͤnlaͤnder, ſondern fie ver: 
ſchafft auch fuͤr Europa einen anſehnlichen Zweig 
der Handlung. Da es hier keine großen Fluſſe 
giebt, und die Teiche bis auf den Grund ausfrie⸗ 
ren, fo weis man hier von keinen andern Fluß⸗ 
fifchen, als den Lacheforellen und einigen Fach: 
fen. Der gemeinfte Fiſch, welchen das Meer 
den Groͤnlaͤndern giebt, iſt der Angmarſet, eine 
Art Stinte, eine viertel Elle lang, die den He⸗ 
ringen an Geſtalt gleichen. Im May und Ju⸗ 
nius find fie fo häufig, daß die Groͤnlaͤnder mit 
einem von Schnee geknoͤtelten runden Siebe in 
wenigen Stunden ganze Boote voll ſchoͤpfen, 
welche ſie auf den Klippen in der Luft trocknen, 
und denn auf den Winter zu ihrem täglichen Brot 
aufheben. Von großen Heringen faͤngt man 
einige wenige an der Suͤdſeite von Groͤnland, 
und ſie ſind vermuthlich von dem Heerzuge, wel⸗ 
cher 
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cher aus dem Eismeere bey Island vorbey nach 
Amerika ſtreicht. Nach dem Angmarſet eſſen 
die Groͤnlaͤnder den Ulken am meiſten. Er iſt 
voller Graͤten, eine halbe Elle lang, und hat eine 
glatte buntgefleckte Haut, wie die Eidechſen. So 
haͤßlich er ausſieht, fo geſund und wohlſchmeckend 
iſt ſein Fleiſch. Es giebt hier auch viel Dorſche 
und Rothfiſche, welche rothe Schuppen haben 
und ſonſt den Karpfen ähnlich find. Im April 
und May kommen die Mepiſet, an der Kuͤſte zu 
leichen. Dieſer Fiſch iſt eine halbe Elle lang, 
ziemlich breit und dick und hat keine Fiſchhaut, 
ſondern eine zaͤhe knotplichte Schwarte mit ſchar⸗ 
ſen Koͤrnern beſetzt. Unter dem Kopfe an der 
Bruſt hat er einen fleiſchigten weichen Fleck, wie 
einen Thaler groß, vermittelſt deſſen er ſich an 
einen Stein ſo ſeſt anſauget, daß man ihn nur 
mit Muͤhe abreißen kann. Der Steinbeißer 
hat einen runden haͤßlichen Kopf, den Rachen 
voller ſcharfen Zähne wie Hundszaͤhne, läuft hin⸗ 
ten wie der Aal ſpitzig zu, und iſt eben fo grau und 
ſchluͤpfrig. Es giebt hier auch kleine und große 
Butten, und zu gewiſſen Jahrszeiten eine Menge 
Hilbutten. Die groͤßten ſind 2 bis 3 Ellen lang, 
halb fo breit und eine gute Spanne dick, und. 
wiegen bis 200 Pfund und mehr. Von Schaal⸗ 
fiſchen findet man viele runde Krabben oder 
Taſchenkrebſe, Seeigel, Sternfiſche, allerley 
Muſcheln und mancherley Schnecken. Von gro⸗ 
fen Seethieren findet man hier verſchiedene Ar: 
ten Wallfiſche, wovon die vornehmſte ſich 8 der 

isko: 
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Diskobay aufpält. Hier fangen die europäifchen 
Schiffe fie im April, oder folgen ihnen auch nach 
den amerikaniſchen Kuͤſten, wo ſie ſich in der 
Hudſonsbay aufhalten. Hayfiſche werden hier 
von einer Elle lang bis zu 8 auch 10 Klaftern 
gefunden. Von Seehunden giebt es hier fünf 
bis ſechſerley Arten, die in der Groͤße, am Kopfe 
und an den Haaren unterſchieden ſind. Dieſe 
Thiere find für, die Groͤnlaͤnder unentbehrlich; 
denn ſie dienen ihnen zur Speiſe und Kleidung, 
ihre Zelte zu bedecken, worinn fie wohnen, und 
ihre Boote zu uͤberziehen, worinn ſie ſchiffen, 
Den Speck brauchen ſie theils in ihren Lampen 
zum Leuchten, Warmen und Kochen, theils 
ihre trocknen Speiſen, als die Fiſche, damit zu 
ſchmelzen, theils ſich allerhand Nothwendigkeiten 
dagegen einzutauſchen. Die Sehnen dienen ib: 
nen ſtatt des Zwirns; aus den Gedaͤrmen machen 
fie ihre Fenſter und Vorhaͤnge und ſogar Hem⸗ 
den, aus den Maͤgen aber Thranſchlaͤuche. 
Selbſt das Blut wird nebſt andern Zuthaten 
als Suppe gekocht und gegeſſen. Ein jeder recht: 
ſchaffener Grönländer muß Seehunde fangen 
koͤnnen, und alle ihr Tichten und Trachten geht 
nur darauf, dieſe ihnen ſo nothwendige Kunſt 
zu lernen. 


§. 258. 
Metalle Von Mineralien und Metallen findet man 
und Steine. war einige Spuren, niemand aber hat noch 
recht darnach geſucht, und wenn man auch der⸗ 
gleichen entdeckte, ſo wuͤrden ſie doch vn des 
olz⸗ 
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Holzmangels hier nicht genutzt werden koͤnnen. 


An Eiſenſteinen und Eiſenerde fehlt es nicht, und 
Markaſiten ſind auch vorhanden. Von Edelge⸗ 
ſteinen werden Jaspis, Topaſe, Opale, Gra⸗ 
nate und Kryſtalle gefunden. Amianth und As⸗ 
beſt oder Steinflachs iſt in vielen hieſigen Bergen 
ungemein häufig. Er ſieht wie faules Holz aus, 
weißgrau, gruͤnlich, oder roͤthlich und hat lange 
Faſern. Wenn man ihn klopfet, etliche mal im 
warmen Waſſer auswaſſert, auf einem Siebe 
trocknet, und mit dichten Tuchmacherkammen 
wie Wolle krempelt, ſo kann man Garn daraus 
ſoinnen und Leinwand davon weben. An ver⸗ 
ſchiedenen Orten findet man Weichſtein, der 
ſchwer und dichte iſt, aber ſo weich, daß man 
ihn ſchneiden kann. Am Feuer wird er feſter, 
daher die Grönländer ihre Keſſel und Lampen 
daraus machen. An der Seeſeite findet man 
groben Marmor von allerley Farben, meiſtens 
aber weißen und ſchwarzen mit untermengten 
Adern. 
§. 259. 

Die Grönländer find ſehr klein von Statur, 
ſelten über 5 Schuh hoch, die meiften aber drum: 
ter, und haben ein ſchwaͤchliches Anſehen. Sie 
haben jedoch wohlgebildete und proportionirte 
Gliedmaßen. Ihr Geſicht it breit und platt, 
mit wohl ausgeſtopften Backen; die Augen klein, 
ſchwarz und ohne Feuer; die Naſe klein und ein 
wenig erhaben; der Mund auch klein und rund, 
und die Unterlippe etwas dicker als die obere. 

Baum. Statiſt. v. Amerlk. Te Ihre 


Einwoh⸗ 


ner. 


Ihre Lei⸗ 


besgeſtalt. 
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Ihre Farbe iſt dunkelgrau und im Geſicht braun, 
wobey aber bey vielen ein lebhaftes Roth durch⸗ 
ſchimmert. Da ſie ſo weiß wie andere Menſchen 
gebohren werden, fo kommt dieſe Farbe haupt; 
ſaͤchlich von ihrer Unreinlichkeit her, weil fie bes 
ſtandig mit Speck umgehen, bey den dampfenden 
Oehllampen ſitzen und ſich ſelten waſchen. Sie 
haben pechſchwarzes, ſtarkes und langes Haar 
auf dem Kopfe, das Barthaar aber raufen ſie 
aus. Fuͤße und Hände ſind klein und zart, der 
opf und die andern Glieder groß, die Bruſt 
hoch, die Schultern breit, vornehmlich bey den 
Weibern, die von Jugend auf große Laſten tra⸗ 
gen. Ihr ganzer Leib iſt fleiſchig, fett und blut⸗ 
reich, daher fie die Kälte gut ausſtehen koͤnnen. 
Sie machen einen Europäer, der bey ihnen fißt, 
durch ihre heiße Ausduͤnſtungen ſo warm, daß 
er es nicht lange aushalten kann. Es giebt we⸗ 
nig gebrechliche Leute und noch ſeltener Misge⸗ 
burten unter ihnen. Sie ſind leicht und behend 
auf den Fuͤßen, es fehlt ihnen auch nicht an 
Staͤrke und Leibesgeſchicklichkeit bey gewohnten 
Charakter. Arbeiten. Ihr Temperament iſt hauptſachlich 
ſanguiniſch und dabey phlegmatiſch. Sie find 
nicht ſehr lebhaft, aber doch aufgeräumt, freund⸗ 
lich und leutſelig. Um das Kuͤnftige bekümmern 
ſie ſich nicht; ſie ſparen daher nicht ſonderlich, 
theilen aber auch gerne mit. Sie ſind ſtolz und 
ſetzen ſich weit über die Europäer weg; fie halten 
ſich allein Für ſittſame und geſittete Menſchen, 
weil fie bey den Fremden viel unanftändiges Pa 
e 
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Sie denken über weiter nichts, als was unzer⸗ 
trennlich mit ihrem Seehundfang und andern Ge⸗ 
ſchaͤften verbunden iſt. Mann kann ihnen eine 
Einfalt ohne Dummheit, und eine Klugheit ohne 
Vernuͤnfteley zuſchreiben. Sie find geduldig; 
treibt man ſie aber zuweit, ſo werden ſie verzwei⸗ 
felt, daß ſie weder Feuer noch Waſſer ſcheuen. 
Ihre Leidenſchaften wiſſen ſie zu verbergen, bey 
Ungluͤcksfaͤllen thun fie ſehr gelaffen, fie find nicht 
leicht zum Zorn zu bewegen, oder wiſſen ihren 
Unmuth zu verbeißen. In dieſem Fall ſind ſie 
ſtumm und muͤrriſch, und vergeſſen nicht, ſich zu 
gelegener Zeit zu rächen. Sie find ſelten fähig 
zu betriegen, oder zu beleidigen, und haben wenig 


Neigung zu Zaͤnkereyen. Sie ſagen nicht leicht 


wiſſentlich eine Luͤge; wenn man ſie aber ſchaͤnd⸗ 
licher Sachen wegen anklagt, ſo ſind ſie aus 
Furcht vor der Schande nicht zum Geſtändniſſe 
zu bringen. Sie ſind nicht faul, aber ſehr ver⸗ 
aͤnderlich, fangen leicht etwas an und laſſen es 
wieder liegen. Haben ſie nichts zu verrichten, 
oder kommen fie gluͤcklich von einem Fange zu: 


rück, fo find fie aufgeraͤumt und geſpraͤchig. Bey 


ihrer Armuth find fie gnügſam und duͤnken ſich 


reicher, als wir beym Ueberfluß. 
§. 260. 

Die Kleidung der Mannsperſonen beſtehet 
in einem bis auf den halben Schenkel herabgehen⸗ 
den Rock, der wie eine Moͤnchskutte auf allen 
Seiten zugenähet iſt. Gemeiniglich iſt er von 
Seehundfellen, daran 27 2 Rauhe auswendig iſt, 

t 2 und 


Kleidung. 


Seekleld. 
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und der Saum und die Nähte mit Streifen von 
rothem Leder und weißen Hundefellen beſetzt find, 
Oben iſt er mit einer Kappe verſehen, die man 
bey kaltem Wetter uͤber den Kopf ziehet. Die 
wohlhabenden Mannsperſonen tragen dergleichen 
Roͤcke von Rennthierpelzen, von Tuche, blauge⸗ 
ſtreifter Leinwand, oder Kattun. Statt der Hem⸗ 
den haben fie Voͤgelpelze mit den Federn einwaͤrts 
gekehret. Ihre Beinkleider ſind von Seehunden 
oder duͤnnhaarigen Rennthierfellen, die Struͤmpfe 
von den Fellen ungebohrner Seehunde, und die 
Stiefeln und Schuhe von ſchwarzgegerbten glat⸗ 
ten Seehundleder. Dieſe werden mit einem durch 
die Sohlen gezogenen Riemen zugeſchnuͤrt. Ueber 
dieſe Kleider ziehen ſie, wenn ſie zur See fahren, 
einen Tuelik oder ſchwarzen glatten Seehundspelz 


an, woran das Leibkleid, die Hoſen, Struͤmpfe 


und Schuhe nur ein Stuͤck ausmachen, und wel⸗ 
cher das Waſſer abhaͤlt. Vor der Bruſt iſt ein 
Loch, wodurch ſie ſo viel Luft hereinblaſen, als ſie 
für dienlich erachten, ſich über dem Waſſer zu 
erhalten, und ſie ſtopfen es mit einem Pfropfe zu. 
Die Kleidung der Frauensperſonen iſt wenig 
unterſchieden. Die Achſeln und Kappen daran 
find nur etwas höher, und unten hängt hinten 
und vorn ein langer runder Zipfel bis uͤber die 
Knie herab, der mit rothem Tuch verbrämt iſt. 
Die Mütter ziehen einen Pelz an, der auf dem 
Ruͤcken ſo weit iſt, daß ſie das Kind darinn tra⸗ 
gen, welches gemeiniglich nackend iſt, und keine 
andere Windeln noch Wiege hat. Damit es 
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unten nicht durchfalle, fo binden fie dies Kleid 
über die Hüften mit einem Gurt feſt. Ihre All: 
tagskleider find voller Fett und Läufe, welche fie 
mit den Zaͤhnen zerknicken; doch halten ſie ihre 
neuen und Staatskleider ſehr ſauber. Die 
Mannsperſonen laſſen die Haare kurz auf allen Putz. 
Seiten herabhaͤngen und ſchneiden fie nur an der 
Stirne ab. Die Weiber ſchneiden die Haare 
nie ab, als in der Trauer, oder wenn ſie nicht 
beirathen wollen. Sie binden fie zweymal über 
dem Kopf zuſammen mit einem ſchoͤnen Bande, 
das wohl mit Glasperlen geſchmuͤckt if. Ders 
gleichen tragen ſie auch in den Ohren, um den 
Hals und um die Arme, auch auf dem Saume 
der Kleider und Schuhe. Diejenigen, die recht 
ſchoͤn ſeyn wollen, muͤſſen am Kinne, auch wohl 
an den Backen, an Händen und Fuͤßen, mit 
einem von Ruß geſchwaͤrzten Faden durchnehet 
ſeyn. Die Mannsperſonen waſchen ſich nie⸗ 
mals, ſondern, wenn fie aus der See zuruͤck⸗ 
kommen, ſo lecken ſie die Finger, und ſtreichen 
ſolche, wie die Katzen uͤber die Augen, um durch 
ihren Speichel die Schaͤrfe des Seeſalzes zu 
mildern. Die Frauensperſonen waſchen und 
ſchminken ſich mit ihrem Harne, und wenn ein 
Maͤdchen ſich damit parfumirt hat, ſo ſagt man 
von ihm, es rieche jungferhaft. 
§. 261. 
Die Winterhäufer der Groͤnlaͤnder find 2 Winter⸗ 
Klaftern breit und 4 bis 12 Klaftern lang, und haͤuſer. 
etwa eine Klafter hoch. Die Mauer machen 
Tt 3 ſie 
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fie von großen Steinen mit Erde und Raſen dar 
zwiſchen, auf dieſelbe legen fie nach der Länge 
des Hauſes einen Balken, und über dieſen Queer⸗ 
balken und kleines Holz dazwiſchen, welches ſie 
mit Heidekraut und dann mit Raſen bedecken, 
worauf ſie feine Erde ſchuͤtten, welches das Dach 
macht. In der Mitte iſt ein von Erde 2 bis 3 
Klafter lang gewoͤlbter, aber fo niedriger Gang, 
daß man auf allen vieren durchkriechen muß. 
Dieſer lange Gang dienet zum Eingange, hält 
Wind und Kaͤlte ſehr gut ab, und durch denſelben 
zieht auch die dicke Luft aus dem Hauſe. Die 
Wände find inwendig mit abgenutzten Fellen be 
hangen, die Feuchtigkeit abzuhalten, und damit 
iſt auch von außen das Dach bedeckt. Von der 
Mitte des Hauſes bis an die Wand iſt nach der 
Lange, eine halbe Elle hoch über dem Boden, 
eine Pritſche von Brettern und mit Fellen bedeckt. 
Dieſe ift durch ausgeſpannte Felle in einige Abs 
theilungen getheilt. Jede Familie, deren von 4 
bis to in einem Haufe wohnen, beſitzt eine ſolche 
Abthellung. Auf dieſer Pritſche ſchlafen ſie auf 
Pelzwerken, und ſitzen auch den Tag uͤber dar⸗ 
auf. An der andern Länge des Hauſes find etli⸗ 
che viereckige Fenſter von Seehunddaͤrmen, und 
unter denſelben ſteht eine Bank, ſo lang das 
Haus iſt, auf welcher die Fremden fißen und 
ſchlafen. Jede Familie hat ihre Feuerſtelle. Dieſe 
beſteht aus einem mit Steinen bedeckten Klotz, 
worauf eine von Weichſteine ausgehauene Lampe 
ſtehet, in welche man ſtatt des Dachtes 1 
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kleingeriebenes Moos in den Thran legt, welches 
fo helle brennt, daß das Haus davon nicht nur 
erleuchtet, ſondern auch erwaͤrmt wird. Lieber 
der Lampe haͤngt ein von Weichſtein gehauener 
Keſſel, worinn alle Speiſen gekocht werden, und 
über dieſen ein von hoͤlzernen Staͤben gemachter 
Roſt, worauf ſie ihre Kleider trocknen. Da ſo 
viele Feuerſtellen als Familien da ſind, und auf 
einer jeden oft mehr als eine Lampe Tag und 
Nacht brennet; ſo ſind ihre Haͤuſer anhaltend 
warmer, und nie fo heiß als unſere Stuben, auch 
vor Feuersgefahr ſicher. Allein der Geruch von 
den Thranlampen, von dem oft halb verfaulten 
Fleiſch, das daruͤber gekocht wird, und noch 
mehr von den im Hauſe ſtehenden Uringefaͤßen, 
worinn ſie die Felle zum Gerben tunken, iſt ſehr 
unangenehm. Außer dem Hauſe haben ſie kleine, 
wie ein Backofen gebauete Vorrathshaͤuſer, wo⸗ 
rinn ſie Fleiſch, Speck und gedoͤrrete Heringe 
aufheben. Zu Ende des Herbſtmonats muͤſſen 
die Weiber dieſe Haͤuſer ausbeſſern oder bauen; 
nach Michaelis ziehen ſie ein, und im April oder 
May, nachdem der Schnee fruͤher oder ſpaͤter 
ſchmelzt und ihnen die Daͤcher einzuweichen dro⸗ 
het, ziehen fie mit großen Freuden in ihre Som; 
merwohnungen. Zu dieſen legen fie den Grund Sommers 
mit kleinen flachen Steinen, in Geſtalt eines wohnungen 
langen Vierecks, und ſtellen Stangen dazwiſchen, 
die oben auf einem mannshohen Geſtelle auflie⸗ 
gen und in einer Spitze zuſammenlaufen. Dieſe 
behaͤngen ſie mit einer doppelten Decke von See⸗ 
Tit 4 hunds⸗ 
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hundsfellen, und der untere Rand der Decke wird 
auf dem Grunde mit Mooße verſtopft und mit 
Steinen beſchwert, damit der Wind das Zelt 
nicht wegfuͤhre. Vor den Eingang hängen fie 
einen Vorhang von den zarteſten Seehundsdaͤr⸗ 
men, welcher die Kalte abhaͤlt, und doch Licht 
genug durchſchimmern läßt. Die Felle bangen 
auf beyden Seiten noch ein gutes Stuͤck hervor, 
welches gleichſam ihr Vorrathshaus iſt. Jede 
Familie hat gemeiniglich ihr eignes Zelt, in wel 
chem Lager und Feuerſtelle wie in den Winter⸗ 
haͤuſern find; nur iſt alles viel reinlicher und 
ordentlicher. 
5 $. 262, . 

Die Beſchaffenheit des Landes zwinget die 
Groͤnlaͤnder von der Jagd und Fiſcherey zu leben. 
Da aber die Rennthiere ſelten ſind, ſo werden 
dieſe ſchon auf der Jagd verzehret, und man kann 
ſich keinen Vorrath davon anſchaffen. Sie leben 
alſo von Seethieren und Fiſchen, beſonders von 
Seehunden. Sie eſſen das Fleiſch und die Fiſche 
nicht roh, ſondern kochen ſie, doch ohne Salz, 
mit etwas Seewaſſer. Aus dem Blute der Ser 
hunde, welches ſie als Kloͤße geballet aufheben, 
kochen ſie Suppen. Die Gedaͤrme von kleinern 
Thieren eſſen ſie, nachdem ſie bloß zwiſchen den 
Fingern ausgedruͤckt worden. Aus dem, was 
ſich noch in den Maͤgen der Rennthiere befindet, 
und aus dem Eingeweide der Voͤgel, mit friſchen 
Thran und Beeren vermengt, machen ſie ſich 
einen ſo ſchmackhaften Leckerbiſſen. als on 
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aus Krammtsvoͤgeln und Schnepfen. Friſche, 
faule und halb ausgebrütete Eyer, Kraͤhbeeren 
und Angelika heben ſie zur Erfriſchung auf den 
Winter auf. Aus den Fellen der Seevoͤgel ſau⸗ 
gen fie das Fett mit den Zähnen ab, und beym 
Gerben ſchaben ſie den am Felle der Seehunde 
noch ſitzenden Speck mit dem Meſſer ab, und 
machen Pfannkuchen daraus, die ſie ſehr lieben. 
Sie trinken keinen Thran, ſondern brauchen ihn 
in ihren Lampen oder verkaufen ihn; doch eſſen 
ſie gern zu den trocknen Heringen ein paar Biſſen 
Speck, ſchmelzen auch die Fiſche damit, wobey 
ſie ihn wohl zerkauen und in den Keſſel ſpucken. 
Ihr Trank iſt klares Waſſer, welches ſie taglich 
eintragen, und worinn ſie Eis oder Schnee wer⸗ 
fen, damit es friſch bleibe. Sie find in Zube: 


reitung ihrer Speiſen, wie in allen Sachen, 


hoͤchſt unreinlich. Sie eſſen, wenn ſie hungert, 
die Hauptmahlzeit aber halten ſie des Abends, 
wenn ſie von der See zuruͤckkommen. Sie bit⸗ 
ten die andern im Hauſe, die nichts gefangen 
haben, gern zu Gaſte. Die Mannsperſonen 
ſpeiſen für ſich allein zuerſt, und hernach die 
Weiber mit den Kindern. Wenn ſie vollauf ha⸗ 
ben, iſt des Schmauſens kein Ende, worauf 
gerne ein Tanz folget, in Hoffnung, es werde 
ihnen jeder Tag etwas zur See geben. Wenn 
aber die Seehunde wegziehen, oder die ſtrenge 
Jahrszeit fie nichts finden läßt, fo koͤnnen fie 
auch wohl etliche Tage hungern. Denn muͤſſen 
ſie oft mit Muſcheln und Seegraſe, ja mit alten 
f Te 5 Zelt: 
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Zeltfellen und Schuhſohlen ihr Leben hinhalten, 


wenn ſie nur Thran genug zum Kochen haben. 
Indeſſen ſtirbt doch mancher in dieſem Elende. 
Auslaͤndiſche Speifen effen fie gern, das Schweine: 
fleiſch aber verabſcheuen fie, weil fie geſehen has 
ben, daß dieſes Thier alles frißt. Sonſt ver⸗ 
abſcheueten ſie ſtarkes Getraͤnke und nannten es 
Tollwaſſer, itzt aber moͤgen es diejenigen, die 
mit den Europäern handeln, gern trinken, wenn 
ſie es nur bezahlen koͤnnen. Taback wuͤrden ſie 
auch gern rauchen, wenn ſie ihn nur bekommen 
koͤnnten. An den Schnupftaback find fie jo ge 
wohnt, daß ſie ihn nicht laſſen koͤnnen, und fie 
dürfen es ihrer fluͤſſigen Augen wegen auch nicht 
wohl thun. 
& 2638. 

Wenn ein junger Menſch ſich verheikathen 
will, welches niemals vor dem zoften Jahre ges 
ſchiehet, fo erwählt er ſich ein Maͤdchen ſeines 
Alters, und die Aeltern willigen gern in den Wil⸗ 
len ihrer Kinder; denn ſie haben weder Nutzen 
noch Luſt, ſie zu zwingen. Zwo alte Frauen 
bekommen den Auſtrag, die Heirath bey den Ael⸗ 
tern des Mädchens zu betreiben. Das Mädchen 
entfernt ſich, will nichts von heirathen hoͤren und 
reißt ihren Haarzopf aus einander. Dieſe Wei⸗ 
gerung iſt oft Verſtellung, und denn fuͤhren die 
Weiber, die zum Beſten des jungen Menſchen 
arbeiten, ſie freywillig oder mit Gewalt zu ihm. 
Sie bringt einige Tage niedergeſchlagen zu, läßt 
die Haare zerſtreut haͤngen und will nichts zu ſich 
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nehmen. Man wendet endlich Gewalt oder ſo⸗ 
gar Schläge an, um fie unter das Joch des Ehe⸗ 
ſtandes zu bringen. Hat ſie aber das Ehebette 
einmal beſtiegen, fo wird fie nie wieder zu ent 
fliehen ſuchen. Oft iſt die Weigerung die Wir⸗ 
kung eines Widerſtandes, der zuweilen das Maͤd⸗ 
chen zu den heftigſten Ausſchweifungen bringe, 
daß fie in Ohnmacht fälle, auf die wuͤſteſten 
Berge flüchtet, oder ſich die Haare abſchneidet, 
und in dieſem letztern Fall iſt es nicht mehr er⸗ 
laubt, bey ihr um die Heirath anzuhalten. Sie 
heirathen ſelten in die Verwandſchaft, doch neh⸗ 
men fie zuweilen zwo Schweſtern, oder Mutter 
und Tochter zugleich. Die Vielweiberey wird 
geduldet, iſt aber nicht ſehr gemein. Da es zur 
Schande gereicht, wenn man keine Kinder hat, 
und beſonders keinen Sohn zur Stuͤtze des Al: 
ters, ſo hat jedermann ein Recht mehr Weiber 
zu nehmen, wenn er fie nur ernähren kann. Hat 
ein Mann keine Kinder, oder iſt er mit ſeiner 
Frau misvergnuͤgt, fo giebt er ihr einen finftern 
Blick, geht aus dem Haufe und läßt ſich in eini⸗ 
gen Tagen nicht ſehen. Die Frau weis, was dies 
bedeutet, packt ihre Kleider zuſammen und geht 
zu ihren Freunden, wo ſie eine vorſichtige und 
weiſe Auffuͤhrung beobachtet, damit ſie ihren 
Mann wegen ſeiner Begegnung verhaßt mache. 
Zuweilen zerreißt die Frau ſelbſt die Ehe, wenn 
ſie ſich mit der Schwiegermutter und den uͤbrigen 
Weibern des Hauſes nicht vertragen kann. In 
dieſem Fall bleiben die Soͤhne bey der Mutter, 
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und kehren auch nach ihrem Tode nicht zu dem 
Vater zuruͤck, die Stuͤtze feines Alters zu ſeyn. 
Dieſe kluge Einrichtung giebt einem jeden Ehe⸗ 
gatten die lebhafteſten Bewegungsgruͤnde, ſtets 
gut mit einander zu leben. Daher entſtehen ſel⸗ 
ten Zänfereyen und noch weniger Schlägereyen 
unter den Eheleuten. N 


§. 264. 

Die Weiber haben gemeiniglich nicht uͤber 
drey, hoͤchſtens ſechs Kinder und ſelten Zwillinge. 
Es iſt für fie nur die Arbeit eines einzigen Tages, 
wenn ſie ſich eines Kindes entledigen, und ſie 
arbeiten unmittelbar vor und nach der Geburt. 


„Sie geben dem neugebohrnen Kinde den Namen 


ſeines Großvaters oder ſeiner Großmutter, oder 
des zuletzt verſtorbenen Anverwandten, und die⸗ 
ſer Name iſt gemeiniglich von Thieren, Jagd⸗ 
werkzeugen oder gewiſſen Thellen des menſchlichen 
Leibes entlehnt. Sie geben den Kindern des: 
wegen den Namen der verſtorbenen Anverwand⸗ 
ten, um ihr Gedaͤchtniß zu erhalten. Wenn aber 
fein Tod von einem Ungluͤcksfalle herruͤhrte, fo 
laſſen fie feinen Namen vergeffen werden, aus 
Furcht, den Schmerz uͤber ſeinen Verluſt wieder 
zu erwecken. Sie haben zuweilen mehrere Na⸗ 
men, einen zum Zeichen des Verdienſtes einer 
guten Handlung, einen andern zum Spott we⸗ 
gen irgend eines Fehlers. Ihre Kinder lieben 
fie heftig; die Mütter ſaugen fie 3 bis 4 Jahre 
und tragen ſie allenthalben mit ſich herum, wo⸗ 
bin fie nur gehen und was fie auch thun 2 
ie 
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Sie werden ohne Gewalt und Strafen erzogen, Etziehung 
und da fie ſanft und verträglich find, fo iſt die der Söhne, 
Strenge bey ihnen nicht noͤthig. Sie wuͤrde 
uͤber dieſes unnuͤtz ſeyn, weil man ſie eher todt⸗ 
ſchlagen muͤßte, als daß man es dahin braͤchte, 
daß ſie auf etwas merkten, oder etwas thaͤten, 
wozu man fie durch Gründe und Llebkoſungen 
nicht Hätte überreden koͤnnen. Sie haben ſelten 
eine boͤſe Gemuͤthsart, laſterhafte Neigung, oder 
beſonders Falſchheit. Sie gehorchen vielmehr 
aus Neigung und weil ihre Aeltern freundſchaft⸗ 
lich mit ihnen umgehen; und ein Vater erfahrt 
im Alter nie Undankbarkeit von ſeinen Kindern. 
Sobald ein Knabe feine Hände und Füße ger 
brauchen kann, giebt ihm der Vater Bogen und 
Pfeile, damit er ſich uͤbe nach dem Ziele zu ſchie⸗ 
ßen. Er lehrt ihn nach einem Ziele werfen, und 
ſchenkt ihm ein Meſſer. Im loten Jahre vers 
ſieht er ihn mit einem Kajak, wo er ſich mit Ru⸗ 
dern, Jagen und Fiſchen vergnuͤgen kann. Im 
Sten oder 16ten Jahre begleitet er feinen Vater 
auf den Fang der Seehunde, und der erſte, den 
er gefangen hat, dienet zu einem Schmauſe für 
die ganze Familie und Nachbarſchaft. Im 
zoſten Jahre macht der Grönländer feinen eige⸗ 
nen Kajak und das dazu gehörige Geraͤche. Die 
Maͤdchen thun bis ins 14te Jahr nichts als Erziehung 
ſchwatzen, fingen und tanzen; im 1 5ten aber der Töchter. 
muͤſſen fie Kinder warten, kochen und Felle ber 
reiten lernen, und nachdem ihr Alter zunimmt, 
auf den Fahrzeugen rudern und Haͤuſer bauen. 
Bey 
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Bey dieſem Bau verrichten die Weiber alle 

Mauerarbeit und ſchleppen die Steine zu, die 

Männer aber thun nur die Zimmerarbeit. Vom 

Ungluͤck 20ſten Jahre an ift das Leben der Groͤnlaͤnde⸗ 

licher Zu- rinnen ein elender und ungluͤcklicher Zuſtand. 

he Stirbt der Vater, fo muͤſſen fie andern dienen, 

eber. und da bekommen fie zwar ihre Nahrung, aber 

keine Kleidung. Heirathen ſie, fo muͤſſen fie, 

wenn fie keine Kinder bekommen, befürchten vers 

ſtoßen zu werden. Behaͤlt ſie der Mann, fo 

muͤſſen fie feine uͤbele Laune und das Schmaͤlen 

der Stiefmutter ertragen. Werden fie Wittwen 

und haben Kinder zu ernähren, fo müffen fie ſich 

in Dienſte begeben. Werden ſie alt ohne Kinder 

zu haben, ſo iſt ihr einziges Huͤlfsmittel das 

Zauberhandwerk, wobey ſie zwar etwas Gewinn 

haben, aber nicht ohne Gefahr ſind, geſteinigt oder 

erſaͤuft zu werden. Werden ſie ſich und andern 

zur Laſt, ſo werden ſie lebendig begraben, oder 

aus Mitleiden erſaͤuft. Ohngeachtet aller Muͤh⸗ 

ſeligkeiten leben die Weiber gemeiniglich laͤnger 

als die Maͤnner. Dieſe bringen es ſelten bis 

zum z oſten Jahre, die Weiber aber bis auf 70 

Jahre und noch hoͤher. Wenn eine Familie 

ohne Kinder iſt, ſo nimmt der Mann einen oder 

zween Waiſen an, und die Frau ein aͤlternloſes 

Maͤdchen oder eine Wittwe. Dieſe an Kindes⸗ 

ſtatt aufgenommene Perſonen muͤſſen im Hauſe 

dienen, behalten aber die Freyheit, es wieder zu 
verlaſſen. 


§. 265. 


Bon Grönland, 671 


265. 8 
Im May und — haben die Groͤn⸗ Krankhei⸗ 
laͤnder rothe und thraͤnende Augen, welches von ten und Ars 
den Winden und dem Wiederſchein der Sonnen: deneymittel. 
ſtralen herkoͤmmt, die vom Schnee und Eiſe 
zuruͤckprallen. Sie ſuchen fich vor dieſem blen⸗ 
denden Schein zu ſchuͤtzen durch ein Stuͤck Holz 
mit einer Ritze, welches ſie vor den Augen tragen. 
Haͤlt das Uebel an, ſo ſchneiden ſie ein Loch an 
der Stirne, damit die Feuchtigkeit heraus fließe. 
Wenn ſie den Augenſtaar haben, ſo loͤſet eine 
Frau ihn ringsherum mit einer krummen Nadel 
los und zieht ihn ſo geſchickt heraus, daß die Kur 
ſelten fehl ſchlaͤgt. Wegen allzugroßen Ueber⸗ 
fluſſes des oͤhligten Gebluͤts bluten fie öfters aus 
der Naſe. Sie ſtillen es dadurch, daß ſie ſich 
von jemand in dem Nacken ſaugen laſſen, oder 
daß ſie die beyden Goldfinger ſtark zuſammenbin⸗ 
den, oder ein Stuͤck Eis in den Mund nehmen 
und das Seewaſſer durch die Naſe hauchen. Sie 
ſind zwoen Arten von Ausſchlaͤgen unterworfen, 
davon die eine Art eine Kraͤtze iſt, mit kleinen 
Beulen begleitet, die den ganzen Leib bedecken; 
die andere aber gleichſam ein Ausſatz iſt, der an⸗ 
ſteckt und ſie bis in den Tod verfolget, daher auch 
dergleichen Ausſätzige abgeſondert leben. Zus 
weilen bekommen ſie große Beulen, welche ſie 
durch einen großen Einſchnitt heilen. Wenn ſie 
Hand oder Fuß verletzen, ſo ſtecken ſie ſolche in 
Urin und legen hernach Schmeer von Fiſchen 
darauf. Sie find ſehr geſchickt, zerbrochene 
Knochen 
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Knochen in kurzer Zeit wieder zu heilen. Wider 
innerliche Krankheiten, dergleichen bey ihnen die 
Auszehrung, das Blutſpeyen und die Bruſtbe⸗ 
ſchwerden find, haben fie keine Huͤlfsmittel, fon: 
dern laſſen fuͤr deren Heilung die Natur ſorgen. 
Die gemeinſte und haͤufigſte Krankheit iſt das 
Seitenſtechen, dabey ihr einziges Mittel iſt, daß 
ſie einen Amiantſtein an die Stelle legen, wo 
ſie den Schmerz empfinden. Die meiſten dieſer 
Krankheiten kommen von der unordentlichen Le— 
bensart dieſes Volks her, da ſie bald hungern, 
bald den Leib uͤbermaͤßig anfuͤllen, aus der Kälte 
plößlich in die Wärme, und aus dieſer in die Kälte 
laufen, und bey der groͤßten Erhitzung eiskalt trin⸗ 
Begraͤbniß ken. Wenn einer mit dem Tode ringt, fo legt man 
ihm ſeine ſchoͤnſte Kleider und Stiefeln an, und 
biegt ihm die Beine unter die Lenden. Sobald 
er todt iſt, wirft man alles weg, was ſeiner Per⸗ 
ſon angehoͤrte; die Leute des Hauſes legen auch 
ihre Sachen hinaus, damit der Todtengeruch hin⸗ 
aus ziehe. Denn beweint man ihn ſtillſchweigends 
eine Stunde hindurch und bereitet ſein Grab. 
Man bringt den Koͤrper aus dem Hauſe durch 
das Fenſter, und aus dem Zelte durch eine Oeff⸗ 
nung, die man hinten macht, heraus. Eine 
Frau geht mit einem ange zündeten Stuͤcke Hol: 
zes um die Wohnung herum und ſagt Pikſer⸗ 
rukpok, d. i. hier iſt nichts mehr fuͤr dich zur 
thun. Man laͤſſet den Leichnam in das Grab, 
bedeckt ihn mit einer Haut, nebſt ein wenig Ra⸗ 
ſen, und thuͤrmet große Steine daruͤber auf. Man 
legt 
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legt feinen Kajak, feine Pfeile und ſein Gerärhe, 
oder wenn es eine Frau iſt, ihr Meſſer und ihre 
Nadeln an die Seite des Grabes. Ein Kind 
an der Bruſt, wozu man keine Amme finden 
kann, wird mit der todten Mutter lebendig be⸗ 
graben, eine alte kranke Wittwe gleichfalls, und 
ein unnützer Greis, der keine Verwandten mehr 
hat, wird in eine wuͤſte Inſel gefuhret. Nach 
dem Begräbniß geht man in das Trauerhaus und 
beweinet den Todten. Der naͤchſte Verwandte 
hält die Leichenrede, welche das Lob des Verſtor⸗ 
benen enthält, wobey ihn die Verſammlung durch 
lautes Weinen und Wehklagen unterbricht. 
Denn ſchmauſet man von dem Vorrathe, den 
der Verſtorbene hinterlaſſen hat, und ſo lange 
dieſer dauert, werden die Beyleidsbeſuche alle 
Tage fortgeſetzt. Eine Wittwe traͤgt ihre zer⸗ 
riſſenſten und ſchmutzigſten Kleider, erſcheinet 
ſtets mit verwirrten Haaren, und geht nicht ohne 
Trauerkappe aus. Die Wehklagen werden täge 
lich eine halbe Stunde, ganze Wochen, ja Jahre 
lang fortgeſetzt, und man geht zuweilen hin, auf 
dem Grabe zu weinen. Die Maͤnner tragen 
keine andere Merkmaale der Trauer, als die 
Narben der Wunden, die ſie ſich zuweilen in den 
erſten Regungen des Schmerzes an ihrem Leibe 
machen. 

Ay 266, j 
Die vornehmſte Beſchäftigung der Groͤn: Belhdt 
länder iſt die Waſſerjagd, und beſonders der See: tigung. 
hundfang. Hlezu haben fie verſchiedene Arten 
Baum. Statiſt. v. Amerik. Il n von 
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von Harpunen oder Werfpfellen und Lanzen. 
Ihre Fahrzeuge ſind große und kleine, deren 
jene für die Männer, dieſe aber für die Weiber 
ſind. Das Weiberboot, welches fie Umiak nen 
nen, iſt 6 bis 8 Klaftern lang, 4 bis 3 Schuh 
weit und 3 tief, vorn und hinten zugeſpitzt und 
unten platt. Es wird von leichten, 3 Finger brei⸗ 
ten Latten zuſammengeſetzt, mit Fiſchbein ver⸗ 
bunden und mit Seehund überzogen. Die 
Naͤthe werden mit altem Speck verpicht, und 
da ſie im Waſſer aufquellen, ſo ziehen dieſe Boote 
weit weniger Waſſer, als die hoͤlzernen. Vier 
Weibsleute rudern ein ſolches Boot, und eine 
ſteuert es hinten mit einem Ruder. Vorn richten 
fie an einer Stange ein von Därmen zuſammen⸗ 
genähetes Segel, eine Klafter hoch, 14 Klafı 
ter breit auf. In dieſen Booten fahren ſie mit 
ihren Zelten und allem Hausgeräthe von einem 
Ort zum andern, 100 bis 200 Meilen weit 
nach Süden und Norden. Die Männer fahren 
neben her im Kajak, mit welchem ſie es vor den 
großen Wellen ſchuͤtzen, und im Rothfall durch 
Anfaſſung des Randes aufrecht erhalten. Das 
Kajak oder Maͤnnerboot iſt 3 Klafter lang, vorn 
und hinten ſpitzig, wie ein Weberſchiff, in der 
Mitte nicht ı Schuh breit und kaum einen 
Schuh hoch. Es iſt von langen ſchmalen Lat⸗ 
ten und Queerreifen, die mit Fiſchbein verbunden 
ſind, gebauet und mit Seehundleder auf allen 
Seiten, oben und unten, uͤberzogen. In der 
Mitte iſt ein rundes Loch mit einem zwey Finger 

breiten 
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breiten Rande von Holz oder Beinen. Durch 
dieſes Loch ſchlupft der Groͤnlaͤnder mit den Fuͤßen 
hinein, und ſetzt ſich auf die mit einem Felle be⸗ 
deckte Latten, ſo daß ihm der Rand bis uͤber die 
Hüften reicht, über welchen er den untern Saum 
des Waſſerpelzes ſo feſt anzieht, daß nirgends 
Waſſer eindringen kann. Zur Seiten ſteckt er 
ſeine Werfpfeile, und vor ihm liegt die Leine, auf 
einem ein wenig erhabenen Geruͤſte aufgerollt. 
Hinter ſich hat er eine von Seehundfellen gemachte 
Blaſe. Sein Pautik oder Ruder, welches an 
beyden Seiten mit einem drey Finger breiten 
duͤnnen Blatte verſehen und mit Beine eingefaßt 
iſt, ergreift er in der Mitte mit beyden Haͤnden, 
und ſchlaͤgt damit geſchwind zu beyden Seiten 
ins Waſſer. Sie rudern damit ſehr geſchwinde 
und koͤnnen in einem Tage 10 bis 12 Meilen 
fahren. Sie fürchten ſich in dem Kajak vor kei⸗ 
nem Sturme: will eine Welle ſie umwerfen, ſo 
halten ſie ſich mit dem Ruder auf dem Waſſer 1 
aufrecht, und werden ſie ja umgeſchlagen, ſo 
thun fie unter dem Waſſer mit dem Ruder einen 
Schwung und richten ſich fo wieder auf. Zu 
dieſer Waſſerfahrt uͤben ſie ſich von Jugend auf. 
Sie lernen anfaͤnglich bald auf der einen Seite, 
bald auf der andern auf dem Waſſer liegen, und 
halten mit dem Ruder in der Hand das Gleich⸗ 
gewicht. Sie kantern oder ſchlagen oft mit Fleiß 
um, und richten ſich auf verſchiedene Art wieder 
auf. Auf den Seehundſang gehen fie entweder Seehund⸗ 
einzeln, oder zuſammen auf eine Klopfjagd, oder fang. 
Un 2 des 
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des Winters auf dem Eiſe. Die erſte Art iſt die 
vornehmſte und gemeinſte. Sobald der Grön⸗ 
länder in feinem Boote den Seehund erblickt, 
fo fährt er ihm geſchwinde, aber leiſe, auf 4 bis 
6 Klaftern nahe, behält das Ruder in der linken 
Hand, und wirft mit der rechten den Harpunpfeil, 
der an der Leine befeſtigt iſt, auf den Seehund. 
Trifft er dieſen, fo ſtoͤßt er in dem Augenblicke 
die am Riemen beſeſtigte Blaſe ins Waſſer, wel 
che den Seehund haͤlt, daß er nicht auf den 
Grund gehen kann. Kommt dieſer wieder her 
auf, ſo wirft er ihm die große Lanze in den Leib, 
ſticht ihn endlich mit der kleinen Lanze vollends 
todt, ſtopft alle Wunden zu, um das Blut zu 
behalten, und bindet ihn am Kajak feſte. Bey 
dieſem Fange ſind ſie der groͤßten Lebensgefahr 
unterworfen. Denn wenn der Riemen ſich vers 
wickelt, oder um das Ruder, oder um die Hand, 
ja wohl gar um den Hals ſchlinget, ſo wird der 
Kajak umgeriſſen, und da haben ſie ihre ganze 
Kunſt noͤthig, ſich unter dem Waſſer loszu⸗ 
wickeln und wieder aufzurichten. Der Seehund 
beißt ihm auch wohl in das Geſicht und in die 
Arme, oder reißt ein Loch in den Kajak, daß er 
ſinken muß. Bey der Klopffagd verſammeln 
ſich die Groͤnlaͤnder in ziemlicher Anzahl, und trei⸗ 
ben die Seehunde zwiſchen der Inſel Kangek und 
dem feſten Lande zuſammen; und dieſe Jagd iſt 
ſo eintraͤglich, daß ein Mann auf ſeinen Antheil 
wohl 8 bis 10 Stuͤck bekommen kann. Die 
Winterjagd geſchiehet in den zugefrornen Buchs 

ten 
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ten auf mancherley Art. Ein Grönländer ſetzt 
ſich auf dem Eiſe, neben einem Loch, daß der 
Seehund zum Luftſchoͤpfen gemacht hat, ſtoͤßt 
ihm, wenn er die Naſe ans Loch haͤlt, mit der 
Harpune darein, macht ein größeres Loch, zieht 
ihn heraus und ſchlaͤgt ihn vollends todt. Liegt 5 
ein Seehund auf dem Eiſe, fo rutſchet der Groͤn⸗ 
länder ihm auf dem Bauche entgegen, wackelt 
mit dem Kopfe und knurret wie ein Seehund. 
Dieſer, der den Groͤnlaͤnder für feines gleichen 
halt, laßt ihn ganz nahe kommen, und wird fo 
von ihm geſpießet. 
§. 267. 

Die Felle der Seehunde und anderer Thiere Zuberei⸗ 
werden von den Weibern zubereitet. Sie jcha: tung der 
ben die Haut duͤnne, legen ſie eine Zeitlang in * 
Urin, den Speck aus zuziehen, und dehnen fie her⸗ 
nach auf einem grünen Platz zum trocknen aus. 
Wenn ſie ſie hernach verarbeiten wollen, ſo wird 
ſie mit Harne eingeſprengt, mit Bimſteine 
zwiſchen den Haͤnden gerieben und geſchmeidig 
gemacht. Zu den Bootfellen nehmen ſie die 
ſtaͤrkſten Haͤute von Seehunden, von denen fie 
den Speck nicht ganz abloͤſen, rollen fie zuſam⸗ 
men und laſſen ſie etliche Wochen lang in der 
Waͤrme liegen, bis die Haare abgehen. Denn 
legen ſie ſie etliche Tage in Seewaſſer, ſie wieder 
zu erweichen, und ziehen ſie dann uͤber die Boote. 
Das uͤbrige von allen dieſen Arten von Leder 
ſchaben ſie duͤnne, legen es auf den Schnee, oder 
haͤngen es in die Luft, damit es weiß bleiche; 

uu 3 und 
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und wenn ſie es roth farben wollen, fo kauen fie 
die Rinde, die ſie an den Wurzeln des in der 
See aufgefifchten Tannenholzes finden, mit den 
Zähnen in das Leder ein. Von den Vogelfellen 
ſchaben fie das Fett mit Muſchelſchalen ab, rel⸗ 
chen ſie hernach den Mannsleuten, ſonderlich den 
Gaͤſten, ehrenthalber zum Auskauen, welches 
ſtatt des Confects dienet. Alsdenn werden fie 
in Urin gebeizt, und nachdem ſie in der Luft ein 
wenig getrocknet, mit den Zaͤhnen vollends aus⸗ 
gearbeitet. Die Welber vertreten auch die Stelle 
der Schneider, und wiſſen die Naͤthe der Felle, 
wobey ſie ſich ſtatt des Zwirns zarter Sehnen be⸗ 
dienen, ſo geſchickt und ſauber zu machen, daß 
ſie unſere Kirſchner uͤbertreffen. Der Handel 
der Grönländer iſt ſehr einfach und beſtehet im 
Tauſche, da fie ihr uͤberfluͤſſiges gegen das, was 
ihnen mangelt, umſetzen. Weil ſie auf alles, 


was ſie ſehen, ſehr neugierig ſind, ſo werden ſie 


20 Tauſche treffen und allezeit an einer jeden 
Waare verlieren, die ſie umſetzen. Ihr Tauſch 
geſchiehet an einem Orte, nach Art des Marktes, 
worauf das Volk insgeſammt zuſammenkoͤmmt. 
Dieſer Markt wird alle Jahre am Sonnenfeſte 
gehalten. Die Einwohner in Suͤden bringen 
Hörner und Fiſchzaͤhne, Wallfiſchbarden, Rib⸗ 
ben, Knochen und Schwaͤnze, und vertauſchen 
ſie gegen Holz und Gefaͤße von Weichſteine. Sie 
fahren deswegen oſt 3 bis 400 Meilen weit, und 
ſchleppen ihre ganze Familie, Haab und Gut 
mit ſich. Oefters vergehen Jahre, ehe ſie in ihr 

Vater⸗ 
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Vaterland zuruͤckkommen, und wenn der Winter 
fie an einem Orte Überfälle, fo bauen fie eine 
Wohnung, ihn da auszuhalten, vorzuͤglich in 
der Naͤhe einer daͤniſchen Kolonie. Mit dieſen 
handeln ſie auch durch Tauſch und bringen ihnen 
Eiderdunen, Fuchs: Hunde: und Seehundsfelle, 
beſonders aber Fiſchthran, wofuͤr fie Meſſer, 
Scheeren und andere eiſerne Werkzeuge, lei⸗ 
nene Tuͤcher, Kattun, Tuch, Muͤtzen, wollene 
Strümpfe, Schnupftuͤcher, Keſſel, zinnerne 
Schuͤſſeln, Taback ꝛc. eintauſchen. Das Geld 
hat bey ihnen keinen Werth, der Schnupftaback 
aber dienet ihnen ſtatt der Scheidemuͤnze, unde 
fie thun und geben viele Sachen für einige Pri⸗ 
ſen Taback. 

§. 268. 


Die Groͤnlaͤnder beſuchen ſich oft, um ſich Beſuche 
die langen Wintertage zu vertreiben. Sie brin⸗ a Gaſte⸗ 
gen Geſchenke mit, die in Thierfleiſch und einer 
Seehundshaut beſtehen. Man empfängt die 
Gaͤſte mit froͤhlichen Geſaͤngen, noͤthigt fie den 
Reiſerock auf dem Roſte über der Lampe zu trock⸗ 
nen, und ſich auf der Bank zu ſetzen. Man unter⸗ 
redet ſich vom Wetter, Fiſchfange und der Jagd, 
und läßt dabey die Schnupftabacksdoſe ſtark 
herumgehen. Unterdeſſen wird das Eſſen aufge⸗ 
tragen, welches gemeiniglich in 3 bis 4, und an 
großen Feſten wohl in 10 Schuͤſſeln beſtehet. 

Die Fremden laſſen fidy mehr als einmal noͤthi⸗ 
gen, aus Furcht, ſie moͤchten fuͤr arm oder 
hungrig angeſehen werden. Die Mahlzeit wird 
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durch Gefpräche vom Seehundſang verlaͤngert, 
wobey ſie viel Geberden machen und alles durch 
Bewegungen ihrer Hände vorſtellen. Sie ba: 
ben auch ihre Feſttage. Das vornehmſte iſt das 
Sonnen; Sonnenfeſt, welches fie zur Zeit der Sonnen: 
ſeſt. wende im Winter halten, um die Zurückkehr die; 
ſes Geſtirns zu feyern. Sie ſchmauſen dabey 
aufs befte, und wenn fie ſich fo ſatt gegeſſen ba: 
ben, daß fie berſten möchten, fo heben fie die 
Tafel auf, um nach dem Schalle der Trommel 
zu tanzen. Dieſe iſt aus einem zwey Finger 
breiten Reife von Wallfiſchbeine oder Holz ge 
macht, ovalrund gebogen, woran man ein ſtar⸗ 
kes, obwohl dünnes Fell geſpannet hat. Diele 
Trommel wird mit einem Stoͤckchen geſchlagen, 
und bey jedem Schlage, den der Trommelſchlaͤ— 
ger thut, macht er einen Sprung mit Bewegung 
des Kopfs und ganzen Leibes, ohne von der 
Stelle zu gehen. Er begleitet ſeine Muſik mit 
einem Geſange vom Seehundfange, von den 
ruͤhmlichen Thaten des Volks und ihrer Bor: 
fahren zur See, und von der Zuruͤckkehr der 
Sonne. Die Verſammlung beantwortet den 
Geſang mit Springen und Freudengeſchrey. 
Wenn er ſich eine Viertelſtunde lang ganz außer 
Athem geſungen und getanzt hat, fo tritt ein ans 
derer an ſeine Stelle. Das Spiel dauert ſo die 
ganze Nacht durch: man ſchlaͤft den folgenden 
Tag bis auf den Abend, faͤngt das Feſt durch 
einen Abendſchmaus wieder an, und ſetzt es viele 
Tage lang fort, ſo lange als man e 
at. 
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5 Sie haben auch ihr Ballſpiel, welches ſie Spiele und 
ey hellem Mondenſcheine ſpielen, und eine Art Uebungen. 
des Ringens, die darinn beſtehet, daß fie ſich ein: 
ander derbe Stoͤße mit der Fauſt auf dem Rücken 
geben. Sie üben ſich in verfchtedenen Arten 
von Seiltanzen, worinn fie nicht ungeſchickt zu 
ſeyn ſcheinen. Sie haben auch eine Art von 
Spielen, welche ſie den Saͤngerſtreit nennen. 
Ein Groͤnlaͤnder, der ſich von einem andern ge⸗ 
ſchimpft zu ſeyn glaubet, bezeugt daruͤber keine 
Empfindlichkeit, ſondern laͤßt alle ſeine Galle in 
einer Satyre aus, welche er im Tanzen und 
Singen vor ſeiner Familie wiederholt. Alsdenn 
fordert er feinen Gegner zu einem Zweykampfe 
durch die Stimme auf. Dieſer nimmt die Aus: 
forderung an und ſtellet ſich auf den Schauplatz, 
der nur eine Bank iſt. Der Angreifer flimme 
ſeine Verſe nach dem Klange der Trommel an, 
welche diejenigen, die auf ſeiner Seite ſind, wieder⸗ 
holen und nach jedem Verſe Amna ajah ſingen, 
ſo lange bis die Verſammlung durch lautes Lachen 
Beyfall giebt. Der Gegner antwortet durch 
beißende Scherzreden, die von feiner Parthey 
unterſtuͤtzt werden. Der Ausforderer koͤmmt wie⸗ 
der an die Reihe und treibt das Laͤcherliche auf 
feinen Feind zuruͤck. So dauert der Streit eini⸗ 
ge Zeit fort, endigt ſich aber allezeit durch die 
Verſoͤhnung und 1 der Streitenden. 
. 269. 
Die grönländifche Sprache iſt ſehr ſchwer Sprache. 
und hat mit andern nordlichen Sprachen keine 
uu 5 Ver: 
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Verwandtſchaft, diejenige der Cskimaux ausge: 
nommen. Sie iſt aus vielſylbigen Wortern zus 
ſammengeſetzt und hat keine Wörter, alle ab: 
ſtracte und moraliſche Begriffe der Religion, 
der Wiſſenſchaften und des geſellſchaſtlichen Le: 
bens auszudrucken. Sie drücken viele Sachen 
in wenig Worten aus, und die vielen zuſammen⸗ 
geſetzten Wörter find fo ſchwer auszufprechen, 
daß Jahre verſtreichen, ehe die Fremden fie ver; 
ſtehen, und daß dieſe es niemals dahin bringen 
koͤnnen, ſie hurtig zu reden. Die Sprache gehet 
bey den Grönländern faſt ganz aus der Kehle; fie 
haben kein R und keine Conſonanten, die mit 
den Lippen oder Zaͤhnen ausgeſprochen werden. 
Sie zeigen den Sinn der Woͤrter durch den Ac⸗ 
cent, den Ton, die Minen und das Winken mit 
den Augen an, und man muß einen Groͤnlaͤnder 
reden ſehen, und nicht bloß hoͤren; denn er redet 
mehr zu dem Auge als zu dem Ohr, und ſeine 
Geberden ſind beredter als ſeine Sprache. Ihr 
Ausdruck hat weder etwas uͤbertriebenes, noch 
nachdruͤckliches; indeffen lieben fie Gleichniſſe und 
Allegorien, und ihre Wahrſager haben auch figürs 
liche Wendungen und Sprichwörter, und brau⸗ 
chen zuweilen die Ausdruͤcke in einem Sinne, der 
der gewoͤhnlichen Bedeutung zuwider iſt. Ihre 

Dichtkunſt. Dichtkunſt bat weder Reim, noch Sylbenmaaß: 
fie beſteht aber aus kurzen Sägen und Redens⸗ 
arten, die nach dem Takte koͤnnen abgeſungen 
Rechen werden. Ihre Rechenkunſt iſt ſehr eingeſchraͤnkt; 
kunt. denn fie. zählen nach der Zahl der 2 25 
ehen 
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Zehen nur bis auf 20, und haben in ihrer 
Sprache nur Rechennamen bis auf 5, die ſie 
viermal wiederholen muͤſſen, um zur Zahl 20 
zu gelangen. Wenn fie hundert ausdrucken wol⸗ 
len, fo ſagen fie fünf Menſchen, weil fie wiſſen, 
daß jeder Menſch 20 Finger und Zehen hat. 
Ihre Geſchlechtsregiſter verſtehen ſie am beſten. Ge⸗ 
Sie koͤnnen bis auf 10 ihrer Vorfahren mit ih ſchlechts⸗ 
ren Nebenlinien hinter einander weg zählen, und e. 
dieſe Wiſſenſchaft iſt ihnen nuͤtzlich. Einen ars 
men Grönländer fehlet das Morhdürftige nie 
mals, wenn er beweiſen kann, daß er der An⸗ 
verwandte eines reichen Mannes ſey; denn bey 
dieſem Volke ſchaͤmet ſich niemand, arme Anver⸗ 
wandte zu haben und ſich ihrer anzunehmen. 
Sie hatten ſo wenige Begriffe vom Schreiben, 
daß ſie im Anfange ihres Handels mit den Euro⸗ 
päern erſchreckt wurden, das Pappier reden zu 
ſehen, wie ſie ſagten. Doch koͤnnen einige von 
ihnen durch eine Art von Hieroglyphen ihre Ge⸗ 
danken ziemlich gut zu verſtehen geben. Sie 
zaͤhlen die Jahre nach Wintern, und die Tage Zeitrech⸗ 
nach Nächten; wenn fie aber geſagt haben, daß nung. 
eine Perſon 20 Winter gelebt habe, ſo ſind ſie 
am Ende ihrer Rechnung. Das Jahr theilen 
fie nach ihrer Weiſe in gewiſſe Zeiten. Sie er: 
rathen ohngefähr den kuͤrzeſten Tag des Winters, 
und alsdenn feyern ſie die Erneurung des Jahres. 
Die Beziehung der Sommerhäufer, die Erſchei⸗ 
nung der Voͤgel, der erſte Beſuch der Seehunde, 
die Ankunſt und der Abzug gewiſſer Arten Fiſche 

oder 


Aſtro⸗ 
nomie. 


Religion, 
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oder Vögel, und die Beziehung ihrer Winter: 
wohnungen, beſtimmen die uͤbrigen Jahrszeiten. 
Ihre Aſtronomie beſtehet aus lauter Fabeln. Sie 
glauben, die Erde ſey unbeweglich auf ihren An⸗ 
geln, ihre Haken aber wären vor Alter fo abge 
nutzt, daß ſie oft zerbrochen wuͤrden, und die Erd⸗ 
kugel würde ſchon lange in Stuͤcken gegangen 
ſeyn, wenn die Angekoken den Schaden nicht 
bald wieder ausbeſſerten. Dieſe Betrieger brin— 
gen zuweilen dem Volke Stuͤcken Holz, welche 
fie für Trümmern der großen Maſchine ausgeben. 
Alle himmliſche Koͤrper ſind nach ihrer Meynung 
Groͤnlaͤnder, die durch ein beſonderes Schickſal 
an den Himmel verſetzt worden. Von der Sonne 
und dem Monde erzaͤhlen ſie die albernſten 
Fratzen, und bey einer Sonnenfinſterniß kneipen 
die Weiber den Hunden in die Ohren. Wenn 
ſie ſchreyen, ſo iſt es ein gewiſſes Zeichen, daß 
das Ende der Welt noch nicht nahe ſey; wenn 
fie aber nicht ſchreyen, fo iſts ein Unglück, wel⸗ 
chem man durch das Uebel, was man ihnen ans 
thut, zuvorzukommen ſucht. Wenn es donnert, 
ſo ſind es zwey alte Weiber, welche in der Luſt 
in einem kleinen Haufe wohnen und ſich um eine 
Seehundshaut ſchlagen. Waͤhrend des Streits 
fallt das Haus ein, die Lampen werden zer: 
brochen und das Feuer fliegt in die Luft, Dies 
ſind die Urſachen des Donners und Blitzes. 
270. ; 
Die Grönländer hatten weder Glaubensleh⸗ 
ren, noch Gottesdienſt und heillge Ceremonien 
und 
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und Uebungen. Der Begriff von Gott ſchien 

von ihnen fehr weit entfernt zu ſeyn, und fie hats 

ten nicht einmal den Namen der Gottheit in 

ihrer Sprache. Die Gelſtigkeit der Seele glau⸗ Meynun⸗ 

ben fie nicht, ſondern einige find der Meynung, gen von 

daß die Menſchen keine andere Seele als die der Seele. 

Thiere haben; andere bilden ſich ein, fie ſey ma: 

teriel wie der Leib; andere ſagen, fie verlaſſe den 

Leib und lebe allein; und noch andere behaupten, 

der Menſch habe zwo Seelen, den Schatten und 

den Athem. In der Nacht verlaͤßt der Schatten 

den Leib, und geht auf die Jagd oder zum Tanze 

und macht ſich luſtig. Sie haben auch die Lehre 

von der Seelenwanderung, welche bey ihnen fuͤr 

Ungluͤckliche nüglich wird. Denn wenn ein Dar 

ter ſeinen Sohn verlohren hat, ſo beredet ihn eine 

Wittwe, daß die Seele dieſes Sohnes in eins 

ihrer Kinder gefahren ſey, und denn hält es der 

betruͤbte Vater fuͤr ſeine Schuldigkeit, es an Kin⸗ 

des Statt anzunehmen, und nimmt das Kind und 

die Mutter in ſein Haus, mit denen er durch dieſe 

Seelenwanderung verwandt zu ſeyn glaubet. Die 

vernünftigften Grönländer glauben eine geiſtige 

Seele, die der Koͤrper braucht, und welche das 

Verderben dieſer gebrechlichen Forme wieder auf⸗ 

lebt; die ſich aber, man weis nicht wie, ernaͤh⸗ 

ret. Weil fie den größten Theil ihrer Nahrung 

aus dem Meere ziehen, ſo ſetzen ſie ihr Paradies Paradies. 

auf den Grund des Meeres, oder in das In⸗ 

nerſte der Erde. Hier iſt ein ewiger Sommer; 

Rennthiere, Waſſerhuͤhner und Fiſche 1 
Ueber⸗ 
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Ueberfluß, und Hunde und Seehunde fallen lebens 
dig in Keſſel, die allezeit kochen. Wer hieher 
gelangen will, muß durch große Thaten, die er 
auf dem Fiſchfange verrichtet hat, beruͤhmt ſeyn; 
er muß große Uebel erduldet haben; er muß im 
Meere oder in Kindes noͤthen umgekommen ſeyn. 
Andere ſetzen ihr Paradies in den Himmel uͤber 
die Wolken, und die Nordlichter ſind, nach der 
Meynung dieſer Groͤnlaͤnder, nichts anders als 
Taͤnze der Seelen. Die Weiſen von Groͤnland 
halten ſich über beyde Meynungen auf, und 
fagen, fie wußten nicht, was die Seelen nach 
dieſem Leben für Nahrung oder Beſchaͤſtigung 
haben wuͤrden: ſie wuͤrden aber gewiß an einem 
Orte des Friedens wohnen. Von der Schoͤpfung 
ſagen ſie, daß der erſte Mann aus Erde, und 
die erſte Frau aus dem Daumen des Mannes 
entſtanden ſey. Der Mann brachte alle andere 
Dinge in die Welt, und die Frau den Tod. Ein 
Groͤnlaͤnder nahm Spaͤne von einem Baum, 
warf ſie unter dem Beine hin ins Meer, und 
das Meer ward voller Fiſche. In der Folge 
wurde die Welt von der Suͤndfluth über 
ſchwemmt: ein einiger Mann wurde erhalten, 
ſchlug die Erde mit ſeinem Stabe, es gieng eine 
Frau heraus, und ſo wurde die Welt wieder be⸗ 
voͤlkert. Nach langer Zeit werde das menſchliche 
Geſchlecht verſchwinden, die Erdkugel aufgeloͤſet, 
durch eine große Ueberſchwemmung gereinigt und 
von einem Winde in eine ſchoͤnere Geſtalt, als 
vorher, gebracht werden. Sie wird eine gruͤne 
an⸗ 
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annehmliche Ebene ſeyn, die Thiere werden wie⸗ 
der gebohren werden, und das Weſen droben, 
von dem fie aber nichts weiter zu ſagen wiſſen, 
wird die Menſchen anblaſen und wieder lebendig 
machen. Sie glauben obere und untere Geiſter. Obere 
Unter jenen ſind zween, welche die Welt regleren, und untere 
ein guter und ein boͤſer. Das gute Weſen nen: Geier. 
nen fie Torngarſuk, dem fie bald die Geſtalt 
eines großen Baͤres, bald eines Menſchen mit 
einem einzigen Arme geben, bald es ſo klein 
machen als einen Finger. Das boͤſe Weſen iſt 
ein weiblicher Geiſt, die Tochter eines mächtigen 
Angekoken, und wohnet unter dem Meere in 
einem großen Pallaſt. Wenn ſie Hungersnoth 
auf dem Meere empfinden, ſo ſchicken und bezah⸗ 
len fie einen Angekoken, der die weibliche Boß⸗ 
heit befänftige. Sie lieben dieſen Geiſt nicht, 
weil er ihnen mehr Uebels als Gutes thut; doch 
fürchten fie ihn nicht, weil fie ihn nicht für boͤſe 
genug halten, ſich ein Vergnuͤgen daraus zu 
machen, daß er die Menſchen beunruhige. Das 
gute Weſen lieben ſie, ohne es zu verehren und 
anzubeten; doch haben fie auf der Jagd oder ben 
ihrem Fiſchfange die Gewohnheit, ein Stuͤck 
Speck, oder das Fell des Thieres, das fie toͤd⸗ 
ten, auf einen großen Stein zu legen. Sie ha⸗ 
ben alles mit Geiſtern bevoͤlkert. Es giebt Gei⸗ 
ſter in der Luft, in dem Meere, in den Felſen⸗ 
kluͤften, über das ſuͤße Waſſer, über die eßbaren 
Sachen u. ſ. w. Sie erkennen eine Art des 
Mars, der Kriegsgelſter zur Begleitung hat, 
und 
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und einen Aeolus, der dem Wetter gebeut. Abet 
nur die Angekoken ſehen dieſe Geiſter, und um 
ſie deſto beſſer zu ſehen, gehen ſie mit verbun⸗ 
denen Augen auf die Jagd, fangen dieſe Geſpen⸗ 

ſter, zerſtuͤcken und eſſen ſie. f 

§. 271. e 

Angekoken. Die Schwarzkuͤnſtler oder Angekoken 
ſchicken ſich durch Prüfungen zur Einweihung, 
das heißt, mit einem von den Geiſtern umzu⸗ 
gehen, welche die Elemente bewohnen. Sie 
begeben ſich in die Einſamkeit, ſind mit tiefen 
Betrachtungen beſchaͤftiget, und bitten den Torn⸗ 
garſuk, daß er ihnen einen von dieſen untern 
Geiſtern ſchicke. Durch vieles Faſten, Kaſteyen 
und Betrachten bringt es der Kandidat dahin, 
daß er ſich den Verſtand dergeſtalt verruͤckt, daß 
er Hirngeſpinnſte und wunderliche Ungeheuer fies 
het, welche ihm erſcheinen. Er häft dieſe für 
die Geiſter, die er ſucht, und verfaͤllt in Verzuckun⸗ 
gen, die er zu unterhalten ſich beſtrebet. Wenn 
er den Torngarſuk anrufen will, fo muß er auf 
einem Steine ſitzen und fein Gebet an ihn rich⸗ 
ten. Bey feiner Erſcheinung fälle der erſchrockene 
Juͤnger als todt hin, und bleibt drey Tage in die⸗ 
ſem Zuſtande. Als denn erweckt ihn der Torn⸗ 
garſuk und giebt ihm einen Schutzgeiſt, der ihn 
in der zu feinem Handwerke nützlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Weisheit unterrichtet, und in ſehr kur⸗ 
We fl zer Zeit in den Himmel und in die Hölle fuͤhret. 
die Geiſter Nun faͤngt der neue Angekok an, die Geiſter zu 
um Rath bannen, oder um Rath zu fragen. Dabey ruͤhrt 
fragen. er 
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er die Trommel, macht Geberden und Verdre⸗ 
hungen, damit er durch Erſchoͤpfung ſeiner 
Kraͤfte zur Begeiſterung gelange. Darauf naͤhert 
er ſich der Thuͤr eines Hauſes, und bittet jemand, 
daß er ihm mit einem Stricke den Kopf zwiſchen 
die Füße und die Hände auf dem Ruͤcken binde. 
Er laͤßt alle Lampen ausloͤſchen und alle Fenſter 
zumachen; denn niemand darf ſeine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Geiſte mit anſehen. Er faͤngt 
an zu ſingen, wobey er von den Stimmen der 
Verſammlung begleitet wird; er ſeufzet, keucht, 
ſchaͤumet mit großem Geraͤuſche und Aechzen, und 
beſchwoͤrt ſeinen Geiſt, zu ihm herabzukommen. 
Kommt er nicht, ſo ſucht ihn die Seele des Be⸗ 
geiſterten, und unterdeſſen, daß ſie entfliegt, iſt 
er einige Zeitlang ruhig. Denn wird er beſeelt 
und laßt ſich unvermerkt bis zu Ausbruͤchen der 
Freude aus, welches er mit einem gewiſſen 
Pfeifen begleitet, das dem Gezwitſcher der 
Voͤgel gleich iſt. Der Geiſt haͤlt ſich an der 
Thuͤrſchwelle auf, und der Angekok frage ihn 
über alles, was die Groͤnlaͤnder wiſſen wollen. 
Man höret beyde Stimmen der Unterredenden 
deutlich, die eine draußen, die andere im Haufe, 
Die Antwort iſt allezeit dunkel und zweydeutig, 
ſo daß die Ehre des Angekoks ſtets in Sicherheit 
bleibet, wenn die Weiſſagung nicht erfuͤllet wird. 
Es gluͤckt nicht allen Groͤn andern bey dieſer goͤtt⸗ 
lichen Kunſt der Eingebungen; und wenn ein 
Menſch ſeinen Geiſt, unter Ruͤhrung der Trom⸗ 
mel, zehnmal vergeblich angerufen hat, ſo muß 

Baum. Statiſt. v. Amerlk. EF . er 
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er dem Amt eines Angekoken entſagen. Dieſe 
Wahrſager find theils Enthufiaften, die von ih⸗ 
rer Einbildungskraft hintergangen werden, theils 
grobe Betrieger. Es giebt unter ihnen eine Art 
von Weiſen, die einige Kenntniß der Natur ha⸗ 
ben, und von dem zum Fiſchfange guͤnſtigen oder 
widrigen Wetter ziemlich ſicher urtheilen. Sie 
ſind zugleich Aerzte, und wiſſen den Kranken ge⸗ 
ſchickt zu fchmeicheln und fie durch leere Worte 
aufzuhalten, oder durch einige Arzeneyen. Ger 
meiniglich kuriren ſie durch eine vorgeſchriebene 
Diaͤt. Dabey murmeln ſie dem Kranken einige 
Worte zu, oder blaſen ihm ins Geſichte, ihn zu 
kuriren. Die Wunden oder Geſchwulſten ſau⸗ 
gen ſie aus, und geben vor, ein Stuͤck Fleiſch 
oder Leder, welches ſie im Munde verborgen 
hielten, heraus gezogen zu haben. Sie geben 
auch Anhaͤngſel, welche in einem Stuͤck Holz, 
einem Stein oder Knochen, einem Schnabel 
oder Klaue von einem Vogel beſtehen, das man 
ſich an den Hals haͤnget; oder in einem Stuͤck⸗ 
chen Leder, welches man ſich um die Stirne, 
oder um den Arm, oder um die Bruſt windet. 
Dieſe Heiligthuͤmer ſollen Glücf bringen, vor 
den Geiſtern, vor Krankheiten und vor dem 
Tode bewahren. Die Angekoken ſind auch 
Schwarzkuͤnſtler und rühmen ſich, daß fie die 
Pfeile der Jaͤger bezaubern und entzaubern, und 
daß fie Menſchen behexen koͤnnen. 


r S. 272. 
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0 §. aa, 
Die Groͤnlaͤnder wiſſen von keiner Regie- Regierung. 


rungsform und von keinem Oberhaupte, ſondern 
fie find alle von einander unabhangig. Nie: 
mand maßet ſich eine Obergewalt an, als durch 
die Achtung, die mit dem Alter der geſunden 
Vernunft, der Erfahrung, dem bey dem Fiſch⸗ 
fange erworbenen Ruhm, und mit der Kenntniß 


der zu dieſer Beſchaͤftigung bequemen Zeiten und 


Oerter verbunden iſt. Wer dieſes Verdlenſt 
hat, empfaͤngt die Huldigung des Hauſes oder 
Kreiſes, worinn er wohnet, und man traͤgt ihm 


die Aufſicht über die gute Ordnung und Sauber⸗ 


keit der Wohnung auf. Will jemand ſeinem 
Gutachten nicht folgen, ſo beſchließt die ganze 
Huͤtte gemeinfchaftlich, den folgenden Winter 
nicht mehr bey dieſem Ungehorſamen zu wohnen, 
und daß von diefer Ungelehrigkeit in den Liedern 
der naͤchſten Verſammlung gedacht werden ſolle. 
Sonſt hat ein jeder Hausvater die Regierung 
über feine Familie. Sie haben keine Geſetze, 
ſondern nur buͤrgerliche Gewohnhelten. Ein 
jeder geht, wohin es ihm gefällt. Der Fiſchfang 
und die Jagd find völlig frey, und es giebt keine 
Gehaͤge, oder vorbehaltene Oerter, wovon an⸗ 
dere ausgeſchloſſen ſind. Wer Treibholz, oder 
Haute von Thieren und Trümmern von einem 


Polizep. 


Schiffbruche findet, bemaͤchtigt ſich deſſen, wie 


ſein eigen Gut, zieht es ans Land und legt einen 
Stein darauf. Dies iſt das Zeichen ſeines Eigen⸗ 
thums und niemand ruͤhret es an. An einem 

x 2 Wall 
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Wallſiſch hat der Zuſchauer eben fo viel Recht, 
als der Harpunier, und es fallen wohl hundert 
Menſchen daruͤber her. Wenn ein Seehund 
von jemanden mit der Harpune getroffen iſt und 
ihm entgeht, ein anderer aber toͤdtet ihn, fo ge 
hoͤrt die Beute demjenigen, der den erſten Stoß 
gethan hat: hat aber der Seehund den Strick, 
woran die Harpune befeſtigt iſt, zerriſſen, ſo ge⸗ 
hoͤrt er demjenigen, der ihn getoͤdtet hat. Wenn 
einer einen Tauſch macht, und hernach nicht mit 
der erhaltenen Waare zufrieden iſt, ſo kann er 
den Kauf brechen und ſeine Waare zuruͤcknehmen. 
Kein Verbrechen wird mit dem Tode beftraft, 
außer dem Morde und der Zauberey, deren 
Kunſt zuweilen moͤrderiſch iſt; die Strafe aber 
geſchteht nur durch Rache und nicht nach den 
Geſetzen. Hat einer jemanden ermordet; ſo wer⸗ 
den die Freunde des Entleibten ſich bis auf einen 
guͤnſtigen Augenblick zur Rache verftellen, ſollten 
ſie ſolche auch 30 Jahre lang hegen. Treffen ſie 
den Moͤrder ohngefaͤhr zu Lande an, ſo erinnern 
ſie ihn ſeines Verbrechens mit kurzen Worten 
und ſteinigen ihn, oder ſtuͤrzen ihn von einem 
Gebirge herunter und hernach ins Meer. Wenn 
der Grimm fie bis zur Ausfchweifung treibt, fo 
reißen ſie ihn in Stuͤcken, oder freſſen das Herz 
und die Leber von ihm, damit ſie ſeinen Anver⸗ 
wandten den Muth benehmen, feinen Tod an 
ihnen zu rächen. Denn die Rache iſt beſtaͤndig 
erblich und wird unter den Familien immer fort⸗ 
gepflanzt, wofern nicht der erſte Urheber des 

Ver⸗ 


Bon Groͤnland. 693 


Verbrechens ein von ſeiner Familie nicht erkann⸗ 
ter Boͤſewicht iſt. Mit den vermeynten Zaube⸗ 
rern machen fie noch kuͤrzere Ceremonien. Man 
hält eine Weibsperſon, die weiter nichts als 
Marktſchreyerey und Liſt beſitzt, fuͤr eine Hexe, 
ob ſie ſich gleich dawider vertheidigt. Ein Mann, 
der ſeinen Sohn verlohren hat, oder auf der 
Jagd nichts gefangen hat, fragt einen Angefof 
um Rath. Wirft dieſer die Schuld auf das 
Weib, ſo vereinigt ſich die ganze Nachbarſchaft, 
ſie zu ſteinigen, ins Meer zu ſtuͤrzen, oder in 
Stuͤcken zu zerhacken, wenn ſie nicht irgend einen 
braven Mann in ihrer Familie hat, der ſich ihrer 
annimmt. Die Furcht vor den Zauberern macht 
ſie zuweilen ſo grimmig, daß ein Menſch ſeine 
Mutter oder Schweſter erſtechen wird, wenn er 
ſie der Hexerey ergeben zu ſeyn glaubet; und nie⸗ 
mand wird ihm dieſe graͤuliche That verweiſen. 
Daher ſtuͤrzen ſich ſolche Perſonen oft ſelbſt ins 
Meer, ſich den Lanzen zu entziehen, welche ſie 
verfolgen, und nicht den Raben zur Beute zu 
werden. 


$. 273. 
Die maͤhriſchen Bruͤder haben die zum 
Chriſtenthum bekehrten Groͤnlaͤnder in zwey Ge⸗ 
meinorten, Neuherrnhut und Lichtenfels, ver⸗ 
ſammelt. Hier haben die groͤnlaͤndiſchen Chriſten 
ihre Winterwohnungen, und im Sommer woh⸗ 
nen fie, wie die andern Groͤnlaͤnder, in Zelten. 
Sie nähren ſich ebenfalls vom Seehund⸗Vogel⸗ 
und Fiſchfange; nur daß ſie nicht des Unterhalts 
E 3 wegen 
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wegen ſo herumſchweifen und ſich von einander 
zerſtreuen duͤrfen. Dabey werden ſie, wenn ſie 
ihrer Nahrung nachgehen, fleißig von den Mif 
ſionarien und ihren Helfern beſucht. Ob ſie gleich 
olle Freyheit haben, mit dem Ihrigen zu wirth⸗ 
ſchaften, wie fie wollen, ſo hat man doch ein 
wachſames Auge darauf, daß fie nichts unnuͤtz 
verthun. Zu dem Ende hat man ein Proviant⸗ 
haus, wo jeder ſeine getrockneten Heringe, Fiſche 
und Fleiſch aufheben, und zwey bis dreymal in 
der Woche ſo viel holen kann, als er zum Unter⸗ 
halte braucht. Fuͤr die Wittwen und Waiſen 
und Duͤrftigen wird eine beſondere Sorgfalt ge⸗ 
tragen, und dies iſt einer von den anziehendſten 
Bewegungsgruͤnden zur Bekehrung. Die Ver⸗ 
laſſenen und Kranken haben eine offene Zuflucht 
in den Gemeinorten; die verlaſſenen Kinder fin⸗ 
den hier einen Vater, der ſich ihrer annimmt, 
oder eine Saͤugemutter, die ſie mit zu ihrer Fa⸗ 
milie rechnet. Man erzieht die Kinder mit Sorg⸗ 
falt, daß ſie im Stande ſind, ihren Unterhalt zu 
gewinnen und auch den Duͤrftigen beyzuſpringen. 
Die Miffionarien ſuchen, außer der Verhütung 
aller Unordnungen und ſuͤndlichen Gewohnheiten, 
in den Landesgebraͤuchen nicht viel zu aͤndern; 
und wenn ſie ſie zu ihrem eigenen Beſten in eine 
beſſere aͤußerliche Ordnung bringen, fo geſchiehet 
es nicht befehls⸗ ſondern nur bitt⸗ und ermah⸗ 
nungsweiſe. An jedem Orte iſt ein Miffionarius 
mit zween Diakonen, welche alle drey verhei⸗ 
rathet ſind, und noch zween ledige Gehuͤlfen, 

namlich 
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naͤmlich ein Katechet, der den Knaben Schule 
hält, und ein Miſſionsaſſiſtent, der die aͤußer⸗ 
liche Wirthſchaft beſorget. Die Frauens haben 
die Aufſicht über die Neubekehrten ihres Ge⸗ 
ſchlechts. Sie bekommen die noͤthigen Lebens; 
mittel, Kleidung und andere Dinge jahrlich von 
der Gemeine in Herrnhut zugeſchickt. Aus den 
Groͤnlaͤndern haben fie einige 20 Mitgehuͤlfen 
beyderley Geſchlechts angenommen, mit denen 
ſie ſich woͤchentlich zweymal von dem geiſtlichen 
und leiblichen Zuſtande der Neubekehrten unter⸗ 
reden. Bey dieſen ſind, wie in den andern 
Bruͤdergemeinen, die Chorabtheilungen einge⸗ 
fuͤhrt, da die ledigen Mannsperſonen und Kna⸗ 
ben, die ledigen Frauensperſonen und Mädchen, 
und die Wittwen in beſondern Haͤuſern wohnen. 
Alle Tage Hält man um 6 Uhr den Morgenſegen 
für die Getauften, und um 8 Uhr eine Fruͤh⸗ 
ſtunde für alles Volk, worauf die Manns 
perſonen ihren Gefchäften zur See nachgehen. 
Alsdenn wird Kinderlehre und hernach Schule 
gehalten, wo ſie leſen und ſchreiben lernen. 
Abends, wenn die Mannsperſonen aus der See 
zuruͤckkommen, iſt Singeſtunde, welcher jeders 
mann beywohnet; und wenn man gegeſſen hat, 
der Abendſegen. Des Sonntags werden, 
außer der ordentlichen Predigt, die Chorver⸗ 
ſammlungen gehalten, da man an jede Klaſſe 
eine fuͤr ſie gehoͤrige kurze Ermahnung thut. 
Außer der Sorge fuͤr die Seelen, haben die 
Miſſionarien nicht weniger Aufmerkſamkeit auf 
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die Geſundheit des Leibes, da fie den Kranken 
durch Aderlaſſen und Arzeneymittel zu helfen 
ſuchen und fuͤr ihre Pflege ſorgen. 
Gem — — —-— 
Verbeſſerungen und Zufäge, 
Seite 16 Zeile 1 ſtatt keine lies: wenige. 
— 23 3. 10 lies: daß fie ordentlich ihr Le⸗ 
ben auf 80 Jahre bringen. 
— 65 Z. 11 lies: Merianm. 
— 69 Z. 1 von unten lies: Maniok. 
— 78 3. 6 lies: Paramaribo. 
— 109 Z. 1 von unten lies: Haravec. 
— 116 Z. 12 lies: Llama. 
— 391 8. 18 lies: zwiſchen dem 37 und 4oſten. 
— 394 am Ende des §. Es werden bereits 
einige Eiſenbergwerke, eine Kupfergrube und 
einige Bleybergwerke mit gutem Erfolge 
bearbeitet, und am Jamesfluſſe find Stein: 
kohlengruben eroͤffnet. Es fehlt der Kolonie 
in Virginien noch viel an der Vollkommen 
heit, die ſie erreichen koͤnnte. Noch nicht der 
zehnte Theil des Landes iſt angebauet, und 
dazu nicht auf die vortheilhafteſte Art. 
S. 395. 3. 16. Es iſt itzt in 61 Grafſchaften 
abgetheilt, deren jede zween Abgeordnete 
zur Verſammlung ſchickt, welche aus 126 
bis 128 Mitgliedern beſtehet. 
©. 397. 3. 25. lies: Biſchof von London, 
welcher in Religionsangelegenheiten uͤber 


alle Kolonien geſetzt iſt, bevollmächtige iſt. 
S. 406. 
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S. 406. Z. 7. Maryland liegt zwiſchen dem 38 
und goften Grade Norderbreite. 

S. 407 am Ende des §. Die Regierung iſt 
erbeigenthuͤmlich und beſteht aus dem Lord 
Baltimore, als Eigenthuͤmer, ſeinem Gou⸗ 
verneur, den aber der Koͤnig beſtaͤtiget, 
dem Rathe, der aus 12 von dem Eigen⸗ 
thuͤmer ernannten Mitgliedern beſteht, und 
aus der allgemeinen Verſammlung, zu wel⸗ 
cher von jeder der 14 Graſſchaften vier, und 
von der Stadt Annapolis zween Abgeord⸗ 
nete kommen. Der Eigenthuͤmer hat das 
Recht, eine jede in Vorſchlag gebrachte 
Bill zu verwerfen, und die hier gemachten 
Geſetze dürfen nicht erſt an den König zur 
Beſtaͤtigung geſandt werden. 

Die Gerechtigkeit wird verwaltet theils 
von den County Courts, welche die Richter 
in jeder Graſſchaft alle Vierteljahre halten; 
theils von den Provinzialgerichten, die jaͤhr⸗ 

lich zweymal zu Annapolis von ausdrücklich 
darzu beſtellten Richtern gehalten werden. 
Die Appellationen gehen an das Kanzeley⸗ 
gericht, welches aus dem Gouverneur und 
Rathe beſtehet, und von da an den Koͤnig. 

Die herrſchende Religion iſt die biſchoͤf⸗ 
liche; doch find hier eben fo viele Katholiken, 
als Proteſtanten. Die Geiſtlichkeit hat 
gute Einfünfte und bekommt von jedem 
zehntbaren Einwohner ihres Kirchſpiels 30 
Pfund Taback. Sie ſtehet unter der Ges 
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richtsbarkeit des Biſchofs von London; der 
Gouverneur aber vergiebt die Pfarren. 
Außer den öffentlichen Freyſchulen zum 
Leſen, Rechnen und Schreiben in jeder 
Graſſchaft, giebt es hier keine Akademie, 
und es wird uͤberhaupt fuͤr die Erziehung 
der Jugend ſchlecht geſorget. 
S. 408. Z. 26 lies: 30000. 
S. 409. Z. 5 lies: zwiſchen dem 40 und 
43ſten Grad. 
S. 410. Z. 4. Es wird auch viel Flachs und 
Hanf gebauer. 
S. 411. Z. 18 lies: 300000. 

— — 3. 22. Die Penſylvanier find fleißig 

und ſparſam, eben nicht gaſtfrey und hoͤf⸗ 

lich gegen Fremde, ſtarke Republikaner und 

das unternehmendſte Volk in Nordamerika. 

©. 412. 3.2. Doch beſchaͤftigen ſich auch viele 

von ihnen mit den Manufakturen von Lein⸗ 

wand, Struͤmpfen, Kaſtorhuͤten, Tauwerk, 
Leinoͤht, welche ziemlich beträchtlich find. 

— — 3. 24. Der Unterfchied des hieſigen 
Pappiergeldes und des Geldes in England 
iſt etwa 75 Procent. 

— — 3. 29. Hier iſt auch ein Kollegium, 
wo die lateiniſche und griechiſche Sprache, 
Mathematik, Philoſophie, Geographie und 
andere Wiſſenſchaften gelehret werden, und 
uͤberdem auch eine mediciniſche Schule. 

S. 414. Z. 3. Das Land wird in die Provinzen 
5 der obern und untern Oeuſſchaſten re 
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Beyde haben einen gemeinſchaftlichen Statt: 
halter, aber verſchiedene Gerichtehöfe und 
Verſammlungen. Die in den abern 11 
Grafſchaften beſteht aus 40, und die in den 
untern drey Grafſchaften, Newkaſtle, Kent 
und Suſſex, aus 18 Abgeordneten. 

S. 415. am Ende des §. Seit den letztern 
Kriege hat die Provinz bisher 2500 Mann 
auf den Beinen gehalten. 

S. 417. Z. 6. Neujerſey liegt zwiſcher dem 39 
und 42ften Grad Norderbreite. 

S. 418. Z. 10. Sie hat nur 7oooοEinwoh⸗ 
ner, welche ſehr gutherzige und gaſtfreye 
Leute ſind. 

— — 3. 16. Der Mangel eines auswaͤr⸗ 
tigen Handels hindert dieſe Kolone, noch 
mehr empor zu kommen; indeſſen kann ſie 
doch uͤberhaupt reich genannt f 

S. 420. Z. 20. lies: zwiſchen dem 41 und 
Aßſten Grad. 

S. 422. 3. 13. Die Zahl der Eintobner iſt 
100000, großentheils Negern. j 

©. 425. Z. 14. Das Unterhaus beſeht aus 
31 Perſonen. 

S. 432. 3. 16. Man findet auch Ghshuͤtten, 
Pappiermuͤhlen, eiſerne Gußwalren und 
die ſtaͤrkſte Rumbrennerey in Amenka. 

— — 8. 21 ſies: 3000 Haͤuſer. 

S. 434. am Ende des $. Das Pappergeld in 
Rhode: Island iſt das allerſchlechteſte, in⸗ 
dem hier der Wechfelcours wenigſtens 2500 
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Procent iſt. Zu Boſton findet man 5 
baares Geld, als in irgend einer andern 
louie, und es iſt der einzige Ort, Wo 25 
Muͤnze iſt. 

S. 434 3. 15. Die herrſchende Religion iſt 
die der Kongregationaliſten, welche in eini⸗ 
gen Kleinigkeiten von der presbyterianiſchen 
abzehet, in den Haupeſachen aber damit 
uͤbereinkomme. 

S. 435 Z. 10. Die Kuͤnſte haben hier auch 
beſern Fortgang gehabt: die öffentlichen 
Gbaͤude ſind ſchoͤner, und der Geſchmack 
ar Malerey, Muſik und ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſclaften allgemeiner. 

S. 436 3. 20. Die Raths verſammlung beſteht 
ais 140 Perſonen, welche jährlich gewählt 
wrden. Sie erwaͤhlt ebenfalls jahrlich 
eiten Rath von 28 Perfonen, 

S. 437 Z. 27. Der Statthalter und der aus 
1 Perſonen beſtehende Rath werden jaͤhr⸗ 
lio, die Abgeordneten zur allgemeinen Ver⸗ 
ſanmlung aber, deren wohl 70 find, alle 
Habe Jahre erwaͤhlet. 

S. 438 3. 13. Die vielen Misbränche, wel⸗ 
ch: bey einer Regierung, wo alle Obrigkelten 
urd Perſonen, die in Aemtern ſtehen, ganze 
lich vom Volke abhaͤngen, nothwendig vor⸗ 
gehen müffen, machen, daß die Kolonie nicht 
gedeihen kaun ſondern in Abnahme geraͤth. 


